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      Das Buch


      Wenn er versagt, wird Berlin brennen


      Als Faris Iskander - Ermittler einer Sondereinheit für religiös motivierte Verbrechen - ein Video erhält, in dem ein Mann ans Kreuz geschlagen wird, ahnt er nicht, dass dies der Beginn eines wahren Alptraums ist. Denn ihm bleiben nur 40 Stunden, um das Opfer zu finden. Versagt er, wird der Täter überall in Berlin Bomben zünden. Während Zehntausende von Menschen nichtsahnend den ökumenischen Kirchentag feiern, stellt sich Faris dem Wettlauf gegen die Zeit. Als er plötzlich eine Verbindung zu einem früheren Fall findet, muss er feststellen, dass der Täter ihm näher ist, als er es jemals für möglich gehalten hätte ...
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      Kathrin Lange (* 1969 in Goslar) ist eine deutsche Schriftstellerin, sie schreibt historische Romane und Jugendbücher.


      Kathrin Lange wurde 1969 in Goslar geboren und lebt mit ihrer Familie in einem Dorf in Niedersachsen. Nach dem Abitur und einer Ausbildung zur Verlagskauffrau und Buchhändlerin hat sie einige Zeit als Buchhändlerin gearbeitet, dabei u. a. als Fachbuchhändlerin für Theologie.


      Von 2002 bis 2004 gab sie die Autorenzeitschrift Federwelt heraus, seit dem Jahr 2005 veröffentlicht sie historische Romane und Jugendbücher bei der Fischer Schatzinsel, beim Rowohlt-Verlag und beim Aufbau Taschenbuchverlag. Seit 2007 ist Kathrin Lange freiberufliche Autorin.


      Außerdem ist Kathrin Lange Mitglied im Verein zur Förderung des deutschsprachigen historischen Romans (Autorenkreis Historischer Roman Quo Vadis). 2008 wurde ihr historischer Roman Das achte Astrolabium für den Sir Walter Scott-Preis für den besten deutschsprachigen historischen Roman nominiert, 2009 erhielt ihr historischer Jugendroman Das Geheimnis des Astronomen den Jugendliteraturpreis Segeberger Feder.


      Ihre aktuellen Thriller erscheinen bei Blanvalet und Arena. Für den Dryas/Goldfinch Verlag arbeitet sie als Programmleiterin und Lektorin. Kathrin Lange engagiert sich für die Leseförderung und als Romancoach. Außerdem ist Kathrin Lange Mitglied im Syndikat, bei den Mörderischen Schwestern und Mitglied beiDeLiA.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Dunkelheit. Wie ein Tuch hüllt sie ihn ein, umschlingt seinen Oberkörper, seine Hüften, Beine und Arme. Er glaubt sogar, sie auf der nackten Haut zu spüren.


      Nackte Haut?


      Der Gedanke rüttelt an den Grundfesten seines Verstandes. Warum ist er nackt? Diese Frage schneidet durch die Finsternis in seinem Geist und zieht andere nach sich. Seine Arme. Warum kann er sie nicht bewegen? Und warum reagieren die Muskeln an seinen Seiten mit einem Beben, wenn er es versucht? Etwas drückt von unten gegen seine Fußsohlen. Rau fühlt es sich an, wie grob bearbeitetes Holz. Feine Splitter bohren sich in sein Fleisch.


      Er hat keine Schmerzen.


      Das Zittern seiner Muskeln, die Splitter in der Haut – es sind nur vage Eindrücke. Jede Empfindung ist so zweidimensional wie ein Schattentheater.


      Er beendet die zwecklosen Versuche, sich zu rühren, und konzentriert sich stattdessen auf seine Augenlider. Er ist sicher, sie angehoben zu haben, aber die Finsternis will nicht weichen. Also kneift er die Lider zusammen. Und öffnet sie wieder. Seine Wimpern sind verklebt, doch er schafft es, sie voneinander zu lösen. Die Dunkelheit ist nicht fort, aber nun schimmert ein schwaches Licht in ihr auf. Ein Funke am Ende des Tunnels. Ein verschwommenes Rechteck aus Grau.


      Wo bin ich?


      Diese Frage irrlichtert durch seinen Geist, versinkt jedoch gleich wieder in den Tiefen seiner Verwirrung.


      Er blinzelt. Einmal. Irgendetwas läuft ihm in die Augen. Er blinzelt nochmals. Seine Augäpfel fühlen sich in ihren Höhlen an wie Steine. Beim dritten Blinzeln erkennt er, dass das graue Rechteck vor ihm eine offenstehende Tür ist. Gleichzeitig setzt auch sein Gleichgewichtssinn ein. Aber das, was er nun empfindet, widerspricht allem, was er erwartet hat. Er ist doch aus einer Ohnmacht erwacht, oder nicht? Warum liegt er dann nicht, wie es normal gewesen wäre? Er befindet sich in der Senkrechten. Noch kann sein Verstand ihm keine Erklärung dafür geben.


      Also wartet er.


      Sein Schädel fühlt sich an, als sei er mit Watte gefüllt, trotzdem schälen sich langsam weitere Wahrnehmungen heraus. Ein stetiges Piepsen. Ein regelmäßiger Rhythmus. Er hebt den Kopf, der ihm nach vorne auf die Brust gesunken ist. Und auf einmal kommen die Schmerzen.


      Zuerst sind sie dumpf und fern. Ein gleichmäßiges Brennen in Händen und Füßen, das mit nichts vergleichbar ist, was er je zuvor erlitten hat.


      Ein Zittern rinnt durch seinen Körper. Ein Schluchzen hängt in seiner Kehle, als er endlich zu begreifen beginnt, was geschehen ist. Noch einmal blinzelt er. Kneift die Augen diesmal so fest zusammen, wie es geht. Reißt sie wieder auf. Und dann klärt sich sein Blick: Vor ihm ist eine Wand. Graue Fliesen, offenbar uralt. Die offene Tür. Fahles Licht strömt herein, doch er kann nicht erkennen, was sich dahinter befindet.


      Er wendet den Kopf nach rechts, schaut an seinem eigenen ausgestreckten Arm entlang. Etwas Rotes erscheint in seinem Blickfeld, und er hat keine Ahnung, was es sein mag. Dann erblickt er seine Hand. Verkrümmt ragt sie in die Luft, eine Klaue, jeder Muskel angespannt.


      Das Zittern seines Körpers wird stärker.


      Er blickt in die andere Richtung. Dieselbe grausige Szenerie: ein lang ausgestreckter Arm, dieses rote Ding, das er jetzt undeutlich als ein Seil erkennt, das seinen Oberarm umspannt. Die gekrümmten Finger, und in der Mitte der Handfläche wie ein Schmuckstück – das Eisengrau eines Gegenstandes. Nein!, will sein Verstand kreischen, doch er hindert ihn daran.


      Er wirft den Kopf zurück. Sein Schädel stößt gegen etwas Hartes. Er schaut an sich hinunter. Sein Leib ist ebenso langgestreckt wie seine Arme. Sein erster Eindruck hat ihn nicht getrogen: Er ist tatsächlich fast nackt. Nur ein Tuch ist um seine Hüften geschlungen, mehr nicht. Eine Gänsehaut bedeckt seine bloße Brust, und rote Rinnsale laufen darüber. Helle Flecken tanzen vor seinen Augen, und er hält sie für Sinnestäuschungen. Und dann entdeckt er noch etwas.


      Wie gebannt klebt sein Blick an einem dritten eisengrauen Ding. Jenem, das aus seinen übereinandergelegten Füßen ragt.


      Das nervenzehrende Piepsen hallt in seinen Ohren wider. Ein Tropf hängt seitlich neben seinem Gesicht, der Schlauch kitzelt ihn an der Wange. Und nun begreift er auch, was das Piepsen zu bedeuten hat. Es kommt von einem Herzmonitor. Wenn er den Hals so weit wie möglich verrenkt, kann er ihn sehen. Die hellen Flecken auf seiner Brust! Sie sind keine Sinnestäuschung. Es sind die Elektroden, mit denen seine Herzfunktionen aufgezeichnet werden.


      Er legt den Kopf zurück an das Holz.


      Und endlich bahnt sich die alles entscheidende Erkenntnis ihren Weg durch die Nebel seines Verstandes. Die eisengrauen Dinger: Es sind Nägel.


      Er öffnet den Mund.


      Und lacht.

    

  


  
    
      


      1. Teil


      



      – Stunde 1 bis Stunde 14–


      



      Vater, vergib ihnen,

      denn sie wissen nicht, was sie tun.

      (Lukas 23,34)

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Faris Iskanders Augen brannten. Bleierne Müdigkeit hielt ihn in ihrem Griff, seit Monaten schon. Monate, in denen er nur noch stundenweise geschlafen hatte. Monate, in denen er jedes Mal, wenn er endlich zur Ruhe gefunden hatte, mit einem panischen Schrei aus dem immer gleichen Albtraum aufschreckte.


      Das verzweifelte Weinen eines Kindes. Feuer, das ihn einhüllt …


      Mit Daumen und Zeigefinger rieb er sich die Nasenwurzel. Seit Stunden schon stand er mit einem Porzellanbecher in der Hand am Schlafzimmerfenster und starrte in die düstere Nacht hinaus, die langsam einem ebenso finsteren Morgen wich. Im Hintergrund lief eine alte CD von Metallica. Aus Rücksicht auf die anderen Mieter des Hauses hatte er sie leise gedreht, trotzdem konnte Faris James Hetfield Ride the lightning singen hören. Er hatte den Titel auf Dauerschleife gestellt. Er schloss die Augen, riss sie aber sofort wieder auf, weil es sich anfühlte, als seien seine Lider aus Sandpapier. Die Sonne würde erst in knapp einer Stunde aufgehen. Außer Unterhose und T-Shirt trug er nichts weiter als das Lederarmband, das ihm Laura in einem gemeinsamen Urlaub in Ägypten geschenkt hatte und das er niemals ablegte. Die darin eingebrannten arabischen Schriftzeichen – Laura und Faris – waren kaum noch zu lesen, und das schien ihm ein passendes Bild für ihre Beziehung zu sein. Laura hatte ihn verlassen, gut zwei Jahre war das nun her. Selbst die Explosion, die Faris beinahe in Stücke gerissen hätte, hatte sie nicht zur Rückkehr bewegen können.


      Flash before my eyes, sang Hetfield. Now it’s time to die.


      In den vergangenen Tagen war es brütend heiß gewesen in der Stadt, fast wie im Hochsommer, aber am Abend zuvor war ein Gewitter über Berlin niedergegangen, und es hatte sich merklich abgekühlt. So sehr, dass Faris in der Nacht das Fenster geschlossen hatte, weil er fror. Jetzt spiegelte sich seine Gestalt in der Scheibe. Sein Gesicht war ein bleiches Oval, das geisterhaft in der Dunkelheit schwebte, umgeben von etwas zu langen schwarzen Haaren. Der V-Ausschnitt des T-Shirts enthüllte einen Teil der dunkelroten Brandnarbe, die seinen Brustkorb und den rechten Bizeps überzog. Er konnte den Blick nicht davon abwenden. Als es draußen zu dämmern begann, verblasste sein Umriss zunehmend. Er seufzte und wurde sich wieder des Bechers in seinen Händen bewusst. Mit einem müden Grinsen prostete er sich selbst zu, setzte das Gefäß an die Lippen und trank es bis zur Neige aus.


      Bitter rann ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunter, und er zog eine Grimasse.


      In dem Metallica-Song erwachte der Protagonist aus seinem Albtraum, und Faris beneidete ihn dafür. Der Karton fiel ihm ein, der auf dem oberen Regalbrett seines Schrankes stand und der gewöhnlich seine Waffe enthielt. Er stieß Luft durch die Nase. Im Moment war dieser Karton leer, da man Faris kürzlich von seinem Dienst als Beamter des Landeskriminalamts suspendiert hatte.


      Reiß dich zusammen!, mahnte er sich. Nichts war schlimmer als Menschen, die in Selbstmitleid versanken. Doch in diesen Stunden kurz vor Tagesanbruch war auch er nicht davor gefeit. Dann schlichen sich die Erinnerungen an ihn heran, um ihn zu quälen, und die Bilder und Geräusche, die er seit zehn Monaten in sich trug, ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Das Weinen des Kindes. Eine Feuerwalze, die auf ihn zurollte. Dann Blut und Leichen. Leises Stöhnen. Verzweifelte Schreie …


      Faris kniff die Augen zu und rieb sich die Stirn. Wieder einmal hatte er sich in seinen Grübeleien verloren. Draußen war es inzwischen vollständig hell geworden. Im Hintergrund lief immer noch Metallica. Drei Etagen unter ihm hatten die Berliner längst ihr Tagwerk begonnen, und wie gern hätte er es ihnen gleichgetan.


      Er schaute in den leeren Becher und seufzte, dann wandte er sich vom Fenster ab, verließ das Schlafzimmer. Er durchquerte den winzigen Flur, ohne einen Blick in den Spiegel an der Garderobe zu werfen. Er wusste auch so, dass seine Augen den brennenden Ausdruck von einem Junkie auf Entzug hatten. Schlafmangel war auf Dauer schlimmer als jeder Cold Turkey. In der Küche trat er an die Arbeitsplatte und griff nach der Glaskanne, um sich Nachschub einzugießen. Der Kaffee schmorte seit Stunden auf der Warmhalteplatte vor sich hin und schmeckte mittlerweile wie Altöl. Egal! Wenigstens war er heiß.


      Während Faris den nächsten Schluck trank, schnitt ein zirpendes Geräusch durch seine Gedanken. Im ersten Moment hatte er keine Ahnung, woher es kam, aber als es lauter wurde, erkannte er es. Es kam von dem neuen Smartphone, das er sich am Vortag gekauft hatte.


      Faris warf einen missmutigen Blick auf die Kaffeemaschine. Dann schaltete er sie aus, stellte den Becher beiseite und machte sich auf die Suche nach dem Handy. Es befand sich nicht in seiner Lederjacke und auch nicht in der Jeans, die er am Abend zuvor achtlos auf den Sessel im Schlafzimmer geworfen hatte. Schließlich entdeckte er es unter dem aufgeschlagenen Roman von Haruki Murakami auf dem Nachttisch. Er angelte es hervor, starrte verdrossen auf das in rhythmischem Blau aufblinkende Display. Unbekannter Teilnehmer stand dort. Nachdem er sich gestern zwei Stunden lang damit herumgeärgert hatte, all die unnützen Funktionen des Gerätes zu begreifen, hatte er keine Lust mehr gehabt, seine wenigen Kontakte in den Speicher einzugeben. Aber selbst wenn er es getan hätte, hätte es ihm jetzt nichts genützt: Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt.


      Während Faris zurück ans Schlafzimmerfenster trat und einen Blick in sein inzwischen kaum noch zu erkennendes Spiegelbild in der Scheibe warf, nahm er das Gespräch an. »Iskander?«


      »As-samu alaikum, Faris.« Die Stimme war elektronisch zu einem tiefen Dröhnen verzerrt.


      In Faris’ Adern gefror das Blut.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      As-samu alaikum.


      Diese Worte hatte Faris zum letzten Mal vor zehn Monaten gehört, und nun katapultierten sie ihn schlagartig wieder zurück in die Vergangenheit. Auf einmal stand er nicht mehr in seinem Schlafzimmer, sondern in der Eingangshalle des Klersch-Museums. Die Blaulichter unzähliger Einsatzwagen zuckten über die Wände neben ihm. Sein Magen hatte sich verkrampft, und der Kopfhörer, den die Kollegen vom Kriminaltechnischen Institut, kurz KTI, ihm gegeben hatten, drückte hinter seinem Ohr. Vor ihm, auf der anderen Seite einer mit Ornamenten versehenen doppelflügeligen Tür, hinter der der Kidnapper sich mit seinen Geiseln verschanzt hatte, weinte ein Kind. Es war das leise, hoffnungslose Geräusch, das jemand ausstieß, der ahnte, dass er sterben würde.


      »Eine Frage, Faris.« Faris hörte Verzweiflung, die in der Stimme des Geiselnehmers mitklang. »Ein Mann mit dunkler Haut, ein Gürtel, zehn Kilo Sprengstoff. Was ergibt das?«


      In einem vergeblichen Versuch, die innere Anspannung unter Kontrolle zu halten, ballte Faris die Rechte zur Faust. Er musste ruhig klingen, das wusste er. Langsam befeuchtete er die Lippen mit der Zunge. »Lassen Sie uns reden«, sagte er. »Ich wurde in Alexandria geboren. Ich bin Muslim, wie Sie …«


      Doch der Geiselnehmer unterbrach ihn mitten im Satz. »Falsche Antwort.« Der Klang der Stimme brachte etwas in Faris’ Brust zum Erzittern.


      »Hören Sie …«, rief er.


      Aber es war zu spät.


      »As-samu alaikum, Faris Iskander«, sagte der Geiselnehmer.


      Eine Sekunde darauf explodierte die Tür in einem Regen aus Holzsplittern, eine Feuerwalze rollte auf Faris zu und hüllte ihn ein …


      Die Erinnerung an die Detonation und die unbarmherzigen Schmerzen, die darauf gefolgt waren, ließ Faris jetzt in seinem Schlafzimmer aufkeuchen.


      Der Anrufer am anderen Ende der Leitung lachte, aufgrund der Verzerrung der Stimme hörte es sich an wie ein Rasseln. »Du erinnerst dich.«


      Faris’ Herz hämmerte. Er schloss die Augen, atmete einmal tief ein. »Hören Sie …«, begann er, und ihm wurde kalt, als er bemerkte, dass dies auch die letzten Worte gewesen waren, die er damals zu dem Bombenattentäter gesagt hatte.


      »Tz, tz«, machte der Anrufer abfällig. »Man könnte meinen, du hättest dazugelernt.«


      Faris biss die Zähne zusammen. »Wer sind Sie?«


      Die Reaktion des Anrufers kam mit einer leichten Verzögerung. »Hast du keine Idee?«


      Die Explosion im Museum … Faris sah sich durch die Luft fliegen, gegen die Mauer prallen … Er war zu schwer verletzt gewesen, um sich wieder aufzurappeln, aber bevor er das Bewusstsein verlor, hatte er einen Blick durch die Öffnung geworfen, dorthin, wo kurz zuvor noch die Tür gewesen war. Rauch hatte ihm die Sicht verwehrt, und als die Männer des Sondereinsatzkommandos die Halle stürmten, hatte ihn die Kraft verlassen. Er war zusammengebrochen. Das Letzte, was er gesehen hatte, war ein abgerissener Finger mit rot lackiertem Nagel gewesen, der direkt vor ihm auf den geschwärzten Fliesen lag und auf ihn wies, als wollte er ihn anklagen …


      Faris räusperte sich. Ruhig bleiben! Dieser unbekannte Anrufer konnte nicht der Bombenleger von damals sein. Das war unmöglich! »Die Kollegen von der Spurensicherung haben uns versichert, dass niemand eine derartige Explosion überleben kann«, murmelte er. Ben Schneider, einer der Experten vom KTI, hatte es drastischer ausgedrückt: »Das Schwein hat es in Stücke gerissen«, hatte er gesagt.


      Der Mann lachte abermals.


      Faris schluckte schwer. »Was wollen Sie?«


      »Check deine Mails!«


      Faris presste die Lippen zusammen und tippte auf den kleinen Bildschirm seines Smartphones. Er startete die entsprechende App, loggte sich bei seinem E-Mail-Provider ein, und eine Eingangsliste erschien. Nur eine einzige Mail war darin. Faris öffnete sie. Sie enthielt keine Nachricht, lediglich eine Datei war angehängt. Faris klickte sie an.


      Ein Film begann zu laufen.


      In den ersten drei, vier Sekunden war das Bild unscharf. Nichts außer einem Haufen verwaschener Flecken in Grau und Schwarz und ein wenig Grün und Blau. Schweres Atmen war zu hören, ein Geräusch wie ein unterdrücktes Schluchzen. Dann unverständliches Gemurmel. Im nächsten Moment wurde die Darstellung scharf.


      Und Faris erstarrte.


      Ein Mann war zu sehen. Er lag mit ausgebreiteten Armen auf einer kreuzförmigen Balkenkonstruktion. Das Bild zoomte auf sein bleiches Gesicht, das überströmt war von Blut, das unter einer Dornenkrone hervorquoll. Die Augen waren vor Entsetzen unnatürlich weit aufgerissen. Die Kamera schwenkte am Körper des Mannes hinunter, auf dessen Brust nun helle Kreise zu erkennen waren, die auf den ersten Blick völlig fehl am Platz wirkten. Beim zweiten Hinsehen begriff Faris jedoch, dass es sich um Elektroden handelte.


      Das Bild zoomte wieder auf.


      Ein weiterer Mann erschien in dem Bildausschnitt, aber während man den ersten deutlich erkennen konnte, wandte dieser hier der Kamera den Rücken zu. Die Kapuze eines Sweatshirts war ihm so tief über die Stirn gezogen, dass sie sein Gesicht vollständig verbarg. In der Hand hielt er einen spannenlangen Nagel und einen schweren Hammer.


      Faris zog scharf die Luft durch die Zähne. Ohnmächtig sah er mit an, wie der Mann mit der Kapuze sich neben dem anderen auf ein Knie niederließ. Wie er die Spitze des Nagels mitten auf die Handfläche des Opfers setzte.


      Und mit dem Hammer ausholte.


      Der Schlag war wuchtig ausgeführt, und er trieb den Nagel durch Fleisch und Knochen und tief in den Holzbalken darunter.


      Voller Entsetzen riss Faris die Augen auf.


      Das Opfer warf den Kopf zur Seite, aber es schrie nicht, sondern stöhnte nur leise. Blut quoll aus der Wunde. Es wirkte fast schwarz.


      »Scheiße!«, murmelte Faris.


      Der Täter nagelte auch die andere Hand fest. Als er sich den Füßen seines Opfers zuwandte, begann er jedoch zu zittern. Diesmal gelang ihm der Hieb nicht präzise genug, um den Nagel bis in das Holz zu treiben. Der Mann musste neu ausholen.


      Der Gekreuzigte stöhnte abermals, als sich der Nagel weiter durch die Füße bohrte.


      Schwer atmend legte der Täter den Hammer beiseite. Mehrere Sekunden lang kniete er einfach da. Schließlich nahm er zwei rote Seile, die sorgsam zusammengerollt neben dem Kreuz lagen. Jeweils eines schlang er um den Oberarm seines Opfers und knüpfte einen Knoten. Dann befestigte er ein ganzes Bündel Kabel an den Elektroden auf der Brust des Gekreuzigten und verband sie mit einem kleinen Kästchen, das er an dessen Lendenschurz klemmte.


      Erst danach erhob er sich mit einer schwerfälligen Bewegung. Er trat zur Seite, verschwand aus dem Bild. Ein gleichmäßiges, schnelles Piepsen setzte ein, und Faris vermutete, dass ein Herzmonitor angeschaltet worden war.


      Eine schwere Kette rasselte.


      Das Kreuz richtete sich auf. Kurz zoomte das Bild direkt auf das Gesicht des Opfers, und Faris konnte den Blick nicht von dessen Augen wenden. Zu dem Entsetzen, das in ihnen glitzerte, war etwas anderes hinzugekommen – eine Art Abwesenheit, die darauf hindeutete, dass der Mann unter Drogen stand. Vermutlich war das der Grund dafür, dass er nicht vor Schmerzen brüllte. Das Bild weitete sich und erfasste wieder die ganze Szenerie. Als das Kreuz beinahe die Senkrechte erreicht hatte und die Schwerkraft begann, an dem Körper des Mannes zu ziehen, warf er den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus. Das Piepsen des Herzmonitors beschleunigte sich. Faris’ Magen drehte sich um.


      Einen Moment lang zeichnete die Kamera noch das Bild des Gekreuzigten auf, dann wurde das Fenster schwarz. Der Film war zu Ende.


      Faris starrte auf den kleinen Bildschirm. Mit der freien Hand strich er sich die Haare aus der verschwitzten Stirn.


      Langsam hob er das Smartphone wieder ans Ohr.


      »Hast du dir das Video angesehen?«, erklang die Stimme des Anrufers.


      Faris bejahte.


      »Gut«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Du kannst dir sicher denken, dass es echt ist.«


      Darauf antwortete Faris nicht.


      Der Anrufer stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Dieser Mann am Kreuz befindet sich in meiner Gewalt. Und ich will jetzt, dass du Folgendes tust: Gehe zur U-Bahn-Station in der Bismarckstraße. Und zwar sofort!«


      Faris krampfte die Finger um das Mobiltelefon. »Und dann?«


      »Alles Weitere sage ich dir, wenn du da bist. Ach, und Faris: Solltest du deine Kollegen oder irgendwen sonst informieren, werde ich das erfahren!«


      Faris schwieg. Einen Augenblick lang war es sehr still in der Leitung. Dann lachte der Anrufer erneut. »Widerspenstig, Faris? Denk an die Explosion im Museum!«


      Die Haut in Faris’ Genick begann zu kribbeln.


      »Keine Kollegen zunächst«, wiederholte der Unbekannte.


      Zunächst?


      Faris’ Verstand stolperte über das Wort, er hatte aber keine Gelegenheit, sich Gedanken darüber zu machen, denn nun zischte der Anrufer: »U-Bahn-Station Bismarckstraße. Du hast fünf Minuten!« Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


      Alexander


      DAS BÖSE IST DER PREIS DER FREIHEIT, sagte die Stimme aus dem Licht.


      Alexander ließ den Hammer sinken und blinzelte. Er wollte einen Schritt vorwärts machen, wollte sehen, wie die Gestalt aussah, die sich hinter der grellen Aureole vor ihm verbarg. Aber die Stimme hatte es ihm verboten. SCHAU MICH NICHT AN!, hatte sie gesagt.


      Und Alexander gehorchte.


      Statt in das Licht schaute er nun zu dem Gekreuzigten auf. Etwas Warmes kribbelte auf seinem Gesicht, und er wischte sich über die Stirn.


      JA, sagte die Stimme. ES IST VOLLBRACHT.


      Zitternd holte Alexander Luft. Sein Blick ruhte auf dem Mann am Kreuz. »Es ist nicht richtig«, murmelte er. Sein steinernes Herz hämmerte so heftig, dass ihm schlecht davon wurde.


      ES IST ALLES, WIE ES SEIN MUSS, entgegnete die Stimme. VERTRAU MIR!


      Alexander würgte, doch dann nickte er. Tränen machten ihn blind, und er spürte, wie sie ihm die Wangen hinunterrannen. Sie fühlten sich kalt an. Kalt wie der Stein in seiner Brust.


      Der Gekreuzigte blickte ihn an. Alexander konnte die Schmerzen in den vertrauten Augen sehen.


      ER WIRD NICHT LEIDEN, hatte die Stimme aus dem Licht ihm versichert. DAFÜR SORGE ICH.


      Aber war das richtig? Alexander stöhnte unter dem Anfall von Übelkeit, der ihn packte. Ein feines Geräusch hallte in seinem Kopf wider. Ein rhythmisches, durchdringendes Piepsen. Er krümmte sich.


      DU MUSST STARK SEIN!, befahl die Stimme.


      Er richtete sich auf. »Ja«, flüsterte er. »Das will ich!«


      DANN GEH JETZT. REINIGE DICH! DU BIST GANZ SCHMUTZIG!


      Er gehorchte. Er verließ den niedrigen gekachelten Raum, in dem sich nichts befand außer dem Kreuz, dem Mann daran, dem grellen Licht. Und seinem eigenen Entsetzen. Er stellte sich vor eines der Waschbecken, die in einer Reihe vor halb erblindeten Spiegeln an der Wand aufgehängt waren. Das Licht fiel von hinten auf ihn, er konnte undeutlich sehen, dass die Stimme recht hatte. Blut war quer über sein Gesicht gespritzt, sprenkelte die blasse Haut, als hätte ein Maler mit einem Pinselquast voller Farbe nach ihm geschlagen.


      Das Rot schrie seine Schuld zum Himmel.


      Alexander öffnete mit zitternder Hand den Wasserhahn und reinigte sich gründlich, wie die Stimme im Licht es befohlen hatte. Als er anschließend wieder aufblickte, da wusste er endlich, dass alles gut war.


      Einen Augenblick lang sah er sich selbst in die Augen.


      »Ich habe meinen Vater gekreuzigt«, flüsterte er.


      Und übergab sich in das Waschbecken.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Herr im Himmel! Ich bin wirklich zu alt für so was!


      Schwester Xaveria vom Orden der Barmherzigen Schwestern vom heiligen Karl Borromäus war übel. Selbst schuld!, schalt sie sich. Warum hatte sie sich mit ihren fast achtzig Jahren auch auf diese Berlinreise eingelassen? Warum hockte sie hier in dieser stickigen, überfüllten U-Bahn, statt in ihrem Mutterhaus zu bleiben, wo ihr Platz war? Sie bemühte sich, ihre Übelkeit so gut es ging zu verbergen, doch trotzdem schien ihre Begleiterin, Schwester Bernadette, sie zu bemerken.


      »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte die vierzig Jahre jüngere Nonne und beugte sich vor, um Xaveria ins Gesicht zu blicken. »Sie sind ziemlich blass um die Nase!«


      Xaveria konnte sich in den Augen der anderen Frau spiegeln. Sie lächelte mühsam. »Es ist nur die Luft hier unten«, versuchte sie Schwester Bernadette zu beruhigen. »Sobald wir zurück ans Tageslicht kommen, wird es bestimmt gleich besser werden.« Im Stillen bat sie Gott um Vergebung für diese kleine Lüge, denn nicht die stickige, von Abgasen und Ölgeruch geschwängerte Luft in der U-Bahn war der Anlass dafür, dass Xaverias Magen sich bemerkbar machte. Es war die Aufregung. Die Aufregung darüber, dass sie nach zwölf Jahren ihr Mutterhaus in Trier zum ersten Mal wieder verlassen hatte. Und das auch noch für eine derartig spannende Reise.


      Morgen würde sie den Papst sehen!


      Wenn das kein Grund war, Schmetterlinge im Bauch zu haben, dann gäbe es wohl nichts mehr auf der Welt, das sie berührte, dachte Xaveria.


      Schwester Bernadette nickte und warf zum bestimmt hundertsten Mal einen Blick auf den U-Bahn-Plan, den ihr ein fürsorglicher Mitarbeiter an der Hotelrezeption in die Hand gedrückt hatte. »An der nächsten Station müssen wir aussteigen«, sagte sie. »Dort treffen wir die anderen und müssen dann in die U2.« Auf ihrem Gesicht hatten sich hektische Flecken gebildet, und Xaveria erkannte, dass auch ihre jüngere Mitschwester nervös war. Sie hatten geplant, an einem der unzähligen Frühgottesdienste teilzunehmen, die heute überall zwischen acht und neun Uhr stattfanden. Danach wollten sie sich den Olympiapark und ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen. Wie ganz gewöhnliche Touristen würden sie sich einen schönen Tag in Berlin machen.


      Die U-Bahn ruckelte. Dann, mitten in dem pechschwarzen Tunnel, hielt sie plötzlich an. Ein Graffito fiel Xaveria ins Auge, ein verschlungenes grafisches Gebilde, das sie nicht entziffern konnte. Das Licht im Inneren der Bahn riss es aus der ewigen Finsternis, und spontan stellte Xaveria sich die Frage, wer wohl in diese dunklen Tiefen des Berliner Untergrunds hinabstieg, um die Wände zu verzieren.


      Andere Mitfahrer hegten offenbar weitaus düsterere Gedanken. »Hoffentlich keine Bombendrohung!«, sagte ein junger Mann neben Xaveria. »Dann kann es nämlich dauern, bis wir weiterfahren können.« Aber bevor sie etwas darauf erwidern konnte, fuhr die Bahn bereits weiter.


      Der junge Mann wirkte erleichtert.


      Schwester Bernadette tastete nach dem fingerdicken Leuchtstab, den sie sich vorhin bei einem Souvenirhändler gekauft hatte und den sie morgen beim Papstgottesdienst in die Höhe recken wollte. An einem regenbogenfarbenen Band hing er um ihren Hals, und sie spielte nervös damit.


      Xaveria griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich das Mutterhaus im Leben nicht mehr verlassen!«, behauptete sie.


      Schwester Bernadette schwieg respektvoll.


      Ein weiteres Mal strich Xaveria über den Handrücken der jüngeren Nonne, dann ließ sie sie los. »Ich meine: der Papst! Was gibt es denn danach noch zu erleben für eine alte Nonne wie mich?«


      Schwester Bernadette lachte. »Was Sie immer reden! Dabei werden Sie wahrscheinlich den halben Konvent überleben, so fit, wie Sie sind.«


      Xaveria war drauf und dran, ihr zu erzählen, wie sehr ihr Rücken schmerzte nach den zwei Nächten, die sie jetzt in diesem elend weichen Hotelbett geschlafen hatte. Aber sie entschied sich dagegen. Sie würde das für sich behalten. Dass ihr Herz schon vor ein paar Wochen angefangen hatte zu stolpern, hatte sie – außer ihrem Beichtvater – auch niemandem erzählt.


      Weil es unwichtig war.


      Gott in seiner unendlichen Weisheit würde entscheiden, wann er sie zu sich rief. Das Einzige, um das Xaveria ihn inständig bat, war, dass sie die kommenden knapp anderthalb Tage überstand. Morgen im Stadion würde sie versuchen, einen Platz in den vordersten Reihen zu erhaschen. Vielleicht konnte sie dem Papst am Ende ja sogar die Hand schütteln! Danach würde sie getrost und freudig vor ihren Schöpfer treten, wann immer er dies für richtig hielt.


      Sie ertappte sich dabei, dass sie lächelte.


      Die U-Bahn verzögerte merklich ihre Geschwindigkeit und fuhr in einen der unzähligen unterirdischen Bahnhöfe Berlins ein. »Wir sind da.« Schwester Bernadette erhob sich von dem unbequemen Plastiksitz und reckte den Hals. »Da sind die Kinder und Pfarrer Groß.« Sie deutete nach draußen auf den Bahnsteig, wo eine Gruppe von zwölf Teenagern und ein Mann in schwarzem Anzug mit Priesterkragen auf sie warteten. Über ihren Köpfen hing ein weißes Schild.


      Bismarckstraße stand in schwarzen Buchstaben darauf.


      ***


      Der U-Bahnhof Bismarckstraße hatte drei verschiedene Eingänge. Faris erreichte jenen gegenüber der Commerzbank, blieb schwer atmend stehen und schaute auf die Uhr. Erleichtert stellte er fest, dass er es geschafft hatte, die Zeitvorgabe einzuhalten. Die fünf Minuten waren noch nicht um. Er ignorierte die wartende Kabine des gläsernen Aufzugs und hastete stattdessen den Treppenabgang hinab, der ihn auf die erste Ebene der unterirdischen Station brachte. Hier unten war die Luft noch stickig von der Hitze der letzten Tage, und der allgegenwärtige ekelhafte Geruch des U-Bahn-Systems hüllte Faris ein. Direkt neben einem Kiosk, an dem man Kaffee und Croissants kaufen konnte, hielt er an. Auf dem Weg hierher hatte er mit dem Gedanken gespielt, seine Kollegen vom LKA 1 anzurufen, sich dann jedoch dagegen entschieden. Es erschien ihm zum jetzigen Zeitpunkt einfach zu gefährlich. Solange er nicht wusste, was der Kerl am anderen Ende der Leitung vorhatte und ob das Video, das dieser ihm geschickt hatte, wirklich echt war, sollte er besser davon ausgehen, dass irgendwo dort draußen ein fanatischer Spinner einen Mann in seiner Gewalt hatte. Er würde lieber vorsichtig sein und tun, was der Kerl verlangte.


      Während Faris in der U-Bahn-Station stand und überlegte, was er nun tun sollte, zirpte das Telefon in der Innentasche seiner Sweatshirtjacke. Er zog es hervor und ging ran.


      »Was nun?«, erkundigte er sich und zwang seinen vom Laufen beschleunigten Atem zur Ruhe. Adrenalin kribbelte durch seine Adern, er spürte eine Spannung in allen Muskeln, den Nervenkitzel der Jagd. Zehn Monate lang hatte er das vermisst, aber jetzt erst wurde ihm bewusst wie sehr.


      »Außer Atem?«, höhnte die verzerrte Stimme des Anrufers an seinem Ohr.


      Faris beschloss, nicht darauf einzugehen. »Wie geht es nun weiter?« In einigen Metern Entfernung gingen zwei uniformierte Kollegen der Bundespolizei vorbei. Sie unterhielten sich, und Faris spielte mit dem Gedanken, die beiden unauffällig auf sich aufmerksam zu machen.


      »Denk nicht mal daran! Wenn du ihnen irgendein Zeichen gibst, wird das Konsequenzen haben!«


      Faris’ Schultern verkrampften sich. Rasch drehte er sich einmal um die eigene Achse, suchte Wände und Decke ab. Als er eine Kamera entdeckte, deren Linse direkt auf ihn gerichtet war, hielt er inne.


      »Ja«, hörte er den Anrufer sagen. »Ich kann dich sehen, mein Lieber. Winke, winke!«


      Faris biss die Zähne zusammen. Die uniformierten Kollegen schlenderten keine drei Schritte entfernt an ihm vorbei. Faris schnappte ein paar Worte von ihrem Gespräch auf. Offenbar unterhielten sie sich über den Kirchentag, der zurzeit in Berlin stattfand. Einer der Polizisten warf Faris einen Blick zu, und ihm war bewusst, dass er einen Moment länger und intensiver gemustert wurde als die anderen Reisenden. Er war es gewöhnt. Obwohl seine ägyptischen Vorfahren Berberblut in den Adern gehabt hatten und er aus diesem Grund eine eher helle Hautfarbe besaß, sah man ihm mit seinen dunkelbraunen Augen, den schwarzen Haaren und der markanten Nase die arabische Herkunft deutlich an. Dass er schon als Kleinkind nach Deutschland gekommen war, die deutsche Staatsbürgerschaft besaß und darüber hinaus als Polizeibeamte bei einem Sonderdezernat des LKA arbeitete – solange er nicht suspendiert war jedenfalls –, stand ihm hingegen nicht ins Gesicht geschrieben.


      »Die Rolltreppe runter!«, befahl der Anrufer. »Auf den Bahnsteig Richtung Ruhleben.«


      Um das bezeichnete Gleis zu erreichen, musste Faris eine Treppe nach unten nehmen, den Bahnsteig der Linie 7 überqueren und über eine Rolltreppe wieder nach oben fahren.


      »Was, wenn ich mich weigere?«, fragte er.


      »Willst du das Risiko wirklich eingehen? Du erinnerst dich doch sicher, was beim letzten Mal passiert ist, als du versagt hast.« Der Unbekannte machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Bumm!«


      Gequält schloss Faris die Augen. Kurz meinte er, die Explosion im Museum zu hören, glaubte, in sengendes Feuer gehüllt zu werden. Mit Mühe nur riss er sich aus der Erinnerung, die über ihn hinwegbrandete. Er öffnete wieder die Augen und gehorchte dem Befehl des Anrufers. Mit steifen Schritten ging er auf die Treppe zu. Ein Mann im Anzug und mit Aktenkoffer in der Hand überholte ihn und rempelte ihn unsanft an. Faris hörte seine hastig gemurmelte Entschuldigung kaum.


      »Gut!«, kommentierte der Mann am Telefon, als Faris auf dem Weg in die Tiefe war.


      Auf dem unteren Bahnsteig schlängelte er sich durch die Menge und stieg die Rolltreppe wieder nach oben. Dort angekommen, fiel sein Blick auf die Betonmauer, die früher mit einer grellbunten Dschungelszene bemalt gewesen war, jetzt jedoch von der fast comicartig anmutenden Darstellung eines Kirchenchores geziert wurde. Die in hellen Violetttönen gehaltene Gestaltung des neuen Gemäldes passte so überhaupt nicht zu der gelblich-grünen Farbe des restlichen Bahnhofs.


      Dutzende von Menschen standen auf dem Bahnsteig herum und warteten darauf, dass der nächste Zug kam. Etliche Büroangestellte auf dem Weg zur Arbeit waren darunter, aber mindestens ebenso viele Kirchentagsbesucher, die gut an ihren regenbogenfarbigen Schals zu erkennen waren. Zwei etwa dreißigjährige Frauen fielen Faris auf. Sie drängten sich dicht aneinander und wirkten verunsichert. Der Grund dafür schienen fünf junge Männer zu sein, deren Aussehen auf eine durchzechte Nacht deutete. Sie drückten sich vor einem düsteren Plakat herum, das ein Death-Metal-Festival bewarb, und warfen immer wieder schräge Blicke auf die Frauen. Faris registrierte die Basecaps der fünf, ihre in den Kniekehlen hängenden Hosen und vor allem die Tatsache, dass sie allesamt ihre Hände in den Taschen verbargen.


      Bevor Faris sich über die Absichten der Kerle klar werden konnte, begannen auf dem Bahnsteig gegenüber ein paar Menschen ein Kirchenlied zu singen. »Jesus, meine Zuversicht«, hörte Faris. Den Rest bekam er nicht mit, denn nun meldete sich der Anrufer wieder zu Wort.


      »Wusstest du«, sagte seine verzerrte Stimme versonnen, »dass dies nicht der erste ökumenische Kirchentag ist? Zwei hat es schon gegeben, einen davon sogar in Berlin. Aber dieser hier ist etwas Besonderes, nicht wahr? Zum ersten Mal dürfen Katholiken und Protestanten gemeinsam das Abendmahl abhalten. Was für ein Wunder, Faris, findest du nicht?«


      »Wenn Sie es sagen.« Faris’ Blick fiel auf eines der ebenfalls regenbogenfarbenen Kirchentagsplakate, mit denen seit Wochen ganz Berlin gepflastert war. Den Bibelspruch darauf kannte er inzwischen auswendig – wie vermutlich jeder Stadtbewohner, der des Lesens mächtig war.


      »Das Plakat«, sagte der Anrufer und bewies damit, dass er Faris immer noch sehen konnte. »Findest du nicht auch, dass das Motto ein wenig sperrig ist?«


      Faris zwang sich zu einem Nicken. Möglichst unauffällig suchte er nach der Kamera und entdeckte sie rechts von sich in einer Nische unter der Decke. Sie hing direkt neben der auf alt getrimmten Bahnhofsuhr, deren Zifferblatt bläulich-weiß beleuchtet war. Es war eine gewöhnliche Überwachungskamera, wie sie in Berliner U-Bahnhöfen zu Dutzenden angebracht waren. Faris biss die Zähne zusammen. Der Mistkerl hatte das System der Verkehrsbetriebe gehackt.


      »Lies es!«, befahl der Mann.


      »Was?«, murmelte Faris verwirrt. Für einen Moment war er abgelenkt gewesen.


      »Das Plakat. Du sollst es vorlesen! Laut!«


      Faris’ Hand krampfte sich um das Mobiltelefon, doch er gehorchte auch diesmal. Mit flacher Stimme las er: »Das Wort Gottes mit Freimut reden.«


      Eine junge Frau im Businesskostüm, die soeben den Bahnsteig betreten hatte, starrte ihn misstrauisch an, aber als sie sah, dass er telefonierte, entspannte sie sich und lächelte ihm zu. Einer ihrer Schneidezähne stand ein wenig schief. Schöne neue Welt, dachte Faris. Niemand stört sich mehr daran, wenn die Menschen unsinniges Zeug vor sich hinmurmeln. Er blickte der Frau hinterher und fragte sich, wie er sie und all die anderen unauffällig dazu bringen konnte, die Station zu verlassen.


      »Kümmere dich nicht um sie!«, befahl der Anrufer. »Sie ist unwichtig. Weißt du, auf welchen Spruch aus der Bibel sich dieses Motto bezieht?«


      Faris lockerte seine verkrampften Muskeln. »Ich bin Muslim.«


      »Oh. Ich weiß, mein Lieber! Und ich weiß auch, dass du es nur noch auf dem Papier bist.« Ein leises Lachen drang aus dem Hörer. Durch die elektronische Verzerrung klang es wie das Summen eines Insekts. Eines sehr aggressiven Insekts. »Nun, ich werde es dir sagen. Der Spruch stammt aus der Apostelgeschichte. Kapitel vier, Vers einunddreißig, um genau zu sein: Und sie wurden alle vom Heiligen Geist erfüllt und redeten das Wort Gottes mit Freimut. Ich schätze, du hast auch keine Ahnung, wie dieser Vers beginnt.«


      Faris kam nicht dazu zu antworten, denn in diesem Moment ertönte Gelächter, und eine Gruppe von Menschen kam die Rolltreppe von Linie 7 herauf. Er sah zwei Nonnen in hellblauer Tracht, einen Mann mit Priesterkragen und ungefähr ein Dutzend Jugendliche. Sie alle wirkten aufgekratzt und fröhlich. Sie schwatzten und lachten und gingen so dicht an Faris vorbei, dass er ihnen Platz machen musste. Eine der Nonnen, eine bestimmt achtzigjährige Frau mit sehr hellen Augen, musterte ihn kurz und lächelte ihn dann freundlich an. Ihre jüngere Begleiterin hatte einen dieser Leuchtstäbe um den Hals hängen, die man in diesen Tagen für wenig Geld überall kaufen konnte. Faris nickte den beiden Nonnen zu und konzentrierte sich wieder auf sein Gespräch. »Nein«, murmelte er. »Weiß ich nicht.«


      Während er das sagte, heftete der Anführer der Basecap-Gang, ein junger Mann mit weißem ärmellosen Shirt und einem Tiger-Tattoo auf den aufgepumpten Muskeln des rechten Oberarms, seinen Blick auf den Priester. Gleich darauf löste er sich von der gefliesten Wand und trat einen Schritt vor.


      Faris sah ihn an.


      »Scheiße!«, hörte er den Anrufer sagen.


      »Guten Morgen, Herr Pfarrer«, sagte Tigerboy grinsend und baute sich provozierend vor dem Priester auf. »Mal wieder auf einem kleinen Pädophilenausflug?« Zwei seiner Kumpane folgten ihm, die beiden anderen blieben, wo sie waren.


      Der Priester zog es vor, nicht auf die Provokation zu reagieren. Er sagte etwas zu der älteren Nonne, die sich daraufhin ein Stück zurückzog.


      Tigerboys Miene verfinsterte sich. Ihm war anzusehen, dass er nicht gern ignoriert wurde. Faris biss die Zähne zusammen. Wenn er jetzt nicht handelte, das wurde ihm schlagartig klar, würde es Ärger geben. Ohne darüber nachzudenken, ob es klug war, was er tat, steckte Faris sein Smartphone in die Jackentasche und trat vor.


      »Hey!«, rief er und machte Tigerboy dadurch auf sich aufmerksam. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die beiden Typen, die bisher noch gezögert hatten, sich Tigerboy anzuschließen, sich in Bewegung setzten. Faris hob den Zeigefinger in ihre Richtung und schüttelte knapp den Kopf. Die beiden kuschten und blieben stehen. Auch die meisten anderen Fahrgäste zogen sich in sichere Entfernung zurück.


      Tigerboy jedoch richtete den Blick auf Faris. »Was willst du, Kaffer?«


      Faris zwang sich zu einem Lächeln und überhörte die Beleidigung. »Wenn ihr euch jetzt verzieht«, meinte er freundlich, »gibt es keinen Stress.«


      Tigerboy warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Der Anrufer auf seinem Handy kam Faris in den Sinn, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich Sorgen um den Kerl zu machen. »Verzieht euch einfach!«, riet er Tigerboy. »Und lasst diese Leute in Ruhe.«


      »Sagt wer?« Der junge Mann trat vor.


      Faris rührte sich nicht. Unauffällig schob er die rechte Schulter ein wenig nach vorn, suchte festen Stand.


      Zwei der Gangmitglieder bauten sich breitbeinig neben ihrem Anführer auf, die beiden anderen traten noch immer unschlüssig von einem Bein auf das andere.


      »Ich glaube, wir sollten …«, begann der Priester, aber Faris brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Treten Sie zurück!«, befahl er ihm, ohne die Gang dabei aus den Augen zu lassen.


      An den Geräuschen hinter seinem Rücken erkannte er, dass der Priester gehorchte. »Kommt«, hörte er den Mann flüstern. »Tun wir besser, was er sagt.« Dann entfernten sich Schritte. Das Gemurmel der Gruppe verriet Faris, dass sie sich am Fuß der Treppe zusammendrängten, die nach oben auf die Wilmersdorfer Straße führte. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätten den Bahnhof verlassen, aber wenigstens gingen die restlichen Fahrgäste auf Abstand. Willentlich entspannte er sich. Die Erinnerung an eine ganz ähnliche Situation, in der er sich vor Kurzem erst befunden hatte, verdrängte er in den hintersten Winkel seines Bewusstseins.


      Der Ganganführer machte einen schnellen Ausfallschritt, um ihn vor die Brust zu stoßen, aber mit einer blitzartigen Bewegung packte Faris seine Hand. Mit einem Ruck brachte er den Mann aus der Balance. Gleichzeitig tauchte er unter dem muskelbepackten Arm hindurch und befand sich im nächsten Moment hinter Tigerboys Rücken. »Ich sagte, ihr sollt euch verziehen!«, zischte er ihm ins Ohr.


      Tigerboy versuchte, sich zur Wehr zu setzen, doch Faris hielt dagegen. Ohne viel Kraftaufwand verdrehte er dem Kerl das Handgelenk. Jaulend ging der junge Mann auf die Zehenspitzen. Die Brandnarbe an Faris’ Brustkorb meldete sich mit einem dumpfen Ziehen, aber er war daran gewöhnt. Der Schmerz behinderte ihn nicht weiter.


      »Lass ihn los, Kaffer!«


      Das Geräusch eines aufklappenden Springmessers klang laut in der Stille, die diesem Befehl folgte. Einer der beiden anderen Gangmitglieder trat ein wenig vor.


      Faris blickte ihm direkt in die Augen. »Bevor du dich gerührt hast«, sagte er ruhig, »habe ich deinem Kumpel hier nicht nur das Handgelenk, sondern auch den Ellenbogen gebrochen.« Provozierend zog er Luft durch die Zähne. »Uh! Das ist äußerst schmerzhaft.« Zur Bekräftigung seiner Worte verstärkte er den Druck auf das Handgelenk noch ein wenig. Tigerboy stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus.


      Die Spitze des Messers senkte sich.


      »So ist es gut«, sagte Faris. »Und jetzt verschwindet ihr Pappnasen, dann lasse ich den hier los!«


      Die jungen Männer gehorchten ohne weitere Widerworte. Sie wandten sich in Richtung Ausgang und kamen dabei an den Nonnen und den Jugendlichen vorbei, die ängstlich von ihnen fortdrängten. Nur der Priester blieb stehen. Finster schaute er die vier an, und es schien, als wollte er sich wenigstens in diesem Moment als mutig erweisen.


      Faris wartete, bis die Kerle außer Sicht waren. Als aus dem Tunnel hinter seinem Rücken das Geräusch einer sich nähernden U-Bahn erklang, stieß er Tigerboy von sich fort. Der fuhr herum, aber statt sich ebenfalls davonzumachen, sprang er Faris an. Sein Hieb war mit der vollen Wucht der Frustration auf den Kopf seines Gegenübers gezielt, doch Faris hatte nicht nur damit gerechnet – er hatte es erhofft. Geschickt wich er aus, rammte die Rechte in Tigerboys Magen. Der junge Mann klappte vornüber. Faris schickte einen Uppercut hinterher und hätte fast ein drittes Mal zugeschlagen. Gerade noch rechtzeitig riss er sich zusammen und trat zurück.


      Ein weiterer Schlag wäre auch nicht nötig gewesen.


      Tigerboy landete auf den Knien und presste beide Hände auf den Leib. Blut strömte aus seiner Nase und besudelte sein ärmelloses Shirt. Benommen schwankte er hin und her, während ein warmer, nach Öl und Metall riechender Luftschwall den nahenden Zug ankündigte.


      Faris’ Haare flatterten. Er packte Tigerboy und zog ihn unsanft auf die Füße. Dann drehte er ihn um und stieß ihn in Richtung Rolltreppe. »Hau ab!«, sagte er kühl. »Sonst setzt es noch mehr.« Die Hälfte seiner Worte ging in dem Lärm des einfahrenden Zuges unter.


      Diesmal hatte Tigerboy genug. Auf unsicheren Beinen torkelte er Richtung Rolltreppe.


      Der Zug hielt, die Abteiltüren öffneten sich mit einem Zischen und spien Menschen auf den Bahnsteig. Der Priester kam auf Faris zugeeilt, und auch die ältere der beiden Nonnen. »Vielen, vielen Dank!«, rief sie. Ihre hellen Augen wirkten besorgt. »Sind Sie verletzt?«


      Faris rieb sich die schmerzende Faust und drängte die Befriedigung zurück, die das kurze Gefecht in ihm ausgelöst hatte. »Nein.« Er wehrte die Bemühungen der Nonne ab, die nun nach seiner Hand greifen wollte, um sie sich anzusehen. Mit dem Kopf wies er auf den Zug. »Sie sollten einsteigen, sonst müssen Sie auf die nächste Bahn warten.«


      Der Priester nickte. »Danke«, sagte auch er. Mit weit ausholenden Gesten scheuchte er seine Schäfchen in das Abteil. »Kommen Sie, Schwester Xaveria!«, rief er der achtzigjährigen Nonne zu. Sie folgte ihm als Letzte, und bevor sie den Zug betrat, schenkte sie Faris ein zaghaftes und auch ein wenig bewunderndes Lächeln.


      Noch während sich die Türen hinter ihr schlossen, angelte Faris das Smartphone aus seiner Jackentasche. »Sind Sie noch …«


      »Selbstverständlich«, fiel der Anrufer ihm ins Wort. »Das war wirklich überaus beeindruckend, Faris! Besonders der Moment, in dem du dich beherrscht und nicht nochmal zugeschlagen hast.«


      Faris schaute auf die Kamera, deren schwarzes Auge ihn zu verspotten schien. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, also schwieg er einfach.


      Die U-Bahn fuhr an. Wieder zauste der Luftzug an Faris’ Haaren, dann verschwand der Zug in dem Tunnel.


      Faris blieb auf dem Bahnsteig zurück.


      »Bumm!«, sagte der Anrufer.


      Im nächsten Moment riss die Druckwelle einer Explosion Faris von den Füßen und schleuderte ihn gegen die Wand.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Alexander


      DAS BÖSE RESULTIERT AUS DER FREIHEIT DES MENSCHEN.


      Wie viel Zeit war vergangen? Alexander wusste es nicht. Vor dem Waschbecken war er zusammengebrochen, aber jetzt holte ihn die sanfte Stimme zurück aus der Finsternis. Mit zitternden Knien rappelte er sich auf die Füße, stützte sich auf dem schmutzigen Porzellan des Beckens ab, warf einen Blick hinaus auf den Flur.


      Ein feines, klickendes Geräusch hallte in seinem Kopf wider. Etwas tropfte auf den Boden.


      Blut. Es lief aus den Wunden des Gekreuzigten.


      In diesem Moment wurde ihm wieder schlecht.


      REISS DICH ZUSAMMEN!, befahl die Stimme streng, doch es gelang ihm nicht. Erneut übergab sich Alexander, diesmal traf er das Waschbecken nicht. Wie in all den Jahren zuvor die Geißel auf nackte Haut, klatschte nun sein Erbrochenes auf die alten Fliesen. Es war, als kehre sich sein Magen durch die Kehle nach außen. Bitterer Geschmack lag auf seiner Zunge. Seine Augen tränten, als er sich zum zweiten Mal aufrichtete.


      Er fühlte sich so unendlich schwach.


      ES IST GUT, sagte die Stimme aus dem Licht. DU MUSST DICH NICHT SCHÄMEN.


      Tatsächlich ging es wieder ein wenig besser. Alexander drehte sich um, lauschte in sich hinein. Viel besser sogar. »Wer bist du?«, fragte er in das Licht hinein und blinzelte. Noch immer war die Gestalt darin nichts als ein verschwommener Umriss. »Bist du ein Engel?«


      Die Stimme lachte leise. VIELLEICHT BIN ICH DAS. EIN BOTE.


      Hinter Alexander stöhnte der Gekreuzigte. Alexander zuckte zusammen. »Ein Bote des Herrn?«, flüsterte er.


      Das Lachen verstummte. Die Stimme schwieg, und Alexander fürchtete schon, dass er den Boten verärgert hatte. Den Boten des Herrn. Ihn fröstelte. Das Licht war sehr grell, aber etwas drängte ihn nach vorne. Er wollte den Engel sehen, berühren.


      BLEIB, WO DU BIST!, gebot die Stimme streng.


      Eilig stolperte Alexander wieder zurück an seinen alten Platz. »N-natürlich«, stotterte er.


      Einen Moment lang war es still.


      DU DARFST AUF KEINEN FALL NÄHER AN DAS LICHT TRETEN!, sagte der Engel. EGAL, WAS PASSIERT.


      Alexander nickte. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte er zögernd. Geblendet, wie er war, konnte er nur schemenhaft erkennen, dass der Engel einen Arm hob und auf den Mann am Kreuz zeigte.


      ERZÄHL MIR VON IHM!, forderte die Stimme Alexander auf. ERZÄHL MIR ALLES!


      ***


      Faris bekam keine Luft.


      Die Druckwelle der Explosion hatte ihn mit dem Rücken gegen die geflieste Stationswand geschleudert, und kurz war es schwarz vor seinen Augen geworden. Als er wieder zu sich kam, stürzten als Erstes die Geräusche auf ihn ein. Durch das Klingeln in seinen Ohren hörte er ein Kind weinen, doch im nächsten Moment begriff er, dass er sich getäuscht hatte. Das Weinen kam nicht von einem Kind, sondern von einer ältlichen Frau in seiner Nähe, die beide Hände vor den Mund gepresst hatte und aus weit aufgerissenen Augen auf das Chaos starrte. Jemand schrie laut und voller Qual. Ganz in der Nähe stammelte ein Mann immer wieder »O Gott! O Gott! O Gott!«. Es klang wie durch Watte hindurch gesprochen. Blut rann dem Mann aus Mund und Nase.


      Hustend wälzte Faris sich herum. Der Aufprall hatte ihm sämtliche Luft aus dem Brustkorb gepresst. Seine Brandwunde schmerzte, aber es war nur der altbekannte Schmerz, kein neuer, greller. Diesmal hatte nicht die Feuerwalze ihn erwischt, sondern nur die Druckwelle. Er stützte sich an der Wand ab und rappelte sich auf.


      »Erbarme dich, Herr!«, kreischte die Frau in seiner Nähe. Faris’ Ohren schrillten.


      Taumelnd kam er auf die Füße. Sein Kopf dröhnte wie ein riesiger bronzener Gong. Er schüttelte sich, um die Schleier zu vertreiben, die vor seinem Blick wallten. Eine Gestalt schwebte vor ihm, eine Frau in einem roten Kleid.


      Sie sagte etwas zu ihm, aber er verstand sie nicht. Auch ihre Stimme klang dumpf und wattig.


      Endlich klärten sich die Nebel. Das Dröhnen in Faris’ Schädel ließ nach, nur das Klingeln in seinen Ohren blieb. Immerhin schwächte es sich so weit ab, dass er die Frau nun verstehen konnte. »Was haben Sie getan?«, schrie sie.


      Er hustete ein letztes Mal, spuckte Ruß und Asche aus. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. »Was meinen Sie?« Noch immer fühlte er sich atemlos.


      »Sie haben den Zug in die Luft gesprengt!«, kreischte die Frau.


      Faris begriff nicht. Sein Blick fiel auf das Smartphone, das die Explosion ein ganzes Stück weit von ihm fortgeschleudert hatte. Kurz schaute er zu der Kamera auf, die in ihrer Nische von der Druckwelle verschont geblieben war. Die schwarze Kameralinse starrte Faris ausdruckslos an. Er ignorierte das Geschrei der Frau und blendete auch alle anderen Geräusche aus, während er sich ganz auf das Telefon konzentrierte. Das Display leuchtete durch den Staub, der sich nur langsam zu setzen begann. Der Weg bis zu dem Gerät erschien Faris weiter als der zum Mond, doch er schaffte es, dorthin zu taumeln, sich zu bücken und es aufzuheben.


      »Und als sie gebetet hatten«, hörte er die verzerrte Stimme des Anrufers, »da erbebte die Stätte, wo sie versammelt waren. Das, Faris, ist der erste Teil des Bibelzitats, von dem wir vorhin gesprochen haben. Ist das nicht wunderbar? So voller Ironie!« Ein leises Lachen erklang, zur Hälfte überdeckt von dem Klingeln in Faris’ Ohr.


      Ihm stellten sich alle Nackenhaare auf. »Sie Schwein!«, würgte er hervor. In Gedanken war er bei der Gruppe Jugendlicher, die zusammen mit den Nonnen und dem Priester in die Bahn gestiegen waren, doch ihr Bild wurde überlagert von einem anderen, das nun vor seinem geistigen Auge auftauchte. Ein abgerissener Finger mit rot lackiertem Nagel. Mit der freien Hand fuhr Faris sich in die Haare, drückte seinen Schädel, als könne ihn das vor dem Implodieren bewahren. Dabei bemerkte er, dass er aus einer Kopfwunde blutete. Kurz starrte er auf das Blut an seinen Fingerspitzen, dann wischte er es kurzerhand an der Jeans ab. »Sie haben den Zug in die Luft gesprengt!«, stammelte er. »Warum?«


      Die Frau im roten Kleid war noch immer an seiner Seite. »Sie!«, schrie sie. Sie wollte Faris’ Arm packen, aber er entwand sich ihr. Aus dem Augenwinkel nahm er zwei Männer in Anzügen wahr, die zu ihm herüberstarrten und miteinander tuschelten.


      Wieder lachte der Anrufer. »Welch Ironie, Faris!«, höhnte er. »Sie verdächtigt dich, die Bombe gelegt zu haben, und weißt du auch warum? Weil du arabisch aussiehst, einzig und allein deswegen.«


      Faris versuchte, die Frau abzuschütteln, indem er ein Stück weiterging. Ein Mann lag dort lang ausgestreckt. Ein junges Mädchen kniete neben ihm, presste seine Hände auf das blutige Etwas, in das sich seine Bauchdecke verwandelt hatte. »Papa!«, schluchzte es ein ums andere Mal. Faris wies auf die beiden. »Helfen Sie ihnen!«, befahl er der Frau im roten Kleid. »Rufen Sie einen Krankenwagen.«


      Das wirkte. Die Frau ließ von ihm ab.


      Faris drehte ihr und dem Mann mit seiner Tochter den Rücken zu. »Warum haben Sie den Zug gesprengt?«, schrie er in das Mobiltelefon. Das Blut aus seiner Kopfwunde rann ihm über die Augenbraue, und er wischte es mit dem Handrücken fort.


      Die beiden Anzugträger tuschelten noch immer miteinander.


      »Sie glauben, dir deine Weltsicht am Gesicht ablesen zu können«, kicherte der Anrufer. Dann schwieg er einen Augenblick und meinte schließlich: »Erinnerst du dich an das Video, das ich dir geschickt habe?«


      »Die Kreuzigung.« Faris holte tief Luft. Jetzt endlich würde er vielleicht erfahren, was das alles sollte. »Natürlich! Warum?«


      »Irgendwo dort draußen, Faris, in deinem schönen Berlin, hängt ein Mann an einem Kreuz. Deine Aufgabe ist es, ihn zu finden. Solange sein Herz schlägt, ist alles gut. Wenn es aber aufhört, bevor du ihn gefunden hast, dann … Nun, wie sagt der Bibelspruch: Da erbebte die Stätte, wo sie versammelt waren. Ich denke, du verstehst, was ich meine.« Er machte eine kleine Pause.


      Verwirrt versuchte Faris zu begreifen. »Aber sein Herz kann jeden Moment aufhören zu schlagen«, flüsterte er mit einem Anflug von Grauen in der Stimme.


      Doch der Unbekannte widersprach. »Das wird es nicht tun, und weißt du auch, warum ich so sicher bin?«


      Faris schüttelte den Kopf. Die Muskeln in seinem Hals fühlten sich an wie aus Draht. »Nein.«


      »Weil Gott auf meiner Seite ist, Faris. Als ich den Mann ans Kreuz schlug, habe ich mich in seine Hand begeben. Weißt du, was ein Gottesurteil ist?«


      Faris nickte.


      »Man lässt Gott entscheiden«, erklärte ihm der Anrufer trotzdem. »Wenn er der Meinung ist, dass meine Sache gerecht ist – und davon bin ich fest überzeugt –, wird er dafür sorgen, dass der Gekreuzigte die nächsten vierzig Stunden überlebt. Vierzig Stunden ab jetzt, Faris, hast du das verstanden?« Er klang nun nicht nur belustigt, sondern geradezu begeistert. »Ach! Und um deine Frage zu beantworten: Der Zug ist explodiert, um euch zu zeigen, dass ich es ernst meine.«


      Während er sprach, hatte Faris den Daumenballen auf seine Kopfwunde gepresst, um die Blutung zu stoppen. Jetzt ließ er den Arm sinken. Er konnte einfach nicht glauben, was er da hörte. »Warum?«, flüsterte er und schaute auf seine Uhr. Es war wenige Minuten nach acht.


      »Vielleicht will ich ein Fanal. Wer weiß! Übrigens, mein Befehl, deine Kollegen außen vor zu lassen, gilt ab sofort nicht mehr! Du darfst also gern die SERV ins Boot holen.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Findet den Mann am Kreuz innerhalb der nächsten vierzig Stunden. Oder as-samu alaikum.«


      Der Piepton, mit dem das Handy signalisierte, dass die Verbindung unterbrochen worden war, klang in Faris’ Ohren wie ein Aufschrei.


      »As-samu alaikum«, krächzte er.


      Es war eine Verballhornung des traditionellen arabischen Grußes. Es bedeutete nicht Der Friede sei mit dir. Es bedeutete: Der Tod sei mit dir.


      Faris kam nicht dazu, weiter über die Bedeutung dieser Worte nachzudenken, denn jetzt hatten sich die beiden Männer im Anzug ein Herz gefasst. Entschlossen traten sie auf ihn zu.


      »Sie da!«, rief der eine von ihnen. Er war größer als Faris und auch mindestens dreißig Kilo schwerer. Er hatte die Fäuste geballt und hielt sie vor den massigen Leib wie ein Preisboxer.


      Faris ließ das Handy sinken. »Was?«


      »Bleiben Sie stehen!« Der zweite Mann trat vor. Gegen den anderen wirkte er schmächtig, aber auch er schien wild entschlossen zu sein. Hasserfüllt starrte er Faris ins Gesicht.


      Faris hatte keine Anstalten gemacht, sich zu entfernen, aber gerade war nicht der Zeitpunkt, den beiden Helden mit Spitzfindigkeiten zu kommen. Er wollte etwas sagen, aber der Schmächtige ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich sagte: Stehen bleiben!« Seine Stimme klang schrill.


      Und bevor Faris sichs versah, war der Preisboxer heran und packte ihn am Arm.


      Faris zuckte zurück. »Was soll …?«


      »Maul halten!«, fuhr der Mann ihn an. Sein Griff war fest. Als Faris sich losmachen wollte, bemerkte er, dass ihm die Muskeln in seiner rechten Schulter nicht recht gehorchten. Irgendetwas schien er sich bei der Explosion gezerrt zu haben. Dennoch gelang es ihm, dem Boxer seinen Arm zu entwinden.


      »Sie haben die U-Bahn in die Luft gesprengt!« Der Schmächtige schrie jetzt.


      Faris wich dem Boxer aus, aber der Mann setzte nach. »Scheißkerl!«, keuchte er und holte aus.


      Faris blockte den Schlag ab. »Sie machen einen F…« Seine Schulter protestierte, und sein Kopf schwirrte von den Nachwirkungen der Explosion. Er sah den nächsten Hieb kommen, konnte ihm aber nicht schnell genug ausweichen. Er wurde am Hals getroffen und gleich darauf noch einmal am Mund. Seine Lippe platzte auf, und er schmeckte Blut.


      »Hören Sie doch!«, rief er. »Ich bin Poliz…«


      »Er ist der Bombenleger!«, hörte er den Schmächtigen schreien. »Ich habe es genau gesehen, er hatte ein Handy. Damit hat er die Bombe gezündet.« Inzwischen hatte sich eine Gruppe Schaulustiger gebildet, die der Szene mit unverhohlener Aggression zusahen. Auf Faris wirkten die Menschen mit ihren bleichen, staubbedeckten Gesichtern, den brennenden Augen und der geduckten Haltung wie Zombies.


      »Wahrscheinlich al-Qaida«, murmelte jemand.


      In Faris’ Ohren rauschte es. Er konzentrierte sich auf den Boxer, aber gleichzeitig spürte er eine Bewegung hinter seinem Rücken. Er wollte herumfahren, doch es war schon zu spät. Schwer legten sich Arme um seinen Oberkörper. Er versuchte sich freizukämpfen, aber vergeblich.


      »Verdammt nochmal!«, fluchte er. »Sie machen einen Fehler! Ich bin Polizist!«


      »Terrorist!«, schrie eine schrille Stimme. Sie gehörte der Frau mit dem roten Kleid, die noch immer bei dem verletzten Mann kniete. Er konnte den Hass sehen, der ihm aus ihren Augen entgegenschlug.


      Erneut wehrte er sich gegen die Umklammerung, dann gab er es auf. Er ließ zu, dass der Boxer neben ihn trat und den einen seiner Oberarme umfasste, während der Kerl, der ihn von hinten festgehalten hatte, den anderen packte. Breitbeinig stand Faris da, umringt von all diesen gespenstischen Gestalten mit den hasserfüllten Blicken, und kam sich vor wie in Dantes Inferno. Ein Tritt in die Kniekehle riss ihn fast von den Beinen. Mühsam kämpfte er um sein Gleichgewicht.


      »Scheißkerl!«, zischte ihm der Boxer ins Ohr.


      In diesem Moment kamen mehrere Uniformierte die halb verschüttete Treppe herabgestürmt.


      »Polizei!«, rief einer von ihnen. Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen und verschaffte sich Übersicht. Routiniert hatte er Faris als das Zentrum der Unruhe erkannt. Er gab den anderen einen kurzen Befehl, dann griff er nach dem Holster an seiner Seite und öffnete es. Erst danach überwand er die beiden letzten Stufen und steuerte auf die Menge zu.


      »Was tun Sie hier?«, fragte er.


      Es war die Frau im roten Kleid, die das Reden übernahm. »Was wir tun?«, rief sie. Faris hielt ihre schrille, anklagende Stimme kaum noch aus. »Wir haben den Bombenleger festgenommen, das tun wir.« Sie wies auf Faris, und mit einem eisigen Knoten im Magen stellte er fest, dass ihre Fingernägel lang und rot lackiert waren. »Das ist er!«


      Die Menge geriet in Bewegung. Die Leute machten dem Polizisten Platz, und gleich darauf stand er direkt vor Faris.


      »Jochen.« Erleichtert ließ Faris den Kopf sinken. Er kannte Polizeiobermeister Jochen Baumgarten aus seiner Zeit auf der Polizeischule.


      »Faris?« Überrascht riss Baumgarten die Augen auf.


      Faris nickte nur. Um der eigenen Selbstachtung willen versuchte er erneut, sich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien, aber wieder war es vergeblich. Die Hände, die um seine Oberarme lagen, glichen Schraubstöcken.


      »Was machst du hier? Ich dachte, du bist sus…« Baumgarten unterbrach sich. »Lassen Sie ihn los!«, befahl er dann knapp. »Der Mann ist Polizist.«


      Jetzt lockerten sich die Griffe ein wenig.


      »Im Ernst?« Es war der Schmächtige, der sprach. Unsicher wanderte sein Blick von Faris zu Baumgarten und wieder zurück. Sein Hemdkragen hatte sich mit Blut vollgesogen, das aus einer Schnittwunde an seinem Hals stammte. Der Stoff klebte an seiner staubbedeckten Haut.


      »Machen Sie schon!«, bellte Baumgarten. Im nächsten Moment war Faris frei.


      »Danke.« Faris ergriff die dargebotene Hand des Kollegen und schüttelte sie. Seine Schulter protestierte mit einem dumpfen Schmerz.


      »Was machst du hier?«, fragte Baumgarten noch einmal.


      Faris dachte an den Anrufer und an das Smartphone, das er irgendwann vor der Konfrontation mit diesen selbsternannten Gesetzeshütern in die Tasche gesteckt haben musste. Eilig tastete er danach. »Ich …« Er zögerte, vor den Menschen offen zu sprechen. »Ich bin Zeuge, genauso wie alle anderen.«


      Die Frau im roten Kleid mied seinen Blick und ebenso der Boxer, aber der Schmächtige hielt ihm stand. In der Miene des Mannes kämpften Erleichterung, Scham und Zweifel miteinander.


      Baumgarten wies auf Faris’ blutende Lippe. »Ich vermute mal, das haben die beiden Helden dir beigebracht, oder?« Der Polizist erkannte eine durch eine Schlägerei verursachte Verletzung, wenn er sie sah.


      Faris wischte sich mit dem Daumen das Blut von der Lippe und betrachtete es, während er nickte.


      »Willst du Anzeige erstatten?«, fragte Baumgarten. Eine solche Frage war typisch für ihn. Schon früher hatte es für ihn immer geheißen: Wir gegen die da draußen.


      Faris sah den Boxer an. Diesmal wich der Mann ihm nicht aus. Trotzig schob er das Kinn vor, wie ein Kind, das bei etwas Unrechtem ertappt worden war.


      »Nein«, sagte Faris ruhig. »Die beiden haben nur versucht, das Richtige zu tun.«


      Nun senkte der Boxer den Blick.


      Faris unterdrückte ein Seufzen. Er sah arabisch aus, daran ließ sich nun einmal nichts ändern. Wäre er an Stelle dieser Männer gewesen, hätte er sich selbst vielleicht auch verdächtigt.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      »Du lieber Gott, siehst du beschissen aus!«


      Faris saß auf dem Trümmerstück einer Betonsäule und hob den Kopf, als er die dunkle Stimme hörte. Hinter dem Sanitäter, der sich um seine Platzwunden kümmerte, stand ein ungefähr fünfzigjähriger Mann mit leichtem Bauchansatz und schütterem Haar. In seinen Augen spiegelte sich das Entsetzen über das Chaos wider, das ringsherum in der völlig zerstörten U-Bahn-Station herrschte.


      »Hi, Paul.« Faris zog Luft durch die Zähne. Der Sanitäter hatte etwas auf seine Stirn gesprüht, das höllisch brannte. »Ich find’s auch schön, dich zu sehen.«


      Der Mann war Paul Sievers, Faris’ Partner bei der SERV, der Sondereinheit für die Ermittlung bei religiös motivierten Verbrechen, der sie beide angehörten. Paul grinste, aber Faris kannte ihn lange genug, um zu erkennen, dass er schauspielerte. Das Leid ringsherum ließ seinen Kollegen alles andere als kalt. Faris’ Blick wanderte über die Trümmerhaufen hinweg und blieb an der entstellten Leiche einer Frau im Businesskostüm hängen. Beim besten Willen hätte er nicht mehr sagen können, ob es jene mit dem schiefen Zahn war, die ihm vorhin zugelächelt hatte. Vor dem Mann mit der Bauchwunde und seiner schluchzenden Tochter hatten die Rettungshelfer eine Plane aufgespannt. In einiger Entfernung schrie ein Mann laut und langanhaltend nach jemandem namens Hilde. Überall sah Faris nun Kollegen. Sie halfen bei der Erstversorgung der Opfer, führten Gespräche mit Zeugen und spendeten Trost, so gut sie konnten.


      Faris wollte sich vornüberbeugen, aber der Sanitäter war noch nicht fertig damit, seine Kopfwunde zu verpflastern.


      »Halten Sie bitte still!«, sagte er.


      Erschöpft gehorchte Faris. »Wieso bist du hier?«, wollte er von Paul wissen. »Ich denke, du hast Urlaub. Wolltest du nicht mit Christa an die Ostsee fahren?« Das hatte Paul ihm zumindest erzählt, als sie das letzte Mal miteinander telefoniert hatten.


      Paul hatte die Hände in die Hintertaschen seiner Hose gestopft und die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. »Wegen dem Kirchentag war ’ne Menge zu tun in der SERV, darum haben wir die Reise um ein paar Tage verschoben.« Er blickte sich um. »Wie’s aussieht, war das eine gute Idee.«


      Faris folgte dem Blick seines Kollegen. Hinter der aufgespannten Plane wurde es hektisch. »Papa?«, kreischte das Mädchen, aber niemand schien auf sie zu achten. »Weg!«, hörte Faris einen Notarzt rufen, dann ertönte das typische Geräusch eines Defibrillators. Das Mädchen begann zu wimmern.


      Faris knirschte mit den Zähnen. Der Sanitäter beendete die Versorgung seiner Wunde. »So, das war’s.« Er beugte sich zu dem aufgeklappten Koffer hinunter, der neben seinen Füßen stand, zog die Handschuhe aus und warf sie hinein. »Sie sollten das im Krankenhaus gründlich untersuchen lassen«, riet er seinem Patienten, bevor er sich zum Gehen wandte. »Könnte eine Gehirnerschütterung sein.«


      Ein Polizist in Uniform, den Faris nur vom Sehen kannte, trat zu ihnen. »Können Sie gehen?«, wollte er wissen und blickte dem Sanitäter nach.


      Faris bejahte.


      »Dann verlassen Sie bitte die Station. Melden Sie sich oben bei den Kollegen, damit Ihre Zeugenauss…« Er unterbrach sich mitten im Satz, weil Paul sich zu ihm umgedreht hatte und er ihn erkannte. »Hey!«, rutschte es ihm heraus.


      Paul nickte ihm zu. »Faris gehört zu uns, Fred.«


      Der Uniformierte schaute Faris ins Gesicht. »Ein Kollege als Zeuge?«, meinte er mit einer gewissen Befriedigung. »Das ist gut! Von dir bekommen wir vielleicht nützlichere Informationen als von den ganzen Zivilisten.«


      »Islamisten?«, jammerte eine ältere Dame, die in diesem Moment an ihnen vorbeigeführt wurde. Böse starrte sie Faris an. »Elendes Teufelspack!«


      Faris schüttelte den Kopf. Die verzerrte Stimme des Anrufers hallte in seinem Gedächtnis wider, gleich darauf die letzten Worte des Museumsbombers.


      Falsche Antwort!


      »Das war kein islamistisch motivierter Anschlag«, sagte er und wunderte sich gleichzeitig, woher er diese Sicherheit nahm. Immerhin wusste er gar nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Der Anrufer hatte seine Stimme verzerrt. Faris hatte keine Ahnung, wer er war.


      Fragend schaute Paul ihn an. »Lass uns nach oben gehen.«


      Die ersten Mitarbeiter der Spurensicherung trafen ein. In ihren weißen Anzügen sahen sie aus wie Astronauten, und um ihnen nicht im Weg zu sein, schlugen Faris und Paul einen Bogen um sie. Auf dem Weg nach draußen, vor einem kleinen Blumenladen, fragte Paul schließlich: »Was genau ist passiert?«


      »Eine Bombe. Mehr weiß ich auch nicht. Sie muss in dem Zug gewesen sein, der kurz vorher in den Tunnel gefahren ist.« Faris dachte an die alte Nonne mit den hellen Augen, an die Gruppe von Jugendlichen in ihrer Nähe. Er spürte einen harten Knoten in der Brust, als sein Herz sich verkrampfte.


      »Warum bist du hier? Du fährst nie U-Bahn«, bohrte Paul nach. Die Treppe hinauf zum Ausgang war nur kurz, graues Tageslicht ließ den Staub in der Luft schimmern.


      Faris zog sein reichlich mitgenommen aussehendes Smartphone aus der Jackentasche und hielt es in die Höhe. »Ich wurde hierhergeschickt.«


      Paul runzelte fragend die Stirn.


      »Heute Morgen erhielt ich einen Anruf. Eine verzerrte Stimme machte eine Menge Andeutungen und befahl mir dann herzukommen.«


      »Befahl?« Paul hob eine Augenbraue. »Wie das?«


      Sie erreichten das Freie. Nahezu die gesamte Wilmersdorfer Straße war blockiert von Polizei- und Notarztwagen, die völlig chaotisch auf Gehwegen und der Fahrbahn abgestellt worden waren. Blaulichter warfen zuckende Reflexe auf die umliegenden Gebäude, und aus der Ferne näherten sich noch immer neue Wagen mit eingeschalteten Martinshörnern. Menschen rannten umher, auch hier oben kümmerten sich Sanitäter um Verletzte. Faris sah, wie ein Zinksarg in der Tür eines Leichenwagens verschwand. Dutzende von Kollegen standen beieinander, sprachen mit Zeugen oder diskutierten, was zu tun war. Und am Rande des ganzen Chaos lauerten bereits die obligatorischen Übertragungswagen der Fernseh- und Rundfunkstationen. Die ersten Kameras liefen.


      Faris zog Paul zwischen die Rettungswagen. Dann rieb er sich Mund und Nase. »Könnte sein, dass es der Kerl aus dem Klersch-Museum war.« Seine Stimme klang belegt.


      Pauls Augen weiteten sich. »Der Museumsbomber? Quatsch! Der ist doch bei der Explosion damals draufgegangen!« Sein Blick fiel auf einen Mann im dunkelblauen Anzug, der etwas abseits stand und sich mit einigen anderen Anzugträgern, offensichtlich Politikern, unterhielt. Über Pauls Miene glitt ein düsterer Ausdruck, aber dann wandte er sich wieder Faris zu. »Im Ernst, Partner, es kann nicht der Attentäter von damals gewesen sein!«


      Zwei Rettungssanitäter kamen mit einer Trage die Treppe hinauf. Der Körper darauf war vollständig mit einem weißen Tuch bedeckt. Schweigend hielten die beiden an und sahen ratlos um sich.


      Die Haare an Faris’ Armen richteten sich auf. »As-samu alaikum«, flüsterte er. »Das waren die Worte, mit denen sich der Anrufer vorhin gemeldet hat.«


      »Scheiße!«, rutschte es Paul heraus.


      Faris schluckte und nickte zustimmend. Wie von einem Lufthauch an sein Ohr geweht, hörte er das Weinen des Kindes. »As-samu alaikum.« Er musste sich räuspern.


      Paul sah seine Betroffenheit. »Was jetzt?«


      »Der Anrufer hat mir eine Nachricht zukommen lassen.« Faris beobachtete die beiden Rettungssanitäter, die sich entschieden hatten, die Trage mit dem Toten einfach zwischen den Rettungswagen abzustellen. »Er sagte, dass diese Bombe nicht die letzte war.«


      Um die Ecke bog die dunkle Kühlerhaube eines weiteren Leichenwagens.


      Faris griff in die Tasche. »Und da ist noch was, das dir nicht gefallen wird«, sagte er düster und tastete nach seinem Smartphone.


      Alexander


      »Ich weiß nicht, was ich erzählen soll«, wisperte Alexander.


      DOCH, DAS WEISST DU, widersprach die Stimme des Boten. ERZÄHL MIR, WIE ALLES BEGANN.


      Und seltsamerweise erkannte Alexander, was der Bote meinte. »Es war an einem Sonntag bei meiner Oma«, flüsterte er. Er erinnerte sich. »Weihnachten. An Weihnachten war es. Bei meiner Oma!«


      Und dann begann er zu erzählen …


      Oma hat Rouladen gekocht, und auf seinem Teller befindet sich ein Stück zähes Fleisch. Wie der Kadaver eines kleinen Tieres sieht es aus, je länger er davorhockt und darin herumstochert. Die dunkle Sauce sieht aus wie getrocknetes Blut, und obwohl er tapfer kaut und kaut, schafft er es nicht, den nächsten Bissen runterzuschlucken.


      Er bemüht sich redlich, aber als er den Brocken durch seine enge Kehle zwängt, würgt es ihn. Fast spuckt er das zerkaute Fleisch mitten auf das weiße Tischtuch. Gerade noch rettet Oma ihn und hält die flache Hand unter sein Kinn, um die ekeligen Reste aufzufangen.


      »Kannst du nicht mehr?«, fragt sie. Sie klingt freundlich und besorgt. Ganz kurz huscht Alexanders Blick zu seinem Vater. Doch der ist in ein Gespräch mit seinem Opa vertieft, also nickt Alexander beklommen.


      Da nimmt Oma seinen Teller fort. »Du musst das nicht aufessen«, sagt sie lächelnd. »Als ich so alt war wie du, habe ich Rouladen auch nicht gemocht.« Sie steht auf und schickt sich an, den Tisch abzuräumen. Inzwischen sind alle anderen Familienmitglieder ebenfalls fertig mit dem Essen. »Warte nur, gleich gibt es Nachtisch, davon bekommst du ein bisschen, ja?«


      Alexander ist froh, und darum vergisst er, in Vaters Richtung zu schauen. Als er den Kopf wendet, bemerkt er, dass Vater ihn beobachtet. Er schluckt schwer. Doch da Vaters Miene keinerlei Missbilligung anzusehen ist, glaubt er sich schon in Sicherheit.


      Mutter, die neben ihm sitzt, zeichnet mit einer Gabelzinke kleine Achten in das gestärkte weiße Tischtuch und vermeidet es, ihm oder Vater in die Augen zu blicken …


      Alexander hielt in seiner Erzählung inne.


      »Es fühlt sich schrecklich an, daran zu denken«, schniefte er. »Ich habe mich von Mutter so sehr verraten gefühlt!«


      DU MUSST IHR VERZEIHEN, sagte der Engel. SIE IST DEINE MUTTER.


      Alexander nickte. Dann sprach er weiter …


      Einige Minuten später kommt Oma mit dem Nachtisch zurück. Es gibt Vanilleeis mit heißen Kirschen, seine Lieblingsnachspeise!


      Voller Vorfreude schaut er auf den Teller vor sich auf dem Tisch und kann es kaum abwarten, bis alle anderen auch ihre Portion haben, damit er endlich anfangen darf. Sein Magen knurrt vernehmlich, denn er hat ja bisher noch nicht viel gegessen.


      Endlich ist es so weit. Alexander greift nach dem Löffel und taucht ihn in die Mischung aus roter Soße und schon leicht geschmolzenem Eis. Doch kaum befindet sich der erste Löffel auf halbem Wege zu seinem Mund, als Vaters schneidende Stimme ertönt.


      »Halt!« Er spricht nicht laut, aber sofort erstarrt Alexander mitten in der Bewegung. Dann lässt er den Löffel sinken. Dabei kleckert ihm ein bisschen von der roten Soße herunter und landet auf dem Tischtuch. Es gibt einen dicken Fleck.


      Vaters Blick ruht auf ihm, und er fühlt sich durchleuchtet wie von einem Röntgengerät. »Du hast Omas Essen nicht geehrt«, sagt Vater. »Welches Gebot hast du übertreten?«


      »Werner, ich bitte dich!« Omas Stimme ist flehend. Kalt blickt Vater sie an, sodass sie es nicht wagt weiterzureden.


      Alexander schießen Tränen in die Augen, denn er weiß, dass das Eis für ihn in unerreichbare Ferne gerückt ist. Vor ihm schmilzt die Leckerei zu einem See aus Rot und cremigem Weiß zusammen.


      »Welches Gebot?«, wiederholt Vater unerbittlich.


      Mutter rührt sich nicht.


      Alexander schaut hilfesuchend zu Oma, aber auch sie scheint sich jetzt nicht mehr gegen Vater zur Wehr setzen zu können. Betreten starrt sie auf ihren eigenen Teller. Alexanders Augen drohen überzulaufen.


      »Heul nicht!«, fährt Vater ihn an. »Welches Gebot?«


      Er muss schlucken. Es ist ein Gefühl, als würde er an Omas trockenem Tierkadaverfleisch ersticken. »Das vierte«, flüstert er schließlich.


      »Und wie lautet das?«


      »Du sollst Vater und Mutter ehren, auf dass du lange lebest auf Erden.« …


      Alexander schniefte. Die Erinnerungen an jenen Tag brachen nun über ihn herein wie ein Unwetter. Er spürte wieder, wie sein kleiner Körper sich damals verkrampft hatte, wie das erste Stückchen seines Herzens sich von warmem Fleisch in kalten Stein verwandelt hatte.


      SPRICH WEITER, forderte der Engel ihn auf.


      Und er gehorchte …


      Offenbar hat er das Gebot richtig aufgesagt, denn für einen winzigen Moment wird der Blick seines Vaters weicher. Ganz kurz gibt Alexander sich der Hoffnung hin, doch noch sein Eis essen zu dürfen, aber er hofft vergebens.


      Vater beugt sich vor, greift nach seinem Teller und zieht ihn in die Mitte des Esstisches. »Du bekommst keinen Nachtisch«, bestimmt er. »Während die anderen essen, kannst du darüber nachdenken, was die Worte bedeuten, die du eben wiedergegeben hast.«


      Alexander sucht die Blicke seiner Mutter und seiner Oma, aber wieder weichen ihm beide aus. Nur Opa starrt Vater wütend an, doch als er warnend gemustert wird, senkt auch er den Kopf. Alexander sieht zu, wie seine Mutter den Löffel in ihr eigenes Eis taucht und ihn zum Mund führt. Sie schluckt schwer …


      Alexander hielt inne.


      Die Stimme des Boten im Licht war ganz sanft und freundlich. ES IST GUT. DAS WAR EIN GUTER ANFANG. ICH DANKE DIR!


      »Mir war schlecht vor lauter Enttäuschung«, fuhr Alexander fort. Die mühsam zurückgehaltenen Tränen schmeckten bitter in seiner Kehle. »Und zum ersten Mal dachte ich daran …« Er zögerte.


      DAS WAR DER TAG, AN DEM DEIN VATER ZUM ERSTEN MAL DAS GEWICHT SPÜRTE, erklärte der Bote.


      Alexander war sich nicht sicher, aber er glaubte, Zorn aus der Stimme zu hören.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      »Das hier war nur eine Warnung?« Pauls Augen traten hervor, als er hörte, was der Anrufer gesagt hatte.


      »Der Zug ist nur explodiert, um uns zu zeigen, dass er es ernst meint«, bestätigte Faris. Alles in ihm war angespannt. »Es gibt offenbar eine weitere Bombe. Und wenn diese hier wirklich nur eine Warnung war, würde ich vermuten, dass die zweite um einiges größer wird.« Er klickte sich durch die Menüs seines Smartphones, bis er die Mail mit dem Video gefunden hatte. »Das hat er mir geschickt.« Er drehte das Telefon so, dass Paul den Film betrachten konnte. Dann sah er zu, wie sich das Gesicht seines Partners zu einer erst entsetzten, dann zunehmend fassungsloseren Grimasse verzog, während er die grausamen Vorgänge auf dem Bildschirm verfolgte.


      Als das Video zu Ende war, sah Paul ratlos aus. »Ich verstehe nicht«, murmelte er.


      »Ich weiß. Ich bin auch nicht viel schlauer als du. Alles, was ich weiß, ist das, was der Kerl mir gesagt hat.« Faris räusperte sich, bevor er es aussprach. »Dieser Mann hier«, er tippte auf sein Handy. »Er befindet sich irgendwo in Berlin, und er ist an einen Herzmonitor angeschlossen.«


      Paul wartete, dass er weitersprach, aber hinten in seinen Augen sah Faris bereits die Erkenntnis dämmern. Paul war ein erfahrener Polizist, und bei ihrer gemeinsamen Arbeit für die SERV hatten sie beide schon die seltsamsten und furchtbarsten Dinge erlebt.


      »Wenn der Mann am Kreuz stirbt …« Faris musste den Satz nicht beenden.


      Paul wich einen Schritt zurück. »O Gott!«


      Faris nickte langsam.


      Paul brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Schließlich straffte er die Schultern. Sein Blick schweifte durch die Gegend, blieb auf demselben hochgewachsenen Mann in dunkelblauem Anzug hängen, den er zuvor schon wahrgenommen hatte. Der Mann hieß Marvin Andersen. Faris wusste, dass Andersen der Leiter des LKA 5, der Abteilung für Polizeilichen Staatsschutz, war. In sein Ressort fielen die Ermittlungen bei diesem Bombenanschlag, und er war hier, um sich vor Ort ein Bild von den Ereignissen zu machen.


      In diesem Augenblick hatte Andersen sein Gespräch beendet. Er wechselte ein paar letzte Worte mit den Politikern, dann entdeckte er Faris und Paul. Er kam zu den beiden herüber und reichte Faris die Hand. »Kriminaloberkommissar Iskander, nicht wahr?« Er war ein gepflegter, glattrasierter Typ mit durchdringend blauen Augen und schmalen Fingern, deren Nägel manikürt aussahen. »Man erzählte mir gerade, Sie wären Zeuge dieses Attentats geworden.« Er musterte Faris’ staubbedeckte Gestalt von Kopf bis Fuß.


      Faris nickte und verschwieg die Tatsache, dass er genau genommen im Moment nicht Kriminaloberkommissar war. »Ich erhielt heute Morgen einen Anruf, der mich veranlasste hierherzukommen.« Er ignorierte Andersens fragenden Blick, für Details war später noch Zeit. Er sparte seinen Zusammenstoß mit der Jugendgang aus und berichtete kurz, wie der Zug in die Luft geflogen war.


      Andersens Kiefer verhärteten sich. »Sie sagten, Sie erhielten einen Anruf, der Sie veranlasste herzukommen. Wie darf ich das verstehen?«


      »Der Anrufer hat mir etwas geschickt, das Sie sich ansehen sollten.« Bevor er das Video ein weiteres Mal abspielen konnte, trat einer der Politiker, mit denen Andersen eben noch gesprochen hatte, zu ihnen.


      »Marvin?« Das Gesicht des Mannes war grau. Faris hatte ihn irgendwo schon einmal gesehen, im Fernsehen vermutlich. Wahrscheinlich war der Mann von einer Senatsverwaltung.


      Andersen drehte sich zu ihm um.


      »Der Innensenator kommt gerade.« Der Mann rieb sich über die Augen, als könne er so das Gesehene fortwischen.


      Andersen nickte, wandte sich dann wieder an Faris. »Hat der Anrufer irgendwelche Anhaltspunkte gegeben, die uns dabei helfen könnten, diese Sache hier einzuordnen? Islamistischer Terror? Rechtsradikale?« Seit den Verbrechen, die als die sogenannten Dönermorde durch alle Zeitungen gegangen waren, wurde im LKA die Möglichkeit von braunem Terror stets mit in Betracht gezogen.


      Faris zuckte die Achseln. Kopf und Schulter schmerzten noch immer, und noch immer war da dieses aufdringliche Klingeln in seinen Ohren. »Sie sollten sich wirklich das Video ansehen.«


      »Marvin, der Innensenator«, drängte der Mann von der Senatsverwaltung.


      Andersen überlegte. »Ich komme gleich.« Aber er folgte dem Mann nicht sofort zu einer dunklen Limousine, die in diesem Moment ganz am Ende der langen Reihe von Rettungsfahrzeugen anhielt. Stattdessen wandte Andersen sich wieder zu Faris um. »Ich muss dem Senator Rede und Antwort stehen. Sie lassen sich nach Tempelhof fahren, damit man Sie dort ausführlicher über diesen Unbekannten befragen kann.« Tempelhof war die interne Bezeichnung für das Gebäude am Platz der Luftbrücke, in dem sich die Abteilung 5 befand. »Ihr Video sehe ich mir später an. Zeigen Sie es …«


      Faris hob eine Hand, um Andersen zu unterbrechen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mit meinen Kollegen in die Keithstraße fahren und schon mal mit den Ermittlungen beginnen.« In der Keithstraße lag das LKA 1, die Abteilung für Delikte am Menschen, zu dem auch die SERV gehörte.


      »Wie kommen Sie darauf, dass dies ein Fall für die SERV ist?«, fragte Andersen.


      Während der Unterbrechung durch den Mann von der Senatsverwaltung hatte Faris das Video abgespielt und an einer Stelle angehalten, an der der Gekreuzigte gut zu sehen war. Jetzt hielt er das Smartphone so, dass Andersen einen Blick darauf werfen konnte. »Das habe ich kurz vor der Explosion erhalten.«


      Andersens Miene war undurchdringlich. Wortlos sah er auf, beobachtete, wie der Innensenator aus der Limousine stieg und sofort von einer Traube Menschen umringt wurde. »Einverstanden«, entschied er. »Sie scheinen recht zu haben. Das sieht tatsächlich aus wie ein Fall für die SERV. Fahren Sie! Ich komme hinterher, sobald ich kann.«


      ***


      Jenny erwachte, weil draußen auf dem Gang irgendjemand laut »Dieter!« schrie.


      Sie blieb regungslos liegen – auf der Seite, eine Hand unter dem Gesicht, die andere hinten auf dem Rücken. So schlief sie oft, seit der Kinderarzt ihr vor sechs Jahren empfohlen hatte, die Bauchlage zu vermeiden. Der Typ auf dem Gang schrie erneut »Dieter!«, und Jenny brummte: »Zeig dich, Dieter, oder ich mache dich kalt!«


      Dann schlug sie die Augen auf.


      Über ihr befand sich die Unterseite einer Matratze. Ein durchgelegener Metallrost aus unzähligen Eisenringen, vierfach ineinander verschlungen wie bei diesem Kettenhemd, das Jenny vor ein paar Monaten in dem Museum in Rothenburg gesehen hatte. Als sie und ihre beste Freundin Pia vorgestern hier in der Jugendherberge Quartier bezogen hatten, war nur noch dieses eine Etagenbett frei gewesen, und die beiden Mädchen hatten sich eine Weile gestritten, wer oben schlafen durfte. Pia hatte sich am Ende durchgesetzt.


      »Dieter, du Arsch!«, ertönte die Stimme ein drittes Mal. »Jetzt komm endlich!«


      Jenny verkniff sich ein Grinsen. Außer den Dutzenden von Kirchentagsbesuchern, die die Jugendherberge zurzeit bewohnten, logierten hier auch noch etliche junge Männer, die offenbar auf irgendeinem Rockfestival waren. Die meisten von ihnen trugen löchrige Jeans und Lederjacken. Gestern Abend beim Essen hatte Jenny einen jungen Mann mit langen pechschwarzen Haaren entdeckt, dessen Bizeps und Hals mit Tattoos übersät waren. Der Typ hatte ihr zugelächelt, als sie gemeinsam an der Salatbar angestanden hatten, und irgendwie hatte Jenny ihn süß gefunden. Ob sie ihm wohl heute nochmal begegnen würde?


      Gähnend setzte sie sich auf. Sie hatte schlecht geschlafen, denn die anderen vier Bewohnerinnen ihres Sechs-Bett-Zimmers hatten erst bis weit nach Mitternacht miteinander geschnattert, und dann hatten zwei von ihnen so laut geschnarcht, dass es schon fast wieder lustig gewesen war. Zum Glück hatten die vier Grazien sich früh am Morgen schon vor sechs aus dem Bett gequält und waren verschwunden. Dankbar hatten Jenny und Pia die Stille nach ihrem Abzug genutzt, um noch eine Mütze Schlaf zu bekommen.


      Jetzt tastete Jenny nach ihrer Armbanduhr, die sie sich – vorsichtig und jugendherbergserfahren, wie sie war – unter das Kopfkissen gelegt hatte. Sie blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und schielte nach der Zeit. Fünf vor halb neun. Perfekt!


      Zufrieden schwang sie die Füße aus dem Bett.


      »Dieter!«, schrie die Stimme draußen auf dem Gang erneut. Sie hatte sich entfernt, klang nur noch dumpf, wie um mehrere Ecken herum.


      »Dieter, Dieter«, murmelte Pia verschlafen aus der oberen Koje des Etagenbettes. »Wenn dir mal nichts Schlimmes passiert ist.«


      Jenny grinste. »Vielleicht liegt er tot im Landwehrkanal.« Zusammen hatten Pia und sie sich gestern eine Rosa-Luxemburg-Ausstellung angesehen und danach eine Weile darüber diskutiert, wie die Arbeiterführerin gestorben war.


      Der Bettrost über Jenny quietschte, dann erschien Pias wuscheliger Blondschopf an der Kante. »Gut geschlafen?«


      Jenny gähnte nochmals. »Nachdem die Bären den Wald verlassen hatten, ja.« Sie reckte sich. »Ein bisschen kurz, aber egal.« Heute hatten sie ein strammes Programm vor sich. Zwei Bibelkreise wollten sie besuchen, einen Gottesdienst in der Gedächtniskirche und noch so einiges andere.


      Jennys Gedanken wanderten zu dem langhaarigen Typen vom Abendessen zurück. Warum eigentlich hatte sie ihn nicht nach seinem Namen gefragt?


      Sie stand auf, trat ans Fenster und streckte sich. Der Himmel wirkte grau, was schade war angesichts der Tatsache, dass es bis gestern hier offenbar noch ziemlich warm und sonnig gewesen war. »Der liebe Gott hätte für besseres Wetter sorgen können. Wenn sich dieser Tage schon seine beiden großen Kirchen wiedervereinigen!«


      Pias Hand glitt unter der Bettdecke hervor. »Red net so!«, mahnte sie und ahmte dabei den schwäbischen Dialekt ihrer Mutter nach. »Des isch Gotteslästerung!«


      Jenny streckte ihr grinsend die Zunge heraus. Sie dachte daran, was für ein Kampf es gewesen war, bis sie die Erlaubnis bekommen hatte, allein mit Pia nach Berlin zu fahren. Nur die Tatsache, dass der Kirchentag ihr Ziel war – und vor allem das Versprechen, dass sie am Gottesdienst des Papstes teilnehmen würden –, hatte ihre Eltern am Ende zum Einlenken bewogen. Mit leichtem Unbehagen dachte Jenny an die Streitereien, die es gegeben hatte. Sie zog ihren gelben Schlafanzug aus, verstaute ihn im Rucksack und schlüpfte anschließend in Jeans und Sweater. Draußen sah es kühl aus.


      Aber was machte das schon? Sie war hier. In Berlin. Zusammen mit Pia. Sie würde den Papst sehen. Sie streifte ihre Turnschuhe über, dann schlüpfte sie in die Jeansjacke, die ihr Vater ihr extra für diese Reise spendiert hatte. Etwas bohrte sich wie ein Finger in ihre Seite, und sie tastete in der Tasche danach. Es war das Knicklicht, das sie sich gleich bei ihrer Ankunft bei einem der Souvenirhändler gekauft hatte. Sie wollte es morgen beim großen Abschlussgottesdienst benutzen. Sie schob es etwas bequemer zurecht, sodass es sie nicht mehr störte. Dann wanderten ihre Gedanken zu dem süßen Typen mit den Tattoos zurück.


      Ob er heute wieder beim Abendessen sein würde?


      Diesmal, das schwor sie sich, würde sie ihn anquatschen.


      ***


      Um kurz vor halb zehn fand sich Faris im sogenannten War Room wieder – dem Großraumbüro im obersten Stockwerk des LKA-Gebäudes in der Keithstraße.


      In diesem Raum hatte die Abteilung 119 ihren Sitz, die erst seit wenigen Jahren existierte. Damals hatte es in der Stadt eine Reihe von brutalen Ehrenmorden gegeben. In ihrer Folge war es dem leitenden Kriminaldirektor des LKA gelungen, dem Innensenator Geld für die Gründung einer zusätzlichen Mordkommission aus den Rippen zu leiern. Und da diese Mordkommission seitdem stets einberufen wurde, wenn es um Verbrechen in Verbindung mit Religion ging, bekam sie inoffiziell schnell den Namen SERV – Sondereinheit für die Ermittlung bei religiös motivierten Verbrechen.


      »Andersen weiß nichts von deiner Suspendierung, das ist dir klar, oder?«, fragte Paul, der ihn ins Büro gefahren hatte.


      Faris saß an dem Schreibtisch, der bis vor Kurzem sein eigener gewesen war – vor der Explosion und vor allem vor der Suspendierung. Die Schreibtischunterlage war noch dieselbe, die er von zu Hause mitgebracht hatte: ein altes Papierding, das er irgendwann mal als Werbegeschenk von einer Autowerkstatt erhalten hatte. Sonst jedoch erinnerte nicht mehr viel an seine Anwesenheit hier. Seine alte Kaffeetasse war durch ein teuer aussehendes mattschwarzes Ding ersetzt worden. Statt des Bildes von Anisah, seiner Schwester, stand jetzt ein stylisch wirkender Plexiglaswürfel auf dem Tisch, in dem Schnappschüsse von mehreren gut aussehenden jungen Leuten steckten.


      Faris verschränkte die Hände vor sich auf der Platte und starrte ausdruckslos vor sich hin. In der Stille des Raumes war das Klingeln in seinen Ohren unangenehm deutlich zu hören. »Wir sollten es vorerst dabei belassen«, schlug er vor. Ihm kam das Smartphone in seiner Tasche in den Sinn. Der Anrufer hatte einen Grund dafür gehabt, ausgerechnet ihn anzurufen, und er wollte herausfinden, was dieser Grund war.


      »Wo sind die anderen?«, erkundigte er sich.


      Die SERV bestand aus einem Team von sieben ständigen Ermittlern und einem Verbindungsmann zum Kriminaltechnischen Institut. Von diesen acht Beamten hätte eigentlich mindestens die Hälfte Dienst haben müssen. Trotzdem war der War Room bis auf Faris und Paul verwaist.


      »Einsatzbesprechung«, vermutete Paul. »Die werden bestimmt gerade alle über die Vorkommnisse informiert.«


      Faris zwang sich, tief durchzuatmen. Seine Schulter schmerzte von dem Aufprall an der Wand der U-Bahn-Station. Er stand auf und trat an das Waschbecken in der Ecke des Raumes. Schwer stützte er sich auf dem Rand ab und starrte in den Spiegel. Seine Augen waren gerötet, die Haut unnatürlich bleich von dem feinen Betonstaub, der sich wie ein Schleier über seinen ganzen Körper gelegt hatte. Seine eigentlich schwarzen Haare hatten einen Grauschimmer, sodass er aussah wie ein alter, gebeugter Mann. Und genauso fühlte er sich auch. Er ließ das Wasser laufen und hielt die Hände in den kalten Strahl. Plötzlich rollte eine Welle von Erinnerungen über ihn hinweg. Er hörte ein Kind weinen. Vergangene Szenen standen wieder klar vor seinem inneren Auge – nicht so dumpf und bedrohlich wie des Nachts in seinen Albträumen, sondern grell und schmerzhaft wie eine frische Wunde. Er sah einen Finger mit rot lackiertem Nagel, wusste aber nicht, ob er der Toten aus dem Museum oder der Frau im roten Kleid gehörte. Dann sah er eine U-Bahn, die in dem dunklen Schlund eines Tunnels verschwand. Feuer fauchte heran und hüllte ihn ein. Er roch verbranntes Fleisch. Sein eigenes Fleisch. Stimmen und Schreie hallten durch seinen Kopf, er hörte das Mädchen wieder und wieder Papa schluchzen, hörte die schrillen anklagenden Worte der Frau.


      Was haben Sie getan?


      Schwerfällig schöpfte er sich Wasser ins Gesicht und strich mit den nassen Händen die Haare nach hinten. Staub und Betonbröckchen rieselten herab und landeten mit leisem Klicken im Waschbecken. An seinem Unterarm vorbei fiel sein Blick auf den dunkelblauen Teppich. Von der Tür bis zu seinem Platz und von dort aus hierher zog sich eine Spur aus hellgrauen Fußabdrücken. Seinen Fußabdrücken.


      Er schüttelte den Kopf. »Was haben Sie getan?«, murmelte er.


      Paul, der zu spüren schien, dass Faris ein wenig Zeit brauchte, um sich zu fassen, hatte sich darangemacht, die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Jetzt drehte er sich um. »Wie bitte?«


      Faris erkannte, dass er die Worte laut vor sich hergesagt haben musste. Er richtete sich auf. »Was haben Sie getan?«, wiederholte er. »Das hat mich eine Frau am Tatort gefragt. Die Leute hielten mich für den Bombenleger.« Er bewegte die Schulter, spürte dem Schmerz nach: nur eine Prellung. Das Bild des Verletzten mit der Bauchwunde verfolgte ihn, das entsetzte, fassungslose Gesicht der Tochter … Er schloss die Augen und sog so viel Luft in seine Lungen, wie er nur konnte.


      Die alte Wunde an seinem Brustkorb ziepte, und er musste husten. Wie aus weiter Ferne hörte er, wie die Tür geöffnet wurde, und als er die Augen wieder aufschlug und sich umwandte, stand ein junger Mann im Raum, den er nicht kannte. Er trug Zivil, war schlank und zu braungebrannt. Seine Beine steckten in teuren Markenjeans, und sein Pullover hatte ein dezentes Logo auf der linken Brustseite.


      Paul nickte ihm zu. »Faris, das ist Marc Sommer.«


      Faris wusste, dass Marc neu in der SERV war. Er hatte Psychologie studiert und galt unter all den Fallanalytikern, die ihre Polizeiausbildung in den letzten drei Jahren beendet hatten, als einer der besten. Faris wusste aber auch, dass Paul hoffte, Faris würde bald ins Team zurückkehren, und dass es aus diesem Grund immer wieder zu Spannungen zwischen ihm und Marc kam.


      Er lächelte Marc an.


      Der wirkte erleichtert. Er hatte sehr helle, fast wasserfarbene Augen. »Hallo, Faris«, grüßte er und streckte die Hand aus. »Schön, dich mal kennenzulernen.« Sein Blick huschte zu dem Schreibtisch mit der schwarzen Tasse und dem Plexiglaswürfel. Beides passte so gut zu seinem Erscheinungsbild, dass Faris sofort klar war, wer seinen Schreibtisch bekommen hatte. Er biss die Zähne zusammen und schaute auf seine nassen Hände. Dann drehte er den Wasserhahn zu, griff nach einem Papierhandtuch und trocknete sich ab, bevor er einschlug. »Hallo, Marc.« Er wandte sich wieder an Paul. »Sie haben gesehen, dass ich wie ein Araber aussehe. Und das hat ihnen gereicht, um ihre Schlüsse zu ziehen.« Seine Gedanken wanderten zu dem Museumsbomber, und einen Augenblick lang stand er regungslos da, während sein Hirn die verschiedenen Möglichkeiten durchspielte.


      Konnte der Anrufer tatsächlich der Kerl von damals sein? Konnte er die verheerende Explosion wirklich überlebt haben?


      Faris seufzte. Im Spiegel sah er, dass seine Haare noch immer grau waren. Seine Bemühungen, sie zu säubern, hatten nur dazu geführt, dass die einzelnen Strähnen jetzt wie feuchte Speerspitzen in alle Himmelsrichtungen abstanden. Er strich sie glatt, kehrte zum Schreibtisch zurück und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Wenn es Marc störte, dass er seinen Platz einnahm, ließ der junge Kollege es sich nicht anmerken.


      »Du denkst tatsächlich an den Museumsbomber, oder?«, fragte Paul vorsichtig.


      Faris antwortete nicht. Es war nicht nötig. Zwischen ihm und seinem Partner hatte es schon immer dieses wortlose Verstehen gegeben, und es war ein gutes Gefühl, dass ihnen dies auch nach zehn Monaten nicht abhandengekommen war.


      Marc schien zu spüren, dass etwas zwischen seinen beiden Kollegen vorging, aus dem er ausgeschlossen war. Unbehaglich räusperte er sich, verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Museumsbomber? Was hat der hiermit zu tun?«


      Das Klingeln in Faris’ Ohren nahm wieder zu, und nur undeutlich bekam er mit, dass Paul den neuen Kollegen über den Anrufer und das Video informierte.


      »Faris?« Pauls Stimme schreckte ihn auf.


      Faris blinzelte. Ein Blick auf die Uhr über der Tür verriet ihm, dass mehrere Minuten verstrichen waren. Pauls Miene war ausdruckslos. »Alles okay?«, erkundigte er sich.


      »Ja, ja.« Faris nickte.


      »Ihr überlegt also, ob der Anrufer der gleiche Kerl ist, der damals das Klersch-Museum hochgejagt hat?« Marc nahm seinen Plexiglaswürfel vom Schreibtisch und drehte ihn in den Händen. »War nicht das Gebäude durch die Explosion so instabil geworden, dass es abgerissen werden musste? Es gab etliche Tote, oder?«


      »Ja«, bestätigte Paul düster.


      »Fünfundsiebzig«, präzisierte Faris. Seine Stimme klang rau. Die Kollegen von der Sprengstoffeinheit hatten damals sämtliche Spuren ausgewertet. In ihrem Abschlussbericht war von fünfundsiebzig Toten die Rede gewesen, daran erinnerte er sich. Aber hatte man einige der Leichenteile, die gefunden worden waren, auch eindeutig dem Täter zuordnen können? Er wusste es nicht mehr, er würde es nachlesen müssen.


      »Ich weiß nur ungefähr, was damals passiert ist«, gestand Marc.


      Paul suchte Faris’ Blick und wartete auf sein stummes Einverständnis, bevor er zu berichten begann. »Das Ganze fing als gewöhnliche Geiselnahme an. Faris war damals zufällig in der Nähe, als die Meldung kam, ein Geiselnehmer habe sich im Museum verschanzt und vierundsiebzig Menschen in seiner Gewalt. Faris war der Erste am Tatort, und es gelang ihm, mit dem Geiselnehmer ins Gespräch zu kommen. Er erfuhr, dass der Mann Syrer war. Er war mit einer deutschen Frau verheiratet, lebte aber in Scheidung. Weil seine Frau ihm das Umgangsrecht mit dem Kind verweigerte, hat er sich einen Bombengürtel gebastelt. Dann hat er sein Kind entführt und ist mit ihm in das Museum marschiert, um auf diese Weise das Sorgerecht zu erzwingen.« Sein Blick ruhte auf Faris, während er sprach.


      Faris fühlte sich wie auf eine Streckbank gespannt.


      Ein Mann mit dunkler Haut, ein Gürtel, zehn Kilo Sprengstoff. Was ergibt das?


      »Lassen Sie uns reden«, hatte er zu dem Mann gesagt. »Ich wurde in Alexandria geboren. Ich bin Muslim, wie Sie …«


      Und dann war hinter der Tür die Bombe in die Luft geflogen, hatte den Geiselnehmer, seinen Sohn und dreiundsiebzig weitere Menschen in den Tod gerissen.


      Nur weil er, Faris, einen Fehler gemacht, weil er die Situation völlig falsch eingeschätzt hatte. Mehr noch: Weil er in die gleiche Kerbe geschlagen hatte, in die jeder verflixte rassistische Mistkerl auch schlug. Ein Araber? Na klar, das konnte nur ein islamistischer Fundamentalist sein! Nicht eine Sekunde lang hatte Faris einen Gedanken daran verschwendet, die Motive des Mannes zu hinterfragen.


      Sein Magen revoltierte, als er an die Leichen dachte, an den Finger mit dem rot lackierten Nagel.


      Wieder rieb er sich über die Stirn und durch die Haare.


      »Du konntest nichts dafür.« Pauls Stimme dröhnte in seinen Ohren.


      Er setzte zu einem Kopfschütteln an, erstarrte mitten in der Bewegung. »Lass gut sein«, murmelte er. Er kannte Pauls Meinung in dieser Angelegenheit ebenso wie dieser die seine.


      »Herrgott!«, hörte er seinen Partner fluchen. »Du tust immer noch so, als hättest du damals auf den Auslöser gedrückt, nicht dieses Schwein!«


      Faris erwiderte nichts darauf. Was gab es schon zu sagen?


      »Nach der Explosion warst du eine ganze Weile krankgeschrieben«, sagte Marc kurze Zeit später. »Aber inzwischen bist du gesund, oder?«


      Faris bewegte den Arm, der damals in Mitleidenschaft gezogen worden war. Die Brandnarbe auf seinem Bizeps spannte. Er ahnte, welche Frage kommen würde, und er täuschte sich nicht.


      »Warum arbeitest du nicht wieder?«


      Einen Augenblick lang war es sehr still im Raum. Dann antwortete Faris: »Vor knapp vier Wochen hätte ich eigentlich wieder anfangen sollen, aber ich habe …« Er hielt inne.


      »… Scheiße gebaut«, beendete Paul den Satz für ihn.


      Faris schnaubte grimmig über diese Formulierung. In Gedanken ging er zu dem Samstagabend vor dreieinhalb Wochen zurück. Nach mehr als neun Monaten, in denen er sich mit der Reha gequält und sich selbst mühsam aus dem Loch gezogen hatte, in das die Explosion ihn geschleudert hatte, war er zum ersten Mal wieder abends weggegangen. Nur, um in einer Kneipe in der Nähe vom Zoo an einen glatzköpfigen Idioten mit Springerstiefeln zu geraten, der sich vor ihm aufgebaut und ihn mit herausfordernder Stimme einen langhaarigen Bombenleger genannt hatte. Verbunden mit den Ereignissen im Museum und vor allem mit den Selbstvorwürfen, die er sich machte, hatte das etwas in Faris zum Ausklinken gebracht. Das Nächste, an das er sich erinnerte, war, wie er auf dem Kerl gekniet und auf ihn eingedroschen hatte. Zu dritt hatten die anderen Gäste ihn wegziehen müssen, und es war sein Glück gewesen, dass sie so rasch reagiert hatten. Denn so hatte er die Glatze nur krankenhausreif und nicht tot geschlagen. Natürlich hatte man ihn anschließend umgehend suspendiert, und er konnte nur hoffen, dass die Anhörung, die ihm in naher Zukunft bevorstand, zu seinen Gunsten ausgehen würde. Vielleicht – und diese Hoffnung war es, die ihn davor bewahrte, vor die Hunde zu gehen – würde man aufgrund seines Traumas Verständnis für seinen Ausraster haben und ihn wieder arbeiten lassen.


      Er wollte gerade etwas sagen, als sich die Tür öffnete und eine energische Frau mit rot gefärbten Haaren hereingestürmt kam.


      »Faris? Geht’s dir gut?« Ihre Stimme klang aufgeregt und sehr besorgt. Sie baute sich vor ihm auf. Mit ihren großen Augen sah sie aus wie eine erschrockene Eule. »Ich habe gehört, was passiert ist.«


      Faris zwang sich zu einem Nicken. »Danke, Gitta. Mir geht es gut.«


      »Gott sei Dank!« Gitta Müller war die Schreibkraft der SERV, eine Art Sekretärin mit Spezialaufgaben und – wie sie sich mit einem Anflug von Selbstironie gern nannte – die Mutter der Kompanie. Bei ihrem Anblick lächelte Faris, und ihm wurde schmerzlich bewusst, wie sehr er sie in den vergangenen zehn Monaten vermisst hatte. Gitta trug noch immer weite Gewänder in den Farben Lila, Orange und Rot, die sie mit einer ganzen Batterie an Ketten, Armbändern und Ringen vervollständigte. Als sie sich nun zu Faris hinunterbeugte, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken, klimperte und klapperte sie wie ein Lumpensammler. Sie roch nach einer Mischung aus Patchouli und Orange, und Faris musste bei diesem Geruch unwillkürlich an die Räucherstäbchen denken, die seine Schwester Anisah als Teenager immer abgebrannt hatte.


      Gitta musterte Faris von oben bis unten. Ihre Hände flatterten durch die Luft. »Zweimal vom Blitz getroffen«, murmelte sie und schien es gar nicht glauben zu können.


      Langsam schüttelte er den Kopf. »Das war kein Zufall, Gitta«, widersprach er und dachte an den unbekannten Anrufer.


      Gittas unruhige Augen hielten inne, fixierten ihn. »Ich weiß.« Dann streckte sie die Hand aus und strich Faris über die Wange.


      »Es geht mir gut, Gitta«, versicherte Faris noch einmal.


      Sie nickte. »Klar!« Dann besann sie sich. »Ach! Ich wollte nur sagen, dass die Lagebesprechung gerade vorbei ist. Tromsdorff hat das ganze Team zusammengetrommelt. Shannon müsste gleich kommen. Und Ben auch. Außerdem hat Andersen angerufen und gesagt, dass ihr schon mal ohne ihn anfangen sollt.« Gitta überlegte, und wie immer, wenn sie das angestrengt tat, erstarrte sie zu völliger Bewegungslosigkeit. Schließlich blinzelte sie. »Ich bin sehr froh, dass dir nichts passiert ist, Faris.« Und mit diesen Worten rauschte sie davon – hin zu ihrem winzigen Büro, das an der Stirnseite des War Room zwischen Dachschräge und Fahrstuhlschacht eingeklemmt war und mit seinen gläsernen Wänden ein wenig wie ein Terrarium für exotische Tiere wirkte.


      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und trotz der Glasscheiben kam es Faris so vor, als habe Gitta alle Farbe aus dem Raum mit sich fortgenommen.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Es blieb keine Zeit für Besinnung, denn gleich darauf wurde die Tür erneut aufgestoßen, und Kriminaloberrat Robert Tromsdorff kam hereingestürmt. Er war der leitende Ermittler der SERV und ihr eigentlicher Schöpfer. Tromsdorff war es gelungen, einige der fähigsten Ermittler des LKA mit Psychologen und Wissenschaftlern zu einem schlagkräftigen Team zusammenzuspannen, dessen Stärke auf dem Gebiet der Operativen Fallanalyse lag, also dem, was man landläufig Profiling nannte. Ursprünglich war die SERV hauptsächlich wegen der zunehmenden Anzahl von Gewalttaten im islamischen Milieu genehmigt worden. Aber bald hatte sich herausgestellt, dass es auch genügend andere radikal-religiöse Gruppierungen gab, um die sie sich kümmern mussten. Sie hatten sowohl mit fundamentalistischen Christen zu tun als auch mit Mordfällen unter orthodoxen Juden oder im Sektenmilieu.


      Mitten im Raum hielt Tromsdorff inne und starrte Faris an. »Grundgütiger!«, entfuhr es ihm. Er war ein sportlicher, durchtrainierter Mann, der die Angewohnheit hatte, seine Sakkos mit T-Shirts zu kombinieren, was ihn ein wenig wie Sonny Crockett aus der alten Fernsehserie Miami Vice aussehen ließ. Er war jedoch alles andere als ein Draufgänger, sondern galt im LKA 1 als fähiger, besonnener Teamführer. Faris verdankte ihm viel, denn Tromsdorff hatte ihn gefördert und ihn davon überzeugt, seine Begabungen in den Dienst der SERV zu stellen. Eine Entscheidung, die Faris nie bereut hatte.


      Ohne Paul oder Marc nur eines Blickes zu würdigen, trat Tromsdorff vor Faris. Nachdenklich betrachtete er dessen aufgesprungene Lippe und die Platzwunde an seiner Stirn. Dann schaute er ihm direkt in die Augen. »Wie geht es dir?«


      »Gut so weit«, antwortete Faris.


      »Haben sie dich auf eine Gehirnerschütterung hin untersucht?«


      »Ja«, log Faris und spürte Pauls missbilligenden Blick.


      In diesem Moment betraten zwei weitere Personen den Raum. Eine davon war eine Frau, die kräftig, kompakt und extrem energiegeladen wirkte. Ihre blonden Haare waren raspelkurz geschnitten, und ihr Gesicht war mit Sommersprossen übersät. Ihre langen Beine steckten in einer engen Jeans, über der sie nichts weiter trug als zwei farblich aufeinander abgestimmte Tops. Ihre Arme waren muskulös wie die eines Mannes. Ihr Name war Shannon Starck.


      »Alles gut, Faris?« Shannon hatte einen amerikanischen Akzent, denn sie hatte bis vor Kurzem noch in den USA gelebt und dort Organisationssoziologie und Psychologie studiert. Ihre Doktorarbeit hatte sie über radikal-evangelikale Sekten geschrieben. Tromsdorff hatte sie in Seattle auf einem Kongress kennengelernt. Als er erfahren hatte, dass sie die doppelte Staatsbürgerschaft besaß, weil ihr Vater Deutscher gewesen war, hatte er sie überredet, ihr Wissen dem LKA zur Verfügung zu stellen. In ihrem Team war sie die Spezialistin für christlichen Fundamentalismus.


      Faris lächelte ihr zu. »Danke, Shannon.«


      »Shit«, entfuhr es ihr. »Als sie uns eben gesagt haben, dass du in die Detonation in der U-Bahn geraten bist, habe ich gedacht, die wollen uns verarschen.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch, der mit allem möglichen Krimskrams beladen war, griff sich einen Tennisball und begann, ihn in einer Hand zu kneten, während sie sich lässig zurücklehnte und zusah, wie der zweite Neuankömmling Faris begrüßte.


      Ben Schneider war ein leicht übergewichtiger, völlig farbloser Kerl. Von den sandfarbenen Hosen über das ausgewaschene Sweatshirt bis hin zu seinen seltsam gelblichen Haaren wirkte alles an ihm verblichen – mit einer einzigen Ausnahme: Seine Augen strahlten in einem hellen, unglaublichen Blau. Lapislazuli-Augen, dachte Faris wie jedes Mal, wenn er Ben gegenüberstand. Pharaonenaugen.


      »Du bist echt ein Held, weißt du das?« Bens Tonfall war ehrfürchtig und spöttisch zugleich. Er fungierte als eine Art Verbindungsmann zwischen den Spezialisten des KTI und der SERV, und Faris kannte keinen anderen Menschen, der so schwer zu durchschauen war wie der Kriminaltechniker. Bei ihm versagten regelmäßig Faris’ sämtliche erlernten Profiling-Tricks.


      Ben gab Faris keine Gelegenheit, etwas zu antworten, sondern begann ohne weitere Umschweife damit, den mitgebrachten Laptop an einen Beamer anzuschließen. Faris wunderte sich nicht darüber, denn der Techniker war dafür bekannt, fast schon autistische Züge an den Tag zu legen, wenn er über einem Fall brütete. Vermutlich war das auch der Grund für sein sphinxhaftes Wesen, dachte Faris oft.


      »Also, hier die Fakten.« Tromsdorff lehnte sich gegen den sogenannten Falltisch – einen langen, schlichten Tisch aus Metall, der quer im Raum stand und zusammen mit zwei über Eck gestellten Weißwandtafeln ihre Operationsbasis bildete. Hier besprachen sie – und hier lösten sie auch – die meisten ihrer Fälle. »Wie ihr alle wisst, hat sich heute Morgen in der U-Bahn-Station Bismarckstraße ein Bombenanschlag ereignet, bei dem nach derzeitigen Erkenntnissen mindestens siebenundzwanzig Menschen ums Leben kamen, darunter auch einige Kinder. Die Abteilung Staatsschutz ermittelt bereits in Richtung Terroranschlag. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass wir es mit einer religiös motivierten Tat zu tun haben, die in unser Ressort fällt.« Er sah Faris an. »Für die, die sich wundern, warum Faris hier und nicht in der Klinik ist, wo er meines Erachtens hingehört … Faris, am besten erzählst du das selbst.«


      Faris blickte in die gespannten Gesichter seiner Kollegen. Er holte tief Luft, dann entschied er sich, für seinen Vortrag aufzustehen. Er stemmte sich in die Höhe, ignorierte den leichten Schwindel, der ihn dabei erfasste, und begann zu sprechen: »Wie man mir unschwer ansehen kann, war ich unmittelbarer Zeuge der Vorgänge im U-Bahnhof. Der Grund dafür ist ein Anruf, den ich heute Morgen erhielt.« Er zog sein Smartphone aus der Tasche, hielt es hoch und berichtete zum wiederholten Male, wie der Anrufer ihn in die Bismarckstraße beordert hatte. Während er sprach, kam auch Gitta aus ihrem Glaskasten und hörte ihm zu.


      Ben war zwischenzeitlich mit seinen technischen Spielereien fertig. Sein Laptop stand aufgeklappt auf dem Falltisch, der Beamer lief und warf ein leeres weißes Rechteck an die Wand.


      Faris reichte ihm das Telefon. Der Techniker verband es mit seinem Computer, während Faris von dem Film erzählte, den der unbekannte Anrufer ihm hatte zukommen lassen.


      Mit einer Fernbedienung ließ Ben eine Leinwand von der Decke herunter. Dann beugte er sich vor, tippte auf der Tastatur des Laptops herum. Auf der Leinwand erschienen die Desktopoberfläche des Computers und gleich darauf ein schwarzes Fenster. Ohne den Blick davon zu lösen, tastete Faris nach seinem Stuhl und setzte sich wieder. Die längst vertrauten Geräusche des Videos erklangen, das schwere Atmen und das unterdrückte Stöhnen. Die verschwommenen Farben erschienen, und schließlich wurde das Bild scharf.


      Faris, der den Inhalt inzwischen zur Genüge kannte, konzentrierte sich auf die Gesichter der Kollegen, die es zum ersten Mal sahen. Tromsdorff zuckte zusammen, als der Hammer niedersauste. Marc wurde blass. Gittas Augen weiteten sich, ihre Armreifen klimperten leise, als sie die Hände vor den Mund schlug. Shannon verfolgte aufmerksam jede Bewegung auf der Leinwand, und hinter ihrer Stirn formten sich bereits sichtbar die ersten Gedanken.


      Der Film lief weiter. Das dumpfe Stöhnen des Gekreuzigten, die Wucht der Hammerschläge, das Rasseln der Kette und auch der gequälte Aufschrei des Opfers, als das Kreuz aufgerichtet wurde – all das hallte in dem entsetzten Schweigen der Anwesenden wider.


      Schließlich endete das Video. Einen Moment lang saßen alle wie versteinert da.


      »Tja«, sagte Faris in die drückende Stille hinein und löste damit die Erstarrung der anderen.


      »Okay«, stöhnte Tromsdorff. »Das ist definitiv eine Sache für die SERV. Können wir davon ausgehen, dass das keine Special Effects sind?«


      Ben schürzte die Lippen. Er ließ das Video ein paarmal vor- und zurücklaufen. »Ich muss das natürlich genauer analysieren, doch fürs Erste würde ich behaupten, es sieht verdammt echt aus.«


      Tromsdorff nickte, als sei seine eigene Meinung bestätigt worden. Sein hochgewachsener Körper wirkte wie eine Feder unter Spannung. Er hatte die Ärmel seines Sakkos hochgeschoben, und Faris konnte die Sehnen an seinen Armen erkennen.


      »Aber was hat das Video mit der Explosion zu tun?«, fragte Gitta.


      »Die Explosion in der U-Bahn war der Auftakt«, erklärte Faris. »Der Anrufer behauptet, er habe den Mann am Kreuz mit einer weiteren Bombe verkabelt. Hört das Herz des Gekreuzigten auf zu schlagen, dann explodiert sie.«


      »O Gott!«, stieß Gitta hervor. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen ihres Terrariums und sah weiß aus wie eine Wand.


      Tromsdorff warf ihr einen besorgten Blick zu. »Haben wir Anhaltspunkte, wo sich diese zweite Bombe befindet?«


      Faris schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Eventuell ergibt sich etwas aus dem, was er gesagt hat, aber ich habe es noch nicht im Detail rekonstruiert. Er hat das Kirchentagsmotto zitiert.«


      »Das Wort Gottes mit Freimut reden«, warf Gitta ein.


      Ben und Paul nickten. Marc hatte sich auf einen Besucherstuhl fallen lassen und wirkte abwesend. Faris kannte ihn zwar erst recht kurz, aber er vermutete, dass der junge Analytiker bereits dabei war, an eigenen Theorien zu arbeiten. Tromsdorff hätte ihn nicht ins Team geholt, wenn es anders gewesen wäre.


      »Richtig. Und der Anrufer sagte mir auch, woher dieses Zitat stammt«, fuhr Faris fort. »Irgendwo aus der Bibel, aber leider habe ich die genaue Stelle vergessen. Als die Bombe hochgegangen ist, zitierte er einen weiteren Teil des Spruchs, und daran erinnere ich mich gut. Und als sie gebetet hatten, da erbebte die Stätte, wo sie versammelt waren.« Die Wucht der Bibelworte brach über Faris herein wie zuvor die Explosionswelle. Er presste die Handballen rechts und links gegen die Schläfen. Dann riss er sich zusammen. Bis auf die Bibelstelle erinnerte er sich an jedes einzelne Wort, an jeden Atemhauch des Mannes am anderen Ende der Leitung, an jeden Laut im Hintergrund. Später würde er alle Details zu Protokoll geben, aber sie alle hier im Raum waren erfahren genug im Profiling, um zu wissen, dass es oft die ersten unbewussten Eindrücke waren, in denen die Lösung eines Falles steckte. Aus diesem Grund wiederholte Faris den genauen Wortlaut nun für die anderen: »›Irgendwo dort draußen, Faris, in deinem schönen Berlin, hängt ein Mann an einem Kreuz. Deine Aufgabe ist es, ihn zu finden. Solange sein Herz schlägt, ist alles gut. Wenn es aber aufhört, bevor du ihn gefunden hast, dann … Nun, wie sagt der Bibelspruch: Da erbebte die Stätte, wo sie versammelt waren. Ich denke, du verstehst, was ich meine.‹«


      Während Faris sprach, wandte Ben sich einem anderen Computer zu und tippte auf dessen Tastatur herum. Offenbar suchte er im Internet nach dem Bibelzitat, denn gleich darauf sagte er: »Apostelgeschichte.« Alle sahen ihn an. »Kapitel vier, Vers einunddreißig: Und als sie gebetet hatten, da erbebte die Stätte, wo sie versammelt waren. Und sie wurden alle vom Heiligen Geist erfüllt und redeten das Wort Gottes mit Freimut.«


      »Die Stätte, wo sie versammelt waren«, wiederholte Shannon leise. »Er gibt uns einen Hinweis auf den Ort, wo sich die Bombe befindet.«


      Gitta stöhnte auf. »Das kann überall in Berlin sein. Der Kirchentag ist in vollem Gang.« Sie hatte recht. Mehr als fünftausend verschiedene Einzelveranstaltungen über die gesamte Stadt verteilt waren geplant. Insgesamt wurden über eine Viertelmillion Besucher erwartet.


      Tromsdorff räusperte sich. »Dazu kommen wir noch.« Dann wandte er sich direkt an Faris. »Hast du eine Idee, warum der Anrufer ausgerechnet mit dir Kontakt aufgenommen hat?«


      »Ich bin nicht sicher. Aber er gibt vor, der Bomber vom Klersch-Museum zu sein.« Kurz erzählte Faris auch den anderen Kollegen von der arabischen Floskel und ihrer Bedeutung.


      »As-samu alaikum.« Tromsdorff nickte. »Ich erinnere mich daran.«


      »Friede sei mit dir?« Marc kratzte sich am Kopf. »Warum ist das …«


      »As-samu alaikum heißt nicht Friede sei mit dir«, fiel Faris ihm ins Wort. »Friede sei mit dir heißt as-salamu alaikum. As-samu alaikum dagegen hat eine Silbe weniger, hörst du? Es ist eine Beleidigung. Frei könnte man es übersetzen mit: Der Tod sei mit dir.«


      »Oh.« Marc wirkte betroffen. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich die Haare aus der Stirn. »Das wusste ich nicht.« Die Tatsache war ihm sichtbar peinlich, und wie schon so oft wunderte Faris sich über diese Art von Befangenheit, die ihm so typisch deutsch vorkam.


      »Konntest du ja auch nicht«, sagte er. »Das waren wie gesagt die letzten Worte, die der Museumsbomber zu mir gesagt hat.«


      »Hm.« Tromsdorff wedelte mit der Hand durch die Luft. »Und wenn ich mich richtig erinnere, haben wir diese Info nie an die Öffentlichkeit gegeben.«


      Während sie diskutierten, hatte sich Gitta in ihren Glaskasten zurückgezogen. Seit etwa einem Jahr besaß das LKA ein neues Computersystem namens DigAA, das es erlaubte, Fallakten digital abzulegen, inklusive aller Tonbandaufnahmen und Tatortfotos, die im Laufe einer Ermittlung entstanden. Aus diesem Grund konnte Gitta von ihrem Schreibtisch aus bequem auf sämtliche Aufzeichnungen des Museumsfalls zurückgreifen, und genau das tat sie nun.


      »Auf den ersten Blick kann ich Folgendes sagen«, meinte sie, während sie las. »Es gab damals fünfundsiebzig Tote. Und die Kollegen von der Forensik konnten Leichenteile eindeutig dem Bombenleger zuordnen.« Sie musterte Faris. »Dein Anrufer kann also auf keinen Fall der Kerl aus dem Museum sein, Faris.«


      Faris rieb sich die Augen. Er hatte sich so etwas schon gedacht. »Trotzdem tut er so. Warum?«


      »Vielleicht war es einfach nur ein Trick«, überlegte Paul laut. »Ein Trick, um dich ohne Umschweife in die U-Bahn-Station zu bekommen.«


      Faris zuckte die Achseln. »Möglich. Oder aber der Kerl hängt irgendwie mit dem Museumsfall zusammen.«


      »Nur wie?«, fragte Marc.


      Ratloses Schweigen breitete sich im War Room aus. So kamen sie nicht weiter!


      »Kannst du denn mit Faris’ Handy irgendwas anfangen?«, wandte sich Tromsdorff an Ben. »Ihm einen Hinweis auf den Anrufer entnehmen, meine ich?«


      Bens Hand legte sich unwillkürlich auf das ramponierte Gerät auf dem Falltisch. »Die Anrufernummer ist unterdrückt. Um an die entsprechenden Daten von der Mobilfunkfirma zu kommen, brauchen wir einen Gerichtsbeschluss. Das Gleiche gilt für den Absender der E-Mail mit dem Video. Da müssen wir uns an den Provider wenden und hoffen, dass der Typ dämlich genug war, dort seinen Namen und seine Adresse zu hinterlassen.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht.« Entschlossen schüttelte Faris den Kopf. »Der Kerl hat das Kamerasystem in der Bismarckstraße gehackt. Der ist nicht so blöd!«


      »Die Kameras in der U-Bahn.« Tromsdorff rieb sich das Kinn. »Die Kollegen vom Staatsschutz sind da bereits dran. Vielleicht haben wir Glück, und unser Täter ist irgendjemandem vom Bahnpersonal aufgefallen.«


      Ben starrte nachdenklich auf Faris’ Smartphone, als könnte das staubige Ding ihm mehr verraten. »Man muss nicht vor Ort sein, um die Kameras in der U-Bahn anzuzapfen. Hacker machen so was jeden Tag einfach vom Sofa aus.« Er stand direkt neben den beiden Weißwandtafeln und nahm einen der dicken Filzschreiber. Dann schrieb er den ersten Eintrag auf ihr Board:


      Täter = Hacker?


      »Das wäre auch eine Erklärung, warum er von der arabischen Floskel weiß«, sagte er ergänzend. »Er könnte die DigAA gehackt haben.«


      »Schön«, kommentierte Tromsdorff, und seiner missmutigen Miene war anzusehen, dass die Vorstellung, dass jemand das interne Aktensystem des LKA gehackt hatte, ihm nicht sonderlich behagte. »Informiere die Kollegen von der IT-Abteilung, Ben. Sie sollen das überprüfen. Und dann check die Provider! Der Beschluss ist reine Formsache. Du kannst dich also gleich an die Arbeit machen.«


      Ben stöpselte den Filzstift zu und legte ihn zur Seite. Dann setzte er sich vor seinen Laptop und tippte darauf herum. Ein Tonsignal verriet, dass er eine kurze interne Mail versendet hatte, vermutlich an die IT-Leute, die für die internen Netzwerke zuständig waren. Danach griff er nach seinem eigenen Handy. Er wählte eine Kurzwahlnummer, wartete einen Augenblick und sagte: »Carla, ich bin’s. Wir müssen einen Mailabsender und einen Anruf zurückverfolgen. Der Beschluss wird nachgeliefert.« Er lauschte einen Moment. »Ja. Ich habe dir das Zeug auf den Server gelegt. Gib Gas, das ist echt wichtig!« Ohne ein Wort des Abschieds unterbrach er die Verbindung. »Das wird etwas dauern.«


      »Gut.« Tromsdorff starrte nachdenklich auf die Leinwand. »Gehen wir nach Schema vor. Analyse des Videos, Täterprofil. Ihr wisst, wie’s läuft, Leute!«


      »Vielleicht liefert das Video Anhaltspunkte, wo sich das Kreuz mit dem Opfer befindet«, schlug Shannon vor.


      Ben tippte ein paarmal auf das Trackpad, und hinter ihm erschien ein Standbild des Gekreuzigten. Sein Kopf war nach vorn auf die Brust gesunken, das Blut aus den Wunden, die die Dornenkrone ihm zugefügt hatte, war über das Gesicht, über Kehle und Oberkörper gelaufen. Verkrümmt ragten die Finger in die Luft. Wären da nicht die Elektroden gewesen und der durchsichtige Schlauch eines medizinischen Tropfs, der seitlich in seinem Hals verschwand, das Ganze hätte wirken können wie ein nachgestelltes religiöses Gemälde.


      Konzentriert betrachtete Faris das Bild. Außer dem Mann und dem Kreuz sah man nichts weiter als eine graue Wand. Er hätte nicht einmal sagen können, ob sie aus Beton bestand oder mit einer alten Tapete bedeckt war, so unscharf war der Hintergrund. »Daraus wird nichts werden«, prophezeite er.


      Marc hob eine Hand, wartete aber nicht ab, bis ihm jemand das Wort erteilte. »Wissen wir, wie viel Zeit wir haben, bis die Bombe hochgehen wird? Ich meine, wie lange überlebt der Mann am Kreuz wohl diese Tortur?«


      Shannon legte den Tennisball, mit dem sie während des ganzen Gesprächs gespielt hatte, mitten in dem Chaos auf ihrem Schreibtisch ab und erhob sich. »Eine Kreuzigung«, erläuterte sie und klang dabei ein wenig wie eine Dozentin im Hörsaal, »bedeutet ein massives körperliches Trauma, das einhergeht mit hohem Blutverlust – zumindest wenn man Geißelung und Dornenkrone mit in Betracht zieht. Den Blutverlust scheint unser Täter einkalkuliert zu haben, jedenfalls vermute ich, dass er sein Opfer aus diesem Grund mit einem Tropf versehen hat.«


      »Das bedeutet?«, hakte Tromsdorff ein.


      Shannon holte tief Luft. »Das bedeutet, dass er plant, sein Opfer eine Weile am Leben zu halten. Der Blutverlust ist aber nicht das größte Problem bei einer Kreuzigung. Es ist die starre Körperhaltung.« Sie baute sich vor der Leinwand auf und deutete mit einem Stift, den sie auf dem Weg an sich genommen hatte, auf die ausgebreiteten Arme des Mannes. »Die aufgespannten Arme und die aufrecht fixierte Haltung führen dazu, dass das Opfer irgendwann nicht mehr richtig atmen kann und am Ende erstickt.«


      »Gibt es Studien darüber, wie lange es dauert, bis …« Faris schluckte den Rest seiner Frage hinunter.


      Shannon sah ihn ernst an. »Gibt es. Wenn der Schock und der Blutverlust einen Gekreuzigten nicht rasch getötet haben, haben die armen Teufel stunden-, manchmal tagelang überlebt. Das hier«, sie wies auf die Stelle neben dem Gesäß des Opfers, »ist ein Sitzbrett, auf das sich der Mann stützen kann, wenn er keine Luft mehr bekommt. In antiker Zeit diente es dazu, die Qualen der Opfer noch zu verlängern.«


      »Großer Gott!«, hörte Faris Gitta murmeln. »Das ist ja bestialisch!«


      »Nein«, rief Faris plötzlich, und sie starrte ihn verwundert an. Er verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass er nicht ihr widersprochen hatte, sondern Shannon. »Unser Opfer wird nicht tagelang leben, sondern maximal vierzig Stunden.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Paul verblüfft. Auch die anderen sahen ihn verständnislos an.


      »Ich weiß nicht, weshalb es mir erst jetzt wieder einfällt.« Faris versuchte sich die Worte des Anrufers ins Gedächtnis zu rufen. »Aber ich erinnere mich, dass der Unbekannte mehrmals betonte, dass wir den Mann innerhalb der nächsten vierzig Stunden finden müssen …«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Alexander


      Die Gestalt in der Aureole bewegte sich. Obwohl inzwischen viel Zeit vergangen war, in der Alexander abwechselnd unter dem Kreuz auf dem Boden gesessen hatte oder wie ein gefangenes Tier auf und ab gelaufen war, konnte er in dem blendenden Licht immer noch nicht mehr erkennen als einen menschenähnlichen Schatten.


      WIR MÜSSEN ABWARTEN, hatte die Stimme gesagt und danach eine ganze Weile geschwiegen. Alexander glaubte, die Wut zu spüren, die von dem Licht ausstrahlte. Je länger er darüber nachdachte, umso überzeugter war er davon, es mit einem Engel des Herrn zu tun zu haben.


      Stand nicht in der Bibel, dass ihr Anblick fürchterlich war?


      Der Mann am Kreuz stöhnte, und Alexander schaute zu ihm hoch. Warum fiel es ihm so schwer, ihn als seinen Vater zu bezeichnen?


      Das rhythmische Piepsen verursachte ihm Kopfschmerzen.


      Da endlich sprach der Engel wieder.


      ICH MÖCHTE, DASS DU MIR ERZÄHLST, WIE ES NACH DEM SONNTAG AN WEIHNACHTEN WEITERGEGANGEN IST, forderte er.


      Alexander schluckte. Er wollte sich nicht erinnern. Die Erinnerung schmerzte, und am liebsten würde er sie endgültig und für immer vergessen können. Aber der Engel war unerbittlich.


      REDE!, befahl er.


      Und Alexander gehorchte …


      Nach dem Weihnachtstag passiert eine ganze Zeit lang nichts Besonderes. Vater liest in der Bibel. Er betet viel und erzählt auch immer wieder von Gott. Irgendwann bemerkt Alexander, dass sein Vater bei Tisch kaum noch etwas isst. Er knabbert an einem Salatblatt, trinkt einen Schluck Wasser. Und magert ab. Furchterregend schnell.


      Dann, als Alexander ihn eines Tages fragt, ob er krank sei, gleitet ein Lächeln über sein Gesicht.


      »Nicht mehr«, antwortet er.


      Aber Alexander versteht nicht.


      »Ich war krank«, erklärt sein Vater ihm. »Hier drinnen.« Er legt die Hand auf die Stelle, an der sein Herz sitzt. »Krank von der Sünde, die darin hauste. Aber das ist jetzt vorbei.«


      »Wie kann es vorbei sein, wenn du so schlecht aussiehst?«, fragt Alexander. Die Haut seines Vaters ist grau und zerknittert, wie bei einem sehr alten Mann. Seine Hose schlackert ihm um die mageren Hüften.


      »Der Körper ist unwichtig«, belehrt Vater ihn. »Es kommt auf den Geist an. Der Geist ist das Einzige, was zählt. Die Seele. Wusstest du, dass Jesus Christus vierzig Tage lang fastete, um den Anfechtungen des Teufels zu entkommen?«


      Vierzig Tage! Das kommt Alexander sehr lang vor, und er fragt sich, seit wann sein Vater nun schon nichts mehr isst. Er weiß es nicht.


      »Der Teufel ist allgegenwärtig«, sagt Vater. »Er versucht uns zu verderben, an jedem Tag, in jeder Sekunde.«


      Alexander überlegt. »Ich weiß nicht«, murmelt er.


      Da packt ihn sein Vater, starrt ihm mit wildem Blick in die Augen. »Hast du in der letzten Zeit böse Gedanken gehegt? Vielleicht über mich oder über einen deiner Freunde?«


      Alexander zögert.


      »Hast du beim Beten nicht aus vollem Herzen zu Gott gesprochen?« Vaters Stimme wird jetzt eindringlicher. Seine Augäpfel zucken in den Höhlen hin und her.


      Alexander fühlt sich wie gebannt. Er schluckt.


      »Hast du unkeusche Träume gehabt? Hast du jemandem sein Hab und Gut geneidet?« Immer schneller schießen die Fragen aus Vaters Mund, wie Gewehrkugeln, die in Alexanders Verstand einschlagen und ihn zertrümmern.


      »Hast du geflucht? Deine Mutter beschimpft? Hast du …« Vater schüttelt ihn. Sein Atem geht schwer, und weiter und weiter prasseln die Fragen auf Alexander ein.


      Hast du …


      Hast du …


      »Ja!«, schreit Alexander endlich. »Ja! Ja!« Tränen rollen unter seinen Lidern hervor und über seine Wangen. Ein tiefes, verzweifeltes Schluchzen bahnt sich den Weg in seiner Brust nach oben. Vater lässt ihn los, aber das Schluchzen hat jetzt seine Kehle erreicht, und es schüttelt ihn nun genau so, wie noch eben zuvor sein Vater es getan hat.


      »Ja!«, flüstert er und lässt die Schultern hängen. »All das habe ich getan.« Er fühlt sich elend, so voller Schmutz und Unrat, dass er sich vor sich selbst ekelt. Ein heftiges Zucken ergreift Besitz von seinem Körper, und er kann es nicht kontrollieren. Bestimmt ist es der Teufel, der ihn in seinen Klauen hält!


      »Du musst nicht weinen.« Plötzlich ist Vaters Stimme ganz sanft.


      Erstaunt schaut Alexander ihm ins Gesicht. Ein Lächeln liegt in Vaters Zügen, etwas Entrücktes strahlt von ihm aus.


      »Gott verzeiht dir, wenn du deine Sünden ehrlich und aufrichtig bereust.«


      »Wie kann ich das?«, flüstert Alexander. Ja, er hat seine Mutter angeschrien, aber ist das nicht gerecht gewesen? Und ja, er hat heimlich unter der Bettdecke unzüchtige Zeitschriften gelesen und sich dabei selbst angefasst. Aber wie kann er etwas bereuen, das sich so gut angefühlt hat?


      Er versucht es, doch es gelingt ihm nicht. »Ich bin ein schlechter Mensch«, wispert er verzweifelt. Seine Augen brennen.


      »Das bist du nicht!« Jetzt packt Vater ihn wieder, zwingt ihn aufzuschauen. »Du musst es mir nur gleichtun.«


      »Was soll ich tun? Fasten, wie du?«


      Aber Vater antwortet ihm nicht. Stattdessen beginnt er zu rezitieren: »Und alsbald trieb ihn der Geist in die Wüste, und er war in der Wüste vierzig Tage und wurde versucht vom Satan und war bei den wilden Tieren, und die Engel dienten ihm.« Vater holt Luft und fährt dann mit monotoner Stimme fort …


      Mit schmerzenden Augen starrte Alexander in das grelle Licht.


      Der Engel des Herrn darin stand ganz ruhig da. UND ER WURDE VERSUCHT VOM SATAN, wiederholte er mit leiser Stimme. Dann stieß er ein Lachen aus, bei dem Alexander die Haare zu Berge standen.


      »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, erkundigte er sich ängstlich.


      DU?, fragte der Engel. NEIN! WIE KOMMST DU DARAUF?


      Alexander antwortete nicht. Er fühlte sich klein, unbedeutend und dumm in der Gegenwart dieses grellen, blendenden Lichtes. Genau wie er sich stets in Vaters Gegenwart dumm gefühlt hatte. Dumm und unwissend. Erfüllt von Begierde nach Führung.


      »Sag mir, was ich tun soll«, bat er.


      Der Engel lachte erneut. Diesmal klang es traurig. Waren die Engel des Herrn nicht voller Trauer? Alexander versuchte sich an die alten Geschichten zu erinnern, die seine Oma erzählt hatte, aber es gelang ihm nicht. Er war verwirrt. Sein Herz jagte.


      ERZÄHL WEITER, befahl der Engel endlich. DU HAST BEGONNEN ZU FASTEN. UND DANN?


      Und Alexander erinnerte sich …


      Seine Mutter bemerkt es nicht sofort, denn er ist vorsichtig. Zunächst isst er einfach ein bisschen weniger, lässt das Fleisch liegen, schließlich auch die Kartoffeln. Doch irgendwann muss es auffallen. Besorgt mustert Mutter ihn eines Abends beim Essen.


      »Bist du krank?«, fragt sie, doch sie wirft Vater dabei finstere Blicke zu. Sie ahnt längst, was vor sich geht.


      Alexander schüttelt zögernd den Kopf. Lügen ist eine Sünde, das hat Vater ihn gelehrt.


      Zwischen Mutters Augenbrauen bildet sich eine steile Falte. »Werner?« Ihre Stimme ist kühl.


      Sein Vater rührt sich nicht.


      »Was ist mit dem Jungen?« Jetzt zittert Mutters Stimme. »Du hast von ihm verlangt, auch zu fasten, oder?« Sie klingt, als könne sie es nicht glauben. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Alexander kann sich in ihren Pupillen spiegeln.


      »Hast du von dem Jungen verlangt, auch zu fasten?«, schreit Mutter.


      Doch Vater schüttelt den Kopf. »Nicht ich. Der Herr.«


      Da springt Mutter auf. Ihre Serviette fliegt auf den Küchentisch. »Der Junge ist erst zwölf!«, kreischt sie. »Er wächst noch! Auf der Stelle sagst du ihm, dass er mit diesem Unfug aufhören soll!«


      Aber Vater schüttelt nur nochmal den Kopf. »Der Teufel lauert überall«, sagt er leise. »Wir müssen ihm Einhalt gebieten!«


      Da zerfällt die Maske der Wut auf Mutters Gesicht in tausend kleine Falten. Auf einmal sieht sie grau aus. Grau und leer. »Du Monster!« Sie spricht mit tonloser Stimme. »Dieser Schwachsinn hört auf, oder Alexander und ich werden auf der Stelle ausziehen.«


      Vater antwortet nicht, sieht ihr nur stumm ins Gesicht. Einen Moment lang starren sie sich gegenseitig an, dann wirbelt Mutter herum und marschiert mit zornigen Schritten aus der Küche …


      Mit einem zittrigen Luftholen verstummte Alexander. Das grelle Licht blendete ihn, und er schlug die Hände vor die Augen.


      ES IST GUT, beruhigte der Engel ihn. GLEICH IST ES VORBEI. SAG MIR NUR NOCH, WAS DANN GESCHAH.


      Ohne den Blick zu heben, murmelte Alexander: »Am nächsten Tag war sie weg.« Noch heute fiel es ihm schwer, es zu glauben. »Sie hat mich einfach im Stich gelassen. Sie hat mich zurückgelassen. Bei …« Er zögerte, ließ die Hände sinken und wies auf den Mann am Kreuz. »Bei ihm.«


      SIE HAT DICH NICHT IM STICH GELASSEN, widersprach der Engel. Täuschte sich Alexander, oder zitterte jetzt auch seine Stimme? HÖR AUF DEINEN VERSTAND. DU WEISST, DASS SIE DICH NICHT IM STICH LASSEN WOLLTE.


      Alexander wollte seine Worte nicht hören, wollte nicht daran denken, wohin sie ihn trieben. Er hielt sich die Ohren zu. »Nein!«, rief er aus. »Nicht!«


      WAS DENKST DU?, fragte der Engel.


      Doch Alexander weigerte sich, es auszusprechen. Tränen sickerten hinter seinen zusammengekniffenen Lidern hervor. Heftig schüttelte er den Kopf. Auf einmal war er wieder zwölf, und das Schluchzen schüttelte ihn. »Sie ist weg, einfach weg! Und sie kommt nicht wieder. Stattdessen stehen Papa und ich im Garten.«


      IM GARTEN, wiederholte der Engel.


      »Im Garten.« Alexander öffnete die Augen, starrte so lange direkt und ohne zu blinzeln in das grelle Licht, bis sein Kopf anfing zu schmerzen. Die Schmerzen vertrieben die Qual in seinem Herzen. »Wir haben ein Loch gegraben und es wieder zugeschaufelt. Jetzt ist das Beet ganz frisch.«


      ****


      »Vierzig Stunden.« Paul hatte den Kopf auf die Seite gelegt und dachte nach. »Möglicherweise hat er uns damit einen Hinweis darauf gegeben, was er plant. Weißt du, wann diese vierzig Stunden angefangen haben zu laufen?«, fragte er Faris.


      »Bei seinem Anruf. Da war es drei Minuten nach acht.«


      Paul stand auf und trat an das Whiteboard, auf dem Ben bereits den ersten Eintrag notiert hatte. Er nahm den Filzschreiber und malte einen kurzen senkrechten Strich auf das Board. »Gehen wir also davon aus, dass das die Stunde Null war.« Ausgehend von dem Strich, zog er eine lange waagerechte Linie und schrieb an deren Ende eine dicke Vierzig. Schließlich rechnete er nach. »Dann sind vierzig Stunden rum … morgen um Mitternacht.«


      »Shit!« Es war Shannon, die diesen Fluch ausstieß.


      Faris sah seine Kollegen der Reihe nach an. Die Anspannung im Raum war schlagartig gestiegen, das konnte er deutlich spüren.


      »Morgen Abend«, fuhr Shannon fort. »Um 23 Uhr beginnt der große Abschlussgottesdienst im Olympiastadion. Um Mitternacht dürfte er gerade in vollem Gang sein.«


      Das Olympiastadion! Faris schloss die Augen. Natürlich hatte er von diesem besonderen Gottesdienst gelesen. Er war als der sogenannte Lichtergottesdienst angekündigt und sollte eine wahre Sensation werden. Ein Nachbar hatte ihm neulich erst erklärt, was das Besondere daran war: Während dieses Lichtergottesdienstes würde das erste wirklich ökumenische Abendmahl des christlichen Abendlandes abgehalten werden. Nachdem die katholische Kirche sich fünf Jahrhunderte lang geweigert hatte, evangelischen Christen das Abendmahl zu spenden, und in den letzten Jahrzehnten der protestantischen Glaubensgemeinschaft sogar abgesprochen hatte, Kirche zu sein, hatte es in den vergangenen Monaten eine Kehrtwende gegeben. Grund dafür war der plötzliche Tod des Papstes gewesen, der mit einem Flugzeug über dem Atlantik abgestürzt war. Sein Nachfolger, ein mit knapp sechzig Jahren für dieses Amt noch recht junger Mann aus der Ukraine, hatte gleich nach seiner Wahl einen Kurs der Annäherung eingeschlagen. Und an deren Ende stand, vorerst zumindest, das Abendmahl morgen Nacht.


      »Was für eine verdammte Scheiße!«, fluchte jetzt Ben. Es gab niemanden im Raum, der ihm widersprochen hätte.


      Paul, der immer noch am Whiteboard stand, trat einen Schritt zur Seite und machte eine erste Liste auf.


      Motiv?, schrieb er darüber, dann sah er sich im Raum um.


      »Das Abendmahl verhindern«, mutmaßte Gitta. Es war das Erste, was ihnen allen durch den Kopf schoss.


      Paul notierte es. »Das würde bedeuten, dass unser Täter ein militanter Christ ist«, murmelte er gleichzeitig.


      »Ähm …«, wollte Ben sich zu Wort melden, doch Faris war schneller.


      »Aber würden christliche Fundamentalisten das Ganze so inszenieren?« Er wies auf das Standbild des Gekreuzigten. »Ich meine, das sieht in meinen Augen eher wie eine Verhöhnung des christlichen Glaubens aus, oder?«


      Ben lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Shannon schüttelte den Kopf. Nachdem sie ihren Vortrag über die körperlichen Auswirkungen der Kreuzigung beendet hatte, war sie zu ihrem Platz zurückgekehrt und knetete nun wieder ihren Tennisball. »In Indonesien gibt es Fanatiker, die sich jedes Jahr an Ostern ans Kreuz schlagen lassen – als spirituelles Erlebnis. Du denkst von deinem muslimischen Standpunkt aus, Faris. Für einen Christen ist die Darstellung einer Kreuzigung keine Blasphemie, anders als für Muslime zum Beispiel die Verhöhnung des Propheten.« Sie beugte sich über ihren Schreibtisch und machte sich eine Notiz auf einem Block, den sie vor sich liegen hatte. »Ich überprüfe einmal, ob es aktuell Gruppierungen gibt, die mit der Kreuzigungsthematik liebäugeln. Vielleicht ergibt sich ja eine Verbindung zu den Abendmahlsgegnern.«


      Mit dem Filzstift deutete Paul auf Shannon. »Wir sollten auch Theatergruppen ins Auge fassen. Passionsspielgruppen oder so.«


      »Gut.« Tromsdorff wirkte zufrieden. »Weiter?«


      Ben öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber genau in diesem Moment entdeckte er etwas auf seinem Laptop. Er beugte sich vor und betrachtete es eingehender. Tromsdorff wartete, ob er sich an ihrem Gespräch beteiligen wollte, aber der Techniker konzentrierte sich nun nur noch auf seinen Computer.


      Paul starrte auf das Standbild des Gekreuzigten an der Wand. »Warum diese komplizierte Inszenierung?«, fragte er in die Runde.


      Die anderen sahen ihn an.


      Er kratzte sich am Hals. »Ich meine: Eine einfache Zeitschaltuhr würde genügen, um seine Ziele zu verfolgen. Ein simpler Countdown. Warum die Kreuzigung? Warum vierzig Stunden?« Der Reihe nach blickte er den Anwesenden in die Augen, aber keiner konnte ihm seine Fragen beantworten.


      »Scheiße«, murmelte Ben auf einmal.


      Faris musterte ihn neugierig, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Marvin Andersen kam herein. »Guten Tag, Herrschaften«, grüßte er.


      »Wir sind gerade dabei, ein erstes Profil von dem Anrufer zu erstellen«, informierte Tromsdorff ihn. »Und so viel können wir schon sagen: Wir vermuten, dass er einen Anschlag auf den Papstgottesdienst morgen Nacht plant.« In knappen Worten setzte er Andersen über ihre bisherigen Überlegungen in Kenntnis.


      Andersen hörte aufmerksam zu, nahm dann sein Handy hervor, wählte und sagte knapp: »Kevin, das Olympiastadion. Erhöh die Priorität da auf eins.« Dann legte er wieder auf und gab Paul einen Wink. »Machen Sie weiter!«, forderte er ihn auf.


      Paul wartete höflich einige Sekunden, ob sich Andersen hinsetzen wollte, doch als dieser keine Anstalten dazu machte, wiederholte er die Frage, die er kurz zuvor gestellt hatte. »Warum diese komplizierte Inszenierung?«


      Tromsdorff war der Erste, der eine These formulierte. »Er scheint eine Rechnung offen zu haben.«


      »Möglich.« Faris nickte. Ihm war die gleiche Idee gekommen. »Die Kreuzigung ist ein Signal. Er will uns etwas mitteilen.« Er rief sich die Worte zurück ins Gedächtnis, die der Anrufer ihm nach der Explosion der U-Bahn gesagt hatte. »Als ich wissen wollte, warum er das tut, sprach er von einem Gottesurteil. Und von einem Fanal.«


      Tromsdorff lehnte noch immer am Falltisch. Sein T-Shirt schimmerte blütenweiß. »Erinnere dich an den genauen Wortlaut!«, befahl er.


      Faris schloss die Augen. Die verzerrte Stimme des Mannes begann in seinem Hinterkopf zu wispern, und er zitierte sie. »Ich fragte ihn: ›Warum?‹ Und er meinte: ›Vielleicht will ich ein Fanal.‹ Himmel, die ganze Zeit klang er, als müsste er sich ein Lachen verbeißen. Und dann meinte er noch: ›Finde den Mann am Kreuz, Faris. Oder … as-samu alaikum.‹«


      »Diese Floskel«, nahm Paul nun wieder den Faden auf. »Bringt sie uns vielleicht weiter?«


      »Nein!«, warf Ben ein.


      Tromsdorffs Augenbraue hob sich. »Warum bist du dir da so sicher, Ben?«


      »Weil der Mistkerl tatsächlich die DigAA gehackt hat, genau wie wir vermutet haben. Die Kollegen von der IT haben es mir gerade gemailt. Sie hatten es bisher noch gar nicht gemerkt. Der Kerl ist echt gut. Und ich fürchte, er kennt jede Einzelheit des Museumsfalls.« Ben lehnte sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Er war wütend, das war ihm deutlich anzusehen. Bei der Einrichtung des digitalen Aktenarchivs war er an der Erstellung der Firewall beteiligt gewesen.


      Faris ahnte, dass er den Hackerangriff des Täters auf ihre Server als persönliche Beleidigung auffasste. »Kann die IT rausfinden, von wo der Angriff erfolgte?«, fragte er.


      Ben schüttelte den Kopf. »Sie versuchen es, aber vermutlich schaffen sie es nicht innerhalb der nächsten vierzig Stunden.« Er rümpfte die Nase, dann schnaubte er. »Sagte ich schon, dass der Kerl gut ist?« In seiner Stimme klang widerwillige Anerkennung mit. »Und da ist noch was.« Er deutete auf das Standbild des Gekreuzigten.


      Einige Sekunden ließ er verstreichen, bevor er fortfuhr: »Er ist nicht allein!«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Alexander


      Das Licht, das der Engel ausstrahlte, tat ihm in den Augen weh. Er zögerte, doch dann wagte er erneut, einen Schritt vorzutreten, obwohl der Engel es ihm verboten hatte.


      Zu seiner Überraschung wurde er nicht zurechtgewiesen. Das Licht umgab ihn grell und warm. Es prickelte fast ein wenig auf seiner Haut, genauso wie das der starken Scheinwerfer, die sie in der Kirche aufstellten, wenn sie ein Krippenspiel aufführten. Was, wenn es gar kein himmlisches Leuchten war?


      Alexander streckte die Hand aus.


      Was, wenn sich in dem Licht kein Bote Gottes befand, sondern nur ein Mensch? Hatte er nicht menschliche Umrisse zu sehen geglaubt? Umrisse ohne Flügel.


      Entsetzt von sich selbst, schüttelte er den Kopf über seine Gedanken. Schließlich hatte der Engel sich ihm doch zu erkennen gegeben! Er schlug sich gegen die Schläfe. Immer diese furchtbaren aufsässigen Gedanken! Wieso nur fiel es ihm so viel schwerer zu glauben als seinem Vater?


      Er wich vor dem Licht zurück, das von einer Ecke direkt neben der Tür ausstrahlte. Schlagartig verspürte er das Bedürfnis, aus diesem niedrigen gefliesten Raum zu flüchten, aber um das zu tun, müsste er direkt auf das Licht zugehen. Und obwohl er genau das eben ansatzweise getan hatte, erschien ihm der Gedanke auf einmal unmöglich. Zitternd zog er sich in die entfernteste Ecke zurück.


      »Warum bin ich nicht wie du, Papa?«, fragte er.


      Aber der Gekreuzigte reagierte nicht.


      Alexander hob das Kinn. »Engel?«


      Er erhielt keine Antwort.


      ***


      »Wie, der Täter ist nicht allein?«, fragte Faris. »Wie kommst du darauf?«


      Statt ihm eine Antwort zu geben, ließ Ben erneut den Film des Anrufers ablaufen. »Seht hin«, forderte er seine Kollegen auf.


      Faris kniff die Augen zusammen, aber trotzdem erkannte er nicht sofort, was Ben meinte. Es war Shannon, die es als Erste sah.


      »Der Zoom, stimmt’s?«


      Und bevor Ben nicken konnte, hatte auch Faris begriffen: Die Kamera stand offenbar auf einem Stativ, jedenfalls wackelte sie nicht. Aber sie zoomte gezielt an einzelne Details der Szenerie heran, an das Gesicht des Gekreuzigten und an seine Hände, als die Nägel hindurchgetrieben wurden. Jemand musste die Kamera bedienen, während der Mann mit der Kapuze den Hammer schwang.


      Sie hatten es nicht mit einem Täter zu tun, sondern mit zweien!


      Für eine Weile sagte niemand ein Wort. Schweigend nahm Paul erneut den Stift zur Hand und schrieb an ihre Fallwand: zwei Täter??? Er überlegte kurz, dann wischte er die drei Fragezeichen wieder aus.


      »Also gut.« Tromsdorff stieß sich von dem Falltisch ab und begann unruhig umherzuwandern. »Versuchen wir uns an einem erweiterten Profil. Zumindest einer der Täter ist klug und organisiert. Er ist in der Lage, eine solche Aktion zu planen und durchzuführen. Und er ist in der Lage, die DigAA zu hacken. Gehen wir also davon aus, dass er nichts tut, ohne sich vorher Gedanken darüber gemacht zu haben.«


      Shannon räusperte sich. »Können wir davon ausgehen, dass der Anrufer Araber ist?«


      Tromsdorff nahm nun Pauls Stelle am Whiteboard ein. Neben Pauls Motivliste eröffnete er eine neue und betitelte sie mit Täter?.


      Darunter schrieb er in schneller Folge militante christliche Fundamentalisten, fanatischer christlicher Einzeltäter und arabische Herkunft.


      Er hatte das letzte Wort noch nicht ganz zu Ende geschrieben, als sich die Tür öffnete und eine Frau den War Room betrat.


      Faris unterdrückte ein Stöhnen.


      Die Frau war schlank und ziemlich klein. Ihre schwarzen Haare trug sie zu einem strengen Bob geschnitten, dessen Kanten so akkurat wie Messerklingen wirkten. Sachte wippten die Spitzen um ihre Wangen, als die Frau näher trat. Sie hatte die Augen dezent in Grau und Silber geschminkt, dafür aber die Lippen in einem knalligen Granatrot. Die Farbe ihrer Fingernägel passte zu dem Lippenstift, und kurz sah Faris wieder den abgetrennten Finger vor sich. Er blinzelte das Bild weg und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


      Die Frau war Dr. Anke Geiger, Kriminaloberrätin und leitende Direktorin des LKA 1. Als solche stand sie auf einer Stufe mit Andersen, und sie war die direkte Vorgesetzte von Robert Tromsdorff. Ihrer aller Chefin.


      Im Raum gab es niemanden, der sie leiden konnte.


      »Lassen Sie sich bitte von mir nicht stören«, sagte sie. »Ich bin sozusagen gar nicht da.« Sie setzte sich auf einen freien Besucherstuhl, schlug die Beine übereinander und zog den Rock ihres dunkelgrauen Kostüms nach unten. Ihre Waden waren kräftig und sehnig und sahen nach extrem viel Lauftraining aus.


      Tromsdorff bewegte unbehaglich die Schultern. Dann tippte er auf den letzten seiner Einträge. »Wir haben uns gerade gefragt, ob wir es mit einem arabischen Täter zu tun haben.«


      »Das bedeutet, wir haben es mit einem islamistischen Anschlag zu tun?«, fragte Dr. Geiger.


      »Nein«, widersprach Faris ihr.


      Sie hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. »Nicht? Und Sie sind sich da so sicher, weil …?« Herausfordernd musterte sie ihn, und wie jedes Mal, wenn er mit ihr zu tun hatte, gab sie ihm das unangenehme Gefühl, ihm zu misstrauen. Die Art, wie sie ihn behandelte, kühl und voller Argwohn, hatte ihn schon oft überlegen lassen, woher die latente Islamophobie rührte, die sie ausstrahlte.


      Er machte den Mund auf, aber in diesem Moment verengten sich Geigers Augen zu kleinen Schlitzen. »Was haben Sie hier eigentlich zu suchen?«, erkundigte sie sich mit frostiger Stimme. »Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie suspendiert, Herr Iskander.«


      »Er war in der U-Bahn, als die Bombe explodierte, Anke«, erklärte Tromsdorff an Faris’ Stelle. Um seine Mundwinkel waren Falten erschienen, und er sah erschöpft aus. Geiger hatte diese Wirkung jedes Mal auf ihn, wenn sie aufeinandertrafen. Sie hatte diese Wirkung auf viele Menschen.


      »So?« Kalt musterte sie Faris, und er fühlte sich wie unter einem Seziermesser. »Wie kommt das?«


      »Anke«, warf nun auch Andersen ein. »Meinst du nicht, wir sollten die Leute ihre Arbeit machen lassen?«


      Sie wollte etwas erwidern, doch sie riss sich zusammen. »Gut«, sagte sie. »Machen Sie weiter.« Es fiel ihr sichtlich schwer. »Aber verraten Sie mir zuerst, Herr Iskander, warum Sie so sicher sind, es nicht mit einem islamistischen Anschlag zu tun zu haben.«


      Faris atmete einmal tief durch. »Ich bin mir nicht sicher«, widersprach er betont ruhig. »Alles, was ich sagen will, ist, dass es für islamistische Täter äußerst ungewöhnlich ist, sich christlicher Symbolik zu bedienen.«


      Aus den Augenwinkeln sah er Andersen nicken. »Er hat recht«, sagte der Leiter des LKA 5 zu Geiger.


      Sie wirkte nicht glücklich darüber.


      Faris unterdrückte die aufkeimende Wut. »Der Anrufer …«


      »Was für ein Anrufer?«, fiel Geiger ihm ins Wort.


      Faris sah, wie Ben heimlich die Augen verdrehte. Er schluckte einen frustrierten Fluch hinunter.


      Anders als ihr Vorgänger, der die SERV ins Leben gerufen hatte, hielt Geiger die Sonderkommission für überflüssig. Faris wusste ebenso gut wie alle im Raum, dass Geiger immer wieder Versuche unternahm, die SERV abzuschaffen und ihre Kompetenzen in die Hände der Abteilung Staatsschutz zu übertragen. Sie war eine große Bewunderin der amerikanischen Kriegsführung gegen den Terror, und Faris erinnerte sich an ein scharfes Streitgespräch zwischen ihr und Tromsdorff, in dem es um die Frage der Abgrenzung zwischen Kriegshandlung und Verbrechensbekämpfung gegangen war – und um den umstrittenen National Defense Authorization Act, den der amerikanische Präsident vor einigen Jahren unterzeichnet hatte. Bisher war es Tromsdorff stets gelungen, durch geschicktes Taktieren und auch durch Nutzung seines in höchste Kreise reichenden Netzwerkes Geigers Attacken gegen die SERV abzuwehren.


      Jetzt berichtete er ihr mit knappen Worten von den Anrufen, die Faris erhalten hatte, und klärte sie auch über den Inhalt des Videos auf und über die Schlüsse, die sie bereits daraus gezogen hatten.


      »Gibt es jemanden in diesem Raum, der Herrn Iskanders Aussagen bestätigen kann?«, fragte Geiger.


      Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Andersen sie an. »Wie meinst du das?«


      »Ich frage mich, ob noch jemand anderes mit diesem geheimnisvollen Anrufer gesprochen hat.«


      »Nein«, antwortete Tromsdorff. »Warum …«


      »Wir haben also nur die Aussage von Herrn Iskander …«


      »Kriminaloberkommissar Iskander«, fiel Paul ihr ins Wort.


      Ihr Kopf ruckte zu ihm herum, und kurz bohrte sich ihr Blick in den seinen. »Wir haben also nur die Aussage von Herrn Iskander«, wiederholte sie und betonte nun ihrerseits das Wort Herr, »dass es diesen Anrufer tatsächlich gibt.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«, entfuhr es Faris. Er sprang auf die Füße, aber setzte sich sofort wieder, weil ihm schwindelig wurde.


      »Ja, Anke, was?«, erkundigte sich nun auch Tromsdorff. Seine Miene war finster, und Faris konnte ihm ansehen, dass er über das Verhalten seiner Vorgesetzten empört war. Ihnen rannte hier die Zeit davon, und statt sich mit dem Fall zu befassen, mussten sie sich mit den Phobien dieser Frau auseinandersetzen!


      »Robert«, seufzte sie, als spräche sie mit einem begriffsstutzigen Kind. »Ich habe gleich eine Pressekonferenz, weil in der Berliner U-Bahn eine Bombe hochgegangen ist! Es gibt euren Erkenntnissen nach eindeutige Drohungen gegen den Kirchentag. Was glaubst du, werden die Leute sagen, wenn herauskommt, dass wir einen …« Sie stockte kurz. Muslim, dachte Faris, doch Dr. Geiger war nicht so dumm, sich eine deutliche Blöße zu geben. Sie schluckte das Wort, das ihr auf der Zunge gelegen hatte, herunter und fuhr fort: »… einen suspendierten Beamten in die Ermittlungen eingebunden haben?«


      Faris schloss die Augen. Damit hatte sie ihren größten Trumpf ausgespielt, und sie wusste es.


      »Haben Sie Ihren Kollegen gegenüber alles gesagt, was Sie wissen?«, fragte sie Faris.


      Widerstrebend nickte er, erst danach öffnete er die Augen wieder. »Aber ich habe es noch nicht offiziell zu Protokoll gegeben.«


      »Gut. Dann will ich, dass Sie das nachholen und dann diese Räumlichkeiten verlassen. Sie sind suspendiert, und Sie haben bei diesen Ermittlungen über Ihre Rolle als Zeuge hinaus nichts verloren.«


      Faris suchte Tromsdorffs Blick und las Bedauern in dessen Miene. Er rechnete es ihm hoch an, dass sein Vorgesetzter dennoch einen letzten Versuch startete: »Faris ist mein bester Ermittler, Anke, und wir brauchen ihn hier! Du kannst seine Suspendierung aufheben. Du darfst ihn nicht wegschicken!«


      Ein scharfkantiges Lachen war die einzige Antwort, die Geiger darauf gab.


      »Der Anrufer hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt«, wandte nun Paul ein. »Es wird einen Grund dafür geben.«


      Das brachte Geiger dazu, Faris’ Smartphone anzuschauen, das noch immer neben Bens Laptop auf dem Tisch lag. »Ist das Ihr Telefon?«, fragte sie Faris.


      Er nickte grimmig. Wenn er in diesem Moment den Mund aufgemacht hätte, hätte er sie angeschrien, das spürte er.


      »Lassen Sie es hier!«, befahl Geiger.


      »Was ist, wenn er wieder anruft?«, warf Ben ein. »Und Faris geht nicht ran?«


      Die Frage stand im Raum, und alle blickten Dr. Geiger abwartend an. Bevor die jedoch das Wort ergriff, klingelte Bens Handy. Er nahm den Anruf an.


      »Ja?« Er lauschte einen Augenblick. »Hab ich mir schon gedacht«, erklärte er dann. Gleich darauf weiteten sich seine Augen. »Sag das nochmal!«


      Erneut hörte er zu, was die Person am anderen Ende sagte.


      »Scheiße«, fluchte er. »Danke, Carla.« Er legte auf, starrte das Telefon an, als habe es sich plötzlich in ein Insekt verwandelt. »Das war Carla«, sagte er überflüssigerweise. »Scheint, als nutze der Täter Internettelefonie. Sie konnte den Anruf bis zu einem Provider in Polen zurückverfolgen, aber da ist Schicht im Schacht. Das ist also eine Sackgasse. Aber die E-Mail mit dem Video …« Er verstummte, schaute Faris an. Er wirkte sehr nachdenklich.


      »Reden Sie schon!«, knurrte Geiger.


      »Die E-Mail mit dem Video, die der Kerl dir geschickt hat, Faris.« Er schluckte, bevor er weitersprach. »Sie kam von deinem eigenen Rechner zu Hause!«


      »Das ist völlig unmöglich!« Faris bemerkte erst, dass er aufgesprungen war, als ihn ein Schwindelanfall packte und er sich an der Kante des Tisches festhalten musste. Schwerfällig ließ er sich zurück auf seinen Stuhl fallen. »Das ist einfach nicht möglich!«, wiederholte er fassungslos.


      Geigers Blick ruhte schwer auf ihm. »Es tut mir leid, Herr Iskander, aber ich habe langsam den Verdacht, dass es in Ihrem Interesse ist, die Ermittlungen zu blockieren, statt sie voranzutreiben.«


      Shannon und Paul quittierten diese Worte mit einem ungläubigen Auflachen.


      »Ich habe mir die Mail nicht selbst geschickt!«, schrie Faris. »Das ist …«


      Doch Geiger schnitt ihm das Wort ab. »Das zu entscheiden hat jetzt keine Priorität. Mit Ihnen beschäftigen wir uns später. Wir müssen einen Bombenleger finden!« Sie blickte in Richtung Tür. »Sie machen Ihre Aussage, und dann gehen Sie!«


      Faris suchte Tromsdorffs Blick, und gerade als er noch etwas sagen wollte, überkam es ihn. Ein Flashback rollte über ihn hinweg, eine Woge aus Feuer und Schmerzen. Ohne dass er es verhindern konnte, krümmte er sich und keuchte gequält auf. Die Attacke verging so schnell wieder, wie sie gekommen war, aber der kurze Moment hatte ausgereicht: Geiger hatte es gesehen.


      Und sie hatte begriffen, was geschehen war. »Sie sind eine tickende Zeitbombe, Iskander«, zischte sie durch schmale Lippen.


      Tromsdorff räusperte sich. »Vielleicht ist es wirklich besser, Faris«, murmelte er. »Paul kann deine Aussage aufnehmen.«


      »Nein«, widersprach Geiger. »Ich möchte, dass jemand von der 118. das macht, damit wir einen neutralen Blick auf die Dinge haben, die er zu berichten hat.«


      Faris nickte knapp, obwohl er sich nur schwer beherrschen konnte. Geiger hatte mit ihren letzten Worten die Mitarbeiter der SERV indirekt als befangen bezeichnet. Jeder im War Room wusste das. Eisiges Schweigen hatte sich ausgebreitet. Faris stand auf. »Ich bin nicht Ihr Problem«, sagte er so ruhig, wie er konnte.


      Dann durchquerte er den Raum, riss die Tür auf und stürmte den Gang entlang zur Treppe.


      »Faris! Warte!« Tromsdorffs Ruf hallte hinter ihm her.


      Tromsdorff holte ihn am nächsten Treppenabsatz ein. »Beruhige dich!«, bat er. Er sah aus, als hätte er ein Magengeschwür. Tiefe Falten lagen um seine Mundwinkel.


      »Beruhigen?« Faris dämpfte nur mit Mühe seine Stimme. »Diese inkompetente Zicke!« Er wies nach oben.


      »Faris!« Tromsdorff legte ihm eine Hand auf den Unterarm, und Faris sah ihm in die Augen.


      »Ich habe mir die Mail nicht selbst geschickt«, sagte er. »Das musst du …«


      »Ich weiß. Ben wird Beweise dafür finden, da bin ich sicher. Und wenn er sie hat, werde ich Geiger die Pistole auf die Brust setzen und ihr klarmachen, dass sie es ist, die unsere Ermittlungen behindert, nicht du. Aber fürs Erste sind mir die Hände gebunden.«


      »Ich kann euch helfen, Robert.« Zorn schwappte über Faris hinweg. Zorn, weil er drauf und dran war, vor die Tür gesetzt zu werden und nicht mehr an diesem Fall mitarbeiten zu können. Er klammerte sich daran fest und blickte auf seine Armbanduhr. Es war inzwischen nach zwölf. Sie hatten noch sechsunddreißig Stunden, um einen zu allem entschlossenen Attentäter zu fassen. Sechsunddreißig Stunden! Himmel!


      Sie sind eine tickende Zeitbombe!, hatte Geiger behauptet.


      Er biss auf die Zähne. Einen Teufel würde er tun und ihr auch noch recht geben! »Okay«, sagte er, nachdem er Luft geholt hatte. »Gibt es eine Möglichkeit, dass ich euch trotzdem helfe?«


      »Nicht offiziell, aber du solltest dafür sorgen, dass du erreichbar bist.« Tromsdorff sah sich um. »Besorg dir ein neues Handy und ruf Paul an, damit wir deine Nummer haben. Danach sehen wir weiter. Vorher machst du deine Aussage bei den Kollegen von der 118.«


      Die 118. war eine der Mordkommissionen und wie die SERV aktuell mit den Ermittlungen zu dem Bombenleger beschäftigt. Wahrscheinlich war im Moment die halbe Berliner Polizei mit nichts anderem befasst.


      Tromsdorff wartete, bis Faris nickte.


      »Gut«, sagte er dann. »Ich versuche, Geiger davon zu überzeugen, dass wir dich im Team brauchen.«


      Faris lauschte auf das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. »Was ist, wenn er wieder anruft, Robert, und ich gehe nicht dran?«


      Darauf wusste Tromsdorff keine Antwort. »Hoffen wir, dass wir gut genug geschult sind, um das zu kompensieren.«


      »Wenn er eine weitere Bombe hochjagt deswegen, hat sie …«


      »Ich weiß, Faris.«


      »Himmel, kannst du dich nicht über sie hinwegsetzen?«


      »Kann ich nicht, und das weißt du!« Oben auf der Treppe war das Klappern hoher Absätze zu hören. »Die SERV ist vielleicht die einzige Abteilung, die in der Lage ist, diesen Kerl zu schnappen. Ich muss dafür Sorge tragen, dass sie einsatzfähig bleibt.«


      Geiger kam die Treppe herunter. Im Vorbeigehen warf sie Faris und Tromsdorff einen herausfordernden Blick zu, aber sie war klug genug, die beiden nicht anzusprechen.


      Tromsdorff wartete, bis sie außer Hörweite war. »Ich rede mit ihr und versuche sie umzustimmen«, versprach er. Er sah unglücklich aus dabei. »Geh du zu den Kollegen und mach deine Aussage.«


      »Lass mich bleiben!«, bat Faris, obwohl er längst begriffen hatte, dass es aussichtslos war.


      Tromsdorff schüttelte den Kopf. »Geiger hat die SERV auf dem Kieker, und das weißt du so gut wie ich. Wenn ich mich über ihren direkten Befehl hinwegsetze, gebe ich die Abteilung zum Abschuss preis. Du weißt, dass sie nur auf eine Möglichkeit lauert, uns dichtzumachen.«


      Faris senkte den Blick. Tromsdorff hatte recht. Die SERV musste erhalten bleiben. Es gab keine Alternative. »Mach Ben Dampf, damit er rausfindet, wie der Kerl es geschafft hat, die Mail von meinem Rechner aus zu senden.«


      In einer müden Geste zog Tromsdorff die Schultern bis zu den Ohren hoch. »Mache ich. Und du halte dich erreichbar.« Noch einmal berührte Tromsdorff Faris am Arm. »Tut mir leid, Junge, mehr kann ich im Moment nicht tun.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Faris’ Aussage bei der 118. wurde auf Video aufgezeichnet und sofort zu den digitalen Akten der DigAA genommen, sodass sämtliche mit dem Fall beschäftigten Ermittler aller LKA-Abteilungen darauf Zugriff hatten. Die ganze Prozedur dauerte eine knappe Stunde. Faris erkundigte sich bei den Kollegen, ob es klug war, das digitale Archiv weiter zu benutzen, und man versicherte ihm, die Spezialisten von der IT hätten das Loch in der Firewall gefunden und erfolgreich gestopft. Danach bedankte Faris sich und verließ das Gebäude in der Keithstraße.


      Es war kurz nach dreizehn Uhr, als er mit langen, frustrierten Schritten im Treppenhaus nach unten rannte. Er stürmte am Pförtnerhäuschen vorbei und durch die doppelflügelige Eichentür hinaus auf die Straße. Ein Fahrradkurier umkurvte ihn mit einem wilden Schlenker, als er so unvermittelt aus dem Haus gestürzt kam.


      »Pass doch auf!«, brüllte Faris ihm nach. Der Frust tanzte in roten Punkten hinter seinen Lidern.


      »Hab ick!«, rief der Kurier über die Schulter zurück. »Sonst lägste jetzt uffe Nase!« Und damit strampelte er weiter.


      Tief holte Faris Luft, versuchte sich zu beruhigen.


      Auf der Kurfürstenstraße, die nicht weit vom LKA 1 entfernt quer zur Keithstraße verlief, gab es mehrere Handyläden.


      Er steuerte wahllos einen davon an, ignorierte den leicht irritierten Blick, den der junge Mann hinter dem Tresen ihm zuwarf, als er sein verstaubtes und angeschlagenes Äußeres registrierte, und ließ sich einige günstigere Handys mit Prepaidkarte zeigen. Er entschied sich schließlich für eines, das knapp sechzig Euro kostete. Er bezahlte mit seiner EC-Karte und bat den Verkäufer, ihm die SIM-Card gleich einzusetzen und ihm kurz die Funktionen zu erklären. Dann steckte er das zu dem Handy gehörende Ladekabel in die Tasche seiner Jacke, in der sich zuvor sein Smartphone befunden hatte, und trat aus dem Laden.


      Der Himmel hatte inzwischen ein wenig aufgeklart. Faris wählte Pauls Nummer. Als die Mobilbox ranging, sprach er kurz drauf: »Ich bin’s! Robert hat mich gebeten, in Kontakt zu bleiben. Das ist der Anschluss, unter dem ihr mich im Notfall erreichen könnt.« Er beendete die Verbindung und schob das Handy zu dem Ladekabel in die Tasche.


      Während er noch überlegte, was er jetzt tun sollte, hörte er jemanden seinen Namen rufen.


      »Iskander!«


      Faris drehte sich um und hätte beinahe aufgestöhnt, als er sah, wer dort mit schnellen Schritten auf ihn zugeeilt kam. »Niklas«, murmelte er.


      Der Mann, der nun schwer atmend vor ihm stehen blieb, hatte mindestens zwanzig Kilo Übergewicht, was er zu verbergen suchte, indem er sein rot-blau kariertes Holzfällerhemd über den Hosenbund hängen ließ. Seine Füße steckten in schwarzen Bikerstiefeln, und eine Lederjacke mit hochgestelltem Kragen vervollständigte das sorgsam inszenierte Bild des investigativen Journalisten. Mit einem raschen Blick musterte er Faris von Kopf bis Fuß. »Bist du in einen Sandsturm geraten?«, fragte er grinsend.


      Faris schaute an sich herab. Er benötigte dringend eine Dusche und neue Klamotten! Mit einem müden Lächeln und einem Kopfschütteln blickte er dem Reporter in die Augen.


      Der hatte inzwischen ein digitales Diktiergerät aus der Tasche seiner Jacke gezogen, es jedoch nicht angeschaltet. »Was ist passiert?«, erkundigte er sich.


      Faris kannte Niklas Hesse schon recht lange. Sie hatten sich in der Schule kennengelernt, in der Abschlussklasse kurz vor dem Abitur. Direkt danach waren sie beide zur Polizei gegangen und hatten auch gemeinsam ihre Prüfungen abgelegt. Aber während Faris eine klassische Polizeilaufbahn eingeschlagen und zunächst eine Weile Streifendienst absolviert hatte, hatte sich Hesse für einen anderen Weg entschieden. In der Zeit, in der Faris Karriere gemacht hatte und schließlich von Tromsdorff in das Team der SERV aufgenommen worden war, war Hesse Ausbilder an der Polizeischule gewesen. Vor zwei Jahren schließlich war er fortgezogen, und Faris und er hatten sich für eine Weile aus den Augen verloren. Jedoch schon nach einigen Monaten war Hesse wieder nach Berlin zurückgekehrt. Seltsam verändert war er damals gewesen, und statt wieder an der Polizeischule zu arbeiten, war er ganz plötzlich aus dem Dienst ausgeschieden und hatte ein investigatives Onlinemagazin namens hotnewzz.tv gegründet, von dem er aktuell mehr schlecht als recht lebte. Er hatte Faris nie erzählt, was er in den paar Monaten getrieben hatte, aber auf hartnäckiges Nachbohren hin hatte er immerhin herausgelassen, dass es mit einer Frau zusammenhing. Faris vermutete, dass sie ihm überaus gründlich das Herz gebrochen hatte.


      »Kein Kommentar«, sagte Faris nun.


      Hesse lachte nur. Dann blickte er in Richtung Keithstraße, überlegte kurz und meinte: »Arbeitest du neuerdings wieder?« Er wusste von Faris’ Suspendierung.


      Faris schüttelte den Kopf. »Ich bin als Zeuge hier.« Geigers Rauswurf machte ihn immer noch wütend, aber er ließ es sich nicht anmerken.


      »Als Zeuge?«


      Faris nickte. »Und du?«


      Hesse zuckte die Achseln. »Die Explosion in der U-Bahn natürlich. Bin auf dem Weg zur Keithstraße. Dachte, da bekommt man vielleicht mehr Infos als vor Ort. Dort ist nämlich immer noch alles weiträumig abgesperrt.« Er tippte sich gegen die Stirn, ungefähr an die Stelle, an der bei Faris das Pflaster saß. »Hast ganz schön einen auf den Deckel bekommen, was?«


      Faris zwang sich zu einem Grinsen. »Gib dir keine Mühe, von mir erfährst du nichts.«


      »Komm schon!« Hesses Augen verengten sich plötzlich. »Bismarckstraße! Ist das nicht ganz in der Nähe von deiner Wohnung?«


      Faris antwortete nicht.


      »Klar!« Erneut wanderte Hesses Blick an ihm auf und ab. »Du warst da unten, als die Bombe hochgegangen ist, oder? Deshalb auch das Pflaster an deinem Holzkopf.«


      Faris seufzte. »Hat wohl keinen Zweck, es zu leugnen.«


      »Und?«


      »Nichts und.« Faris wandte sich zum Gehen.


      Aber Hesse heftete sich an seine Fersen. »Komm, Alter! Du kannst mich nicht so abspeisen!«


      »Wetten?«


      Es war ein Spielchen, das sie spielten, seit Hesse Reporter war. Hesse tat hartnäckig, und Faris zierte sich so lange wie möglich. Dabei war der Reporter einer der wenigen Journalisten, denen Faris schon einmal inoffiziell etwas verriet. Bisher hatte er sich immer auf Niklas verlassen können. In ganz freundschaftlichen Momenten erzählten sie sich sogar private Geheimnisse, die sie sonst mit niemandem teilten. Niklas wusste über Faris’ psychische Probleme Bescheid, und im Gegenzug hatte der Reporter ihm verraten, dass er selbst eine Zeit lang eine Therapie gemacht hatte, um seine Kindheit im Heim zu verarbeiten.


      Eine Frau mit einem Kinderwagen kam ihnen entgegen. Sie schritt mit solcher Todesverachtung aus, als hätte sie einen Rammbock vor sich. Faris und Hesse ließen sie zwischen sich hindurch.


      »Es hat Tote gegeben«, versuchte der Reporter es erneut. »Ich bin sofort hin, aber deine Kollegen haben mich nicht nach unten gelassen.«


      Faris warf ihm einen Seitenblick zu. »Was glaubst du warum?«


      Hesse schnaubte. »Die Menschen haben ein Recht darauf …«


      Faris lachte auf. Sein Zorn auf Geiger verrauchte jetzt nach und nach. »Verschone mich!«, rief er aus. Er setzte seinen Weg fort, wohl wissend, dass Hesse ihn noch nicht aus seinen Klauen entlassen würde.


      »Himmelarsch!« Wieder eilte der Reporter ihm nach. Einige Minuten marschierten sie nebeneinander die Kurfürstenstraße entlang, und da Faris ein scharfes Tempo anschlug, begann Hesse bald zu schnaufen. »Mach doch mal ein bisschen langsamer!«


      Faris blieb stehen. »Du solltest dich besser fit halten«, frotzelte er.


      Hesse wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment klingelte Faris’ neues Telefon. Es hatte einen schrillen altmodischen Klingelton, bei dessen Klang Hesse das Gesicht verzog. »Was ist das denn für ein Billigteil?«, fragte er, als Faris das Handy aus der Tasche zog.


      Faris ignorierte den Spott. Er nahm ab, ohne auf das Display zu sehen. »Partner?« Es konnte nur Paul sein, denn außer ihm kannte noch niemand die neue Nummer.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich deine Nachricht erhalten habe«, meinte Paul. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Faris sah Hesse an, dann drehte er ihm den Rücken zu. »Ja. Niklas ist gerade bei mir. Hab ihn zufällig auf der Kurfürstenstraße getroffen.«


      »Okay. Ich vermute mal, er steht neben dir und ihm läuft vor Neugier der Sabber aus dem Mundwinkel.«


      Faris wandte den Kopf. »So ungefähr«, bestätigte er lächelnd.


      »Kann ich mir vorstellen! Pass auf, wir versuchen, dich so gut wie möglich auf dem Laufenden zu halten, bis Tromsdorff es schafft, dich zurück ins Boot zu holen. Stand der Dinge ist: Wir bleiben an der Sache mit dem Anrufer und dem Video dran. Shannon fühlt sämtlichen als extremistisch bekannten Evangelikalen auf den Zahn. Andersen hat ihr ein Team zur Verfügung gestellt, das ihr die Laufarbeit abnimmt, und wir bekommen einen Kollegen der 632., der als Verbindungsmann zwischen uns und Andersens Jungs fungiert.«


      »Gut. Ich vermute, die Jungs scharren bereits ordentlich mit den Hufen, oder?«


      Die Kollegen der Abteilung 632 des LKA waren unter anderem dafür ausgebildet, Geiselnahmen zu beenden. Die meisten von ihnen besaßen gleichzeitig eine psychologische und eine kriminalistische Ausbildung und kamen immer dann zum Einsatz, wenn es galt, einen Geiselnehmer zum Aufgeben zu überreden.


      Faris hörte ein grimmiges Lächeln aus Pauls Stimme, als sein Partner antwortete: »Sie hoffen, dass der Kerl bald aus der Deckung kommt, damit sie etwas zu tun bekommen.«


      Faris fuhr sich durch die vom Staub stumpfen Haare. »Das hoffen wir alle.«


      »Wir sind dran, Partner. Ist dir noch irgendwas eingefallen, das uns weiterhilft?«


      »Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wer der Typ sein könnte.« Faris schüttelte den Kopf. Hesse hatte ihn in der Zwischenzeit umrundet und schaute ihm neugierig ins Gesicht, also wandte er sich wieder um. »Kannst du versuchen, Tromsdorff dazu zu kriegen, die DigAA für mich freizugeben? Ich würde gern einen Blick hineinwerfen.« Durch seine Suspendierung hatte er natürlich auch die Zugangsberechtigung für die Fallakten verloren.


      »Bist du auf dem Weg nach Hause?«, fragte Paul.


      Faris warf einen Blick auf Niklas Hesse. Er hätte natürlich zu sich nach Hause fahren und mit seinem eigenen Computer ins Archiv der DigAA gehen können, aber sein eigenes Gerät war alt und nicht gerade das schnellste. Auf diesem Ding die Bild- und Tondateien der DigAA durchzusehen, würde ein eher mühsames Unterfangen werden. »Noch nicht«, antwortete er. »Sorg einfach dafür, dass Tromsdorff mich wieder freischalten lässt.«


      Hesse hatte Faris inzwischen erneut umrundet.


      Paul sagte gedämpft etwas zu jemandem im Raum, dann war er wieder am Telefon. »Sämtliche Einheiten der Schutzpolizei werden gerade instruiert, die Augen nach Orten offen zu halten, an denen das Kreuz stehen könnte. Vielleicht haben wir Glück, und irgendjemand entdeckt etwas, das uns zu dem Gekreuzigten führt, bevor …« Er sprach nicht weiter.


      Aber Faris wusste, was er hatte sagen wollen.


      … bevor die nächste Bombe hochgeht.


      »Ach, und noch eins«, fügte Paul hinzu. »Geiger hat sich deine Aussage angesehen und Ben danach gebeten, ein Standbild von dem Gekreuzigten zu machen. Im Moment ist sie gerade dabei, die Presse damit zu füttern.«


      »Hm.« Faris rieb sich den Nasenrücken. Es war ein durchaus übliches Vorgehen, in Vermisstenfällen die Öffentlichkeit um Hinweise zu bitten. Dennoch war ihm nicht ganz klar, ob er Geigers Entscheidung, dies auch in diesem Fall zu tun, guthieß oder nicht. Natürlich hatte der Anrufer es nicht explizit verboten, diesen Weg zu beschreiten, aber was wussten sie schon, wie er tickte? Die Gefahr, dass er ausrastete, wenn er das Bild seines Opfers im Internet oder den Zeitungen entdeckte, war nicht von der Hand zu weisen. Doch Faris beruhigte sich selbst. Geiger war zwar in mancher Hinsicht etwas borniert, aber sie war kein Dummkopf. Sie und ihr Stab würden Nutzen und Risiko der Bildveröffentlichung sorgfältig abgewogen haben.


      »Wir erhoffen uns Aufschluss über die Identität des Mannes. Gitta sieht die alten Akten des Museumsfalls durch, aber bisher haben wir da nichts.«


      »Vielleicht fällt mir was auf.« Faris seufzte tief. »Ich melde mich, sobald mir was einfällt«, murmelte er.


      »Gut. Ich rede mit Robert wegen der DigAA.« Wieder schien Paul sich vom Telefon abzuwenden. »Ich komme«, hörte Faris ihn rufen. »Das Loch in der Firewall haben die Blechköpfe übrigens gestopft«, erzählte er Faris dann.


      »Ich weiß. Das haben mir die Kollegen von der 118.schon gesagt.«


      »Gut. Wir bleiben in Kontakt«, versprach Paul und legte auf.


      Faris stand auf dem Bürgersteig der Kurfürstenstraße und blickte auf das Telefon in seiner Hand. Sein Kopf und seine Schulter schmerzten, und für einen Augenblick fehlte ihm die Energie, den nächsten Schritt zu machen.


      »Klingt, als hätten sie dich auf die Straße gesetzt«, bemerkte Hesse.


      Faris zuckte die Achseln. »Scheint so.«


      Hesse grinste breit. »Immer noch wegen der Sache mit dem Glatzenarsch? Wie hieß er noch gleich?« Er war einer der wenigen Menschen, denen Faris die ganze Geschichte von seiner Schlägerei mit dem Neonazi erzählt hatte.


      »Rainer Golzer.«


      »Also, wenn du mich fragst, hätten sie dich für die Aktion mit einem Orden belohnen sollen.«


      Faris schnaubte nur.


      »Scheißglatzen!«, ereiferte sich Hesse weiter. »Denen gehört viel öfter eins aufs Maul gehauen!«


      Faris ließ das unkommentiert. »Kannst du mir Zugang zu einem leistungsfähigen Computer verschaffen?«


      »Klar. Wenn du mir im Gegenzug ein paar Infos gibst.«


      Nach kurzem Überlegen entschied sich Faris, ihm tatsächlich einige wenige Details zu liefern. »Die Bombe in der U-Bahn. Es gab eine Bekennermail«, dehnte er die Wahrheit ein bisschen. »Aber wir können sie nicht zurückverfolgen, weil der Absender irgend so ein beschissener Hacker ist.«


      »He!«, protestierte Hesse. »Es gibt keine beschissenen Hacker!«


      Faris ging nicht darauf ein. »Er hat es geschafft, so zu tun, als käme die Mail von meinem Privatrechner. Darum hat Geiger nicht mal darüber nachgedacht, mich trotz Suspendierung an dem Fall mitarbeiten zu lassen.«


      »Das muss dich ganz schön fuchsen. Aber mal im Ernst: Weiß die Tussi nicht, dass es heutzutage ganz einfach ist, eine Mail von jedem beliebigen Rechner aus zu versenden?« Faris zuckte die Achseln, und Hesse fuhr fort: »Man braucht nur einen Trojaner auf deinen Rechner zu schleusen, und schwupps, verschickt er jede Mail an jeden Absender, den man möchte.«


      »Kann man herausfinden, ob auf meinem Computer ein solcher Trojaner ist?«, fragte Faris.


      »Klar. Dazu müsste ich nur in deine Wohnung und mir das Ding genauer ansehen.«


      Faris war nicht entgangen, dass Hesse von dem allgemein gehaltenen man zu Sätzen mit ich übergegangen war. Ein schwaches Glitzern war in den Augen des Reporters erschienen, ein Anflug von Jagdfieber, das Faris nur allzu gut kannte und das sich jetzt auch wieder in ihm ausbreitete.


      »Gut«, entschied er. »Wenn du mir hilfst, das zu beweisen, dann kriegst du von mir Infos über den Fall.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Sie fuhren mit Hesses Motorrad zu Faris’ Wohnung. Als Erstes fiel Faris’ Blick in den Spiegel auf dem Flur. Mit einem Ruck blieb er stehen. Er sah aus wie eines der Opfer vom Einsturz des World Trade Centers, vollständig überzogen mit feinem grauem Staub. Eher ein Gespenst als ein lebendiger Mensch. Während Hesse sich daranmachte, den Computer hochzufahren und ihn auf Spuren eines Trojaners abzusuchen, zog Faris seine Jacke aus und ging ins Schlafzimmer. Rasch hatte er Hose und T-Shirt vom Leib gestreift. Nur in Unterhose marschierte er ins Bad, entkleidete sich dort ganz und schlüpfte unter die Dusche. Tropfnass stellte er sich anschließend vor das Waschbecken, schaltete die Lampe darüber ein und betrachtete sich eingehender. Seine Augen hatten noch immer diesen brennenden Ausdruck von Erschöpfung und Schlafentzug. Ganz hatte das Wasser den Staub nicht aus den feinen Linien seiner Haut waschen können, und so wirkte er älter, als er tatsächlich war. Er strich sich die zu langen Haare aus der Stirn, dann griff er zu einem Handtuch und rubbelte sich trocken. Als er damit fertig war, sah er wieder einigermaßen manierlich aus.


      Er streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus und wollte ihn ausknipsen, doch in diesem Augenblick fiel sein Blick auf die Brandnarbe an seinem Oberkörper. Dunkelrot zog sie sich von der Hüfte aus nach oben, über die rechte Brustseite bis hinauf zum Schlüsselbein und an seinem Bizeps entlang bis fast zum Schultergelenk. An einigen Stellen warf die Haut hässliche Falten, an anderen hatte sie ein eigenartiges Kratermuster. Dort, das hatte man ihm später in der Reha einmal erklärt, hatte sich die Kunstfaser des Fleeceshirts, das er damals getragen hatte, eingebrannt.


      Eine Weile stand Faris regungslos da, unfähig, sich zu rühren, unfähig sogar, die Hand sinken zu lassen, die noch immer auf dem Lichtschalter lag. Er starrte einfach nur schweigend auf die Wunden, die die Explosion seinem Körper zugefügt hatte, und wartete darauf, dass die Flashbacks wieder einsetzten. Zu seiner Erleichterung passierte das nicht.


      Nach mehreren Minuten gelang es ihm, sich zusammenzureißen.


      Seufzend schaltete er das Licht aus und verließ das Bad. Im Schlafzimmer nahm er eine saubere Jeans und ein T-Shirt aus dem Schrank und zog sich an. Seine Sweatshirtjacke war von der Explosion zu sehr in Mitleidenschaft gezogen, darum griff er nach der Lederjacke, bevor er das Schlafzimmer verließ und zu Hesse ins Wohnzimmer ging.


      »Und?«, fragte er ihn. »Was rausgefunden?«


      Hesse hockte auf der Kante eines Sessels und balancierte Faris’ Computer, einen schon ziemlich in die Jahre gekommenen Laptop, auf den Knien.


      »Hier ist der Mistkerl.« Er wies auf den Bildschirm. »Du hast wirklich einen Trojaner auf deiner Festplatte.«


      »Ein Trojaner.« Faris hatte nur eine vage Vorstellung davon, was ein Trojaner war, und offenbar sah Hesse ihm das an.


      Der Reporter grinste. »Da hat dir jemand ein hübsches Ei ins Nest gelegt. Du musst dir das so vorstellen: Ein Trojaner ist ein Programm, das die volle Kontrolle über einen Rechner ausüben kann – und sich dazu meist völlig ruhig verhält, damit er nicht auffällt. Man kann ihn zum Beispiel durch einen E-Mail-Anhang auf einen Computer schleusen, und wenn er dann erst mal da ist, erwacht er zu einem vorher festgelegten Zeitpunkt und führt irgendeine Tätigkeit aus. Dieser hier hat heute Morgen eine Mail an deinen eigenen Account geschickt, in der sich ein Videolink befand.«


      Faris knirschte mit den Zähnen. »Kann man feststellen, von wo dieser Trojaner kam?«


      Hesse wiegte den Kopf. »Eventuell.«


      »Könnte es Ben?«, fragte Faris, während er sein neues Handy aus der verstaubten Sweatshirtjacke zog. Das Ladekabel ließ er, wo es war.


      Mit dem Kinn wies Hesse auf das Gerät. »Frag ihn.«


      Faris rief Paul an, und als er ihn an der Strippe hatte, bat er ihn, ihm Ben zu geben. Der KTI-Techniker klang mürrisch, als er sich meldete.


      In wenigen Sätzen erklärte Faris ihm, was Hesse entdeckt hatte. »Es ist also wirklich ein Trojaner auf meinem Rechner. Könntest du herausfinden, von wo er kam?«


      Ben brummelte etwas vor sich hin, das wie »decompilieren« klang. »Das kann aber dauern«, fügte er hinzu.


      »Wie lange?«


      »Zu lange für unsere Zwecke, fürchte ich.«


      Faris sah Hesse an. »Danke, Ben«, sagte er und wollte gerade auflegen, als Ben sich vernehmlich räusperte. »Was?«, erkundigte Faris sich.


      »Ich würde dir nie im Leben den Rat geben, etwas Illegales zu tun«, sagte Ben mit nun gedämpfter Stimme. »Das ist klar, oder?«


      »Logisch!«


      »Aber es gibt Leute, die sich nicht um Regeln kümmern müssen wie wir hier.«


      »Du sprichst von Niklas, oder?«


      Ben murmelte etwas Unverständliches. »Ich muss jetzt Schluss machen.« Dann legte er einfach auf.


      Faris beendete das Gespräch ebenfalls und steckte Handy und Ladekabel in seine Lederjacke. »Könntest du herausfinden, von wo der Trojaner auf meinen Computer gespielt wurde?«, wiederholte er seine Frage von vorhin. »Schnell, meine ich.«


      Hesse grinste. »Klar, aber dazu muss ich zu mir nach Hause. Ich brauche ein paar von meinen eigenen technischen Spielereien dafür.« Er machte Anstalten, den Laptop zuzuklappen. Mitten in der Bewegung jedoch hielt er inne und sah Faris fragend an. »Okay?«


      Der überlegte nicht lange. »Okay«, meinte er. »Aber ich komme mit dir.«


      ***


      In der Jugendherberge gab es ab halb zwölf bereits Mittagessen, und da bei Jenny und Pia am Morgen das Frühstück ausgefallen war, beschlossen sie, es durch Nudeln mit Fleischsoße zu ersetzen.


      Sie hatten sich gerade mit ihren Tellern hingesetzt, als eine dunkle Stimme mit leicht amüsiertem Unterton hinter Jenny ertönte. »Das ist aber nicht gerade figurfreundlich.«


      Pia, die Jenny gegenübersaß, bekam große Augen. Rasch schluckte Jenny den Bissen hinunter, den sie im Mund hatte, und drehte sich um. Ihr Herz vollführte einen Satz, als sie sah, dass es der Typ von gestern war. Seine Tattoos waren heute von einem langärmeligen T-Shirt verdeckt, auf dem vorne das Bild irgendeiner Heavy-Metal-Band prangte. Mit einem Grinsen, das ein wenig verlegen wirkte, wies der junge Mann auf den freien Stuhl an Jennys und Pias Tisch. »Darf ich euch Gesellschaft leisten?«


      Jenny nickte. »Klar.« Sie spürte, wie sie errötete, und war froh, dass sie sich nach dem Aufstehen geschminkt hatte. So fiel ihre Glühbirne hoffentlich nicht so stark auf.


      Völlig fasziniert sah sie zu, wie er den Stuhl mit der Lehne nach vorn drehte, eines seiner langen Beine über die Sitzfläche hob und sich setzte. »Nicht, dass ihr es nötig hättet«, sagte er und lächelte verschmitzt.


      »Hä?«, machte Pia. Ihre Gabel schwebte auf halber Höhe in der Luft.


      »Na, Kalorienzählen«, erklärte der Typ. »Bei euren Figuren könnt ihr euch ein bisschen Bolognese ruhig gönnen, meine ich.«


      »Das war ein Kompliment«, stellte Jenny fest und hätte fast angefangen zu lachen, weil genau in diesem Moment ein dicker Klacks Soße von Pias Gabel herunterfiel und mit einem Klatschen auf dem Tisch landete. »Ein bisschen«, schmunzelte sie.


      Der Typ grinste zurück. »Ich bin Dennis«, stellte er sich dann gut gelaunt vor.


      Jenny und Pia nannten ihm ihre Namen. »Was machst du hier in Berlin?«, fragte Pia, die mittlerweile die Soße von der Tischdecke abgekratzt und auf den Rand ihres Tellers geschmiert hatte.


      »Den Kirchentag besuchen, und ihr?«


      Jenny sah Dennis ungläubig an. »Echt?«


      Wieder lachte er und angelte sich eines der Brötchen, die in einem Korb in der Mitte des Tisches lagen. »Ja. Was ist daran so ungewöhnlich?«, wollte er wissen, während er das Brötchen entzweibrach.


      Jenny schüttelte den Kopf. »Nichts, nur …« Sie wusste plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte.


      »Du siehst nicht aus wie jemand, der Gottesdienste und Bibelkreise besucht«, half Pia aus. »Wir haben eher vermutet, dass du zu den Festivalbesuchern gehörst.«


      Jenny beneidete sie darum, wie selbstbewusst sie Dennis anlächelte. Sie schien nicht ein bisschen befangen zu sein. Jenny stellte fest, dass sie sich darüber ärgerte.


      »Ach ja?« Dennis biss von seinem Brötchen ab und kaute nachdenklich. Seine Augen funkelten amüsiert. »Wie muss man denn aussehen, um den Kirchentag besuchen zu dürfen? Mit Lodenmantel und Gesundheitsschuhen?« Er schielte schräg an der Tischkante vorbei auf Pias Füße, die in modernen kniehohen Stiefeln mit Absätzen steckten.


      »So ähnlich.« Pia kicherte. »Was hast du heute vor?«


      »Ich dachte, ich gucke mir ein wenig Berlin an. Am Nachmittag ist eine Podiumsdiskussion mit Margot Käßmann, die wollte ich mir anhören.«


      »Du meinst das echt ernst, oder?«, brachte Jenny nun hervor.


      Dennis richtete den Blick auf sie, und ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. »Klar.« Er zupfte an seinem T-Shirt. Der Rest seines Brötchens lag unbeachtet auf dem Tisch.


      »Stehst du auf Margot Käßmann?« Jenny biss sich auf die Lippe. Warum nur fühlte sich jeder Satz, den sie sich abrang, plötzlich so hölzern an?


      »Die ist schon cool, oder? Und ihr? Was habt ihr vor?«


      »Wir waren gestern auf der Museumsinsel«, antwortete Jenny etwas zu hastig. Mist! Er musste sie für einen totalen Vollpfosten halten. Das war doch keine Antwort auf seine Frage gewesen!


      Dennis jedoch nickte interessiert. »Und? Lohnt es sich?«


      Jenny schluckte, als er sie nun so direkt und geradeheraus ansah. Seine Augen waren dunkelbraun, das hatte sie schon am Vortag festgestellt, aber nun bemerkte sie den honigfarbenen Rand, der seine Pupillen umgab. Schöne Augen. »Ja«, sagte sie, und gleichzeitig meinte Pia: »Nein!«


      »Aha!« Dennis lachte. »Wie gut, dass ihr euch so einig seid!«


      Jenny warf Pia einen bösen Blick zu. »Die Rosa-Luxemburg-Ausstellung ist gut!«


      »Stimmt«, gab Pia zu. »Aber wie wäre es, wenn wir heute zusammen Berlin unsicher machen? Wir wollten eine Stadtrundfahrt machen. Brandenburger Tor, Checkpoint Charlie, der ganze Touristenkram.«


      »Klingt verlockend.« Dennis sah nicht Pia an, als er das sagte, sondern Jenny. »Was meinst du dazu?«


      »Wozu?« Jennys Kopf kreiste. Mit einem Mal war ihr so furchtbar warm! Und dann diese Frage! Dämlicher ging es ja wohl kaum!


      »Na dazu, ob ich mich euch anschließen soll. Du hast dich bis jetzt noch gar nicht geäußert, und ich will niemandem zur Last fallen.«


      »Tust du nicht.« Jenny biss sich auf die Lippe. Warum zeigte sie nicht ein bisschen mehr Begeisterung? Schließlich war Dennis wirklich süß, und sie würde sich wahnsinnig freuen, wenn er den Tag mit ihnen verbrächte.


      »Ehrlich?« So intensiv sah er ihr in die Augen, dass ihr die Luft wegblieb.


      »Ehrlich!« Mit einem Ruck stand sie auf. Sie musste hier weg, sonst würde sie bestimmt noch ohnmächtig werden. »Es wäre schön, wenn du mitkommen würdest.« Mit diesen Worten verließ sie fluchtartig den Speisesaal. Das Letzte, was sie hörte, war Dennis’ verwunderte Stimme.


      »Was hat sie denn?«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Der Berliner Mittagsverkehr war wie immer verheerend, und so entschied Faris, dass es das Beste sein würde, nicht mit dem Wagen zu fahren, sondern sich stattdessen von Hesse auf dem Motorrad mit zu ihm nach Hause nehmen zu lassen.


      Seit der Rückkehr des Reporters nach Berlin hatten Faris und er sich noch nicht bei Hesse zu Hause getroffen, sondern stets in Kneipen oder Restaurants. Und so fiel Faris erst jetzt, als sie in halsbrecherischen Schlangenlinien zwischen den dicht gedrängten Autos hindurchfuhren, auf, dass er gar nicht wusste, wo Hesse momentan wohnte.


      Er lehnte sich etwas zur Seite, um Hesse die entsprechende Frage zuzurufen. Der Fahrtwind orgelte in seinen Ohren. Wie schon eben, hatte Hesse darauf bestanden, ihm seinen Helm zu geben, und das Ding drückte unangenehm auf die Platzwunde an seiner Stirn.


      Kurz nur wandte Hesse den Kopf und grinste Faris an, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. »Warte es ab. Du wirst staunen!«


      Und Faris staunte tatsächlich.


      Hesse verließ den Stadtring und bog auf den Tempelhofer Damm ein. Er fuhr am Denkmal der Luftbrücke vorbei und den Columbiadamm entlang bis zu einem ehemaligen Tor des alten Tempelhofer Flughafens.


      »Sag nicht, du wohnst jetzt in diesem riesigen Kasten?«, rutschte es Faris heraus, nachdem Hesse sein Motorrad abgestellt hatte.


      Der Reporter grinste noch immer.


      Er führte Faris auf das alte Flughafengelände, vorbei an Gebäuden, die stumm im Korsett ihrer wuchtigen Naziarchitektur dastanden. Tempelhof war seit etlichen Jahren nicht mehr in Betrieb. Zunächst hatte es in der Stadt heftige Diskussionen darüber gegeben, was mit den geschichtsträchtigen Bauten und dem weitläufigen Rollfeld passieren sollte. Die Berliner der umliegenden Bezirke hatten sich die Landebahnen längst als neuen Stadtpark erobert, aber die Frage, was mit den Hunderte von Metern langen Bauwerken geschehen sollte, war bis jetzt unbeantwortet. Nachdem irgendwann einmal auf dem Gelände eine Campusparty stattgefunden hatte, bei der sich Programmierer, Blogger und Tüftler aus sechsundsechzig Ländern getroffen hatten, war eine Handvoll von ihnen hier hängen geblieben. Wie die Hausbesetzer Mitte der Achtziger hatten sie den Flughafen in Beschlag genommen und darin mehrere Jahre gelebt.


      Soweit Faris wusste, hatten die Kollegen vor gar nicht so langer Zeit Befehl bekommen, die illegale Kommune in dem Flughafengebäude aufzulösen.


      Nun folgte er Hesse durch eine abseits liegende doppelflügelige Tür, einen kurzen Gang entlang und ein schmales Treppenhaus hinauf. Nachdem sie eine weitere Tür hinter sich gelassen hatten, standen sie gleich darauf mitten in der verlassenen Abfertigungshalle des Flughafens.


      Mit einem Ruck blieb Faris stehen. »Wow!«


      Eine seiner frühesten Kindheitserinnerungen hing mit dieser Halle zusammen. Er war ungefähr vier gewesen. Seine Eltern waren mit ihm und seiner älteren Schwester Anisah aus Ägypten hier in Tempelhof angekommen. Faris erinnerte sich daran, wie er durch die riesigen gläsernen Türen hinaus ins Freie gestarrt hatte, wo ein stetiger grauer Regen aus einem ebenfalls grauen Himmel fiel – ein Regen, wie er ihn in seinem Leben zuvor noch nie gesehen hatte. Und er erinnerte sich auch daran, dass er sich umgedreht und gesehen hatte, wie seiner Mutter Tränen über das Gesicht liefen. Es war das erste Mal gewesen, dass er sie überhaupt je weinen gesehen hatte. Damals hatte er sich gefragt, wie die Regentropfen von draußen auf die Wangen seiner Mutter gekommen waren.


      »Beeindruckend, nicht wahr?«


      Faris erschrak. Er war so in der Vergangenheit versunken gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie Hesse neben ihn getreten war. Das Förderband für die Koffer der Reisenden befand sich noch an Ort und Stelle, und auch die Abfertigungsschalter rechts und links an den Längswänden waren erhalten geblieben. Allerdings hatten die Hausbesetzer die Scheiben und Wände der kleinen Gelasse bunt bemalt, sodass sie wie eine Ansammlung von Hippiehäusern wirkten. Vor einem von ihnen standen zwei vertrocknete Yuccapalmen herum, überall in den Ecken lagen Dreck, leere Flaschen, Plastiktüten, Unrat aller Arten.


      »Ich dachte, wir hätten die Kommune geräumt«, murmelte Faris.


      Hesse umfasste das riesige Areal mit einer besitzergreifenden Geste. »Habt ihr auch. Ich bin erst danach gekommen.« Er sah Faris an. »Komm mit.«


      Sie gingen quer durch die Halle und eine der beiden Treppen hinauf, die früher zu dem Restaurant an der Stirnseite geführt hatten. Hier oben gab es auf einer Art Galerie weitere Büros. In der Luft lag ein seltsamer Geruch, eine Mischung aus den Ausdünstungen der uralten Bodenbeläge und dem vor sich hin schimmelnden Abfall. Faris verzog angeekelt das Gesicht.


      Hesse führte ihn über die Galerie zu einem der Büros. Die Tür war, im Gegensatz zu denen der anderen, sorgsam mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Der Reporter kramte einen Schlüssel hervor, öffnete das Schloss und bat Faris einzutreten.


      »Wow!«, sagte Faris zum zweiten Mal, als er über die Schwelle trat.


      Das ehemalige Büro war vielleicht fünfundzwanzig Quadratmeter groß und mit einem blauen Teppich ausgelegt, der ebenso wie die Beläge draußen auf den Gängen seine beste Zeit lange hinter sich hatte. Jeder einzelne Zentimeter des Bodens war ausgenutzt. Mindestens ein halbes Dutzend Computer standen herum, teils auf einem extrem massiven Eichenholztisch, der aussah wie vom Sperrmüll, teils einfach auf der Erde. Dicke Kabelstränge wanden sich über den Boden, verschwanden in alten Kabelschächten oder in schwarzen Kästen, an deren Stirnseiten kleine Leuchtdioden grün und rot blinkten. Außer den Computern gab es noch eine schmale Pritsche, die unter den Milchglasscheiben gegenüber der Tür stand, und eine alte Küchenzeile, die ganz offensichtlich von den Betreibern jener Fluggesellschaft übrig geblieben war, die früher hier residiert hatte. Alles in allem sah der Raum genauso aus, wie sich Faris das Domizil eines Computerfreaks vorstellte. Sobald man die Tür hinter sich schloss, vergaß man recht schnell, wo man sich eigentlich befand.


      Hesse legte Faris’ Laptop auf den Eichenholztisch, dann zog er einen alten Schreibtischstuhl hervor und stieß ihn Faris vor die Füße. »Setz dich! Ich muss die Computer erst hochfahren, das dauert einen Moment. Inzwischen mache ich uns einen Tee, und dann können wir starten.« Er ging zu der Küchenzeile, füllte Wasser aus einem großen Plastikkanister in eine Kanne und steckte einen alten Tauchsieder hinein.


      »Der Strom funktioniert noch?«, fragte Faris verwundert. Er ignorierte den angebotenen Stuhl und blieb stehen.


      Hesse nickte, während er in einem der Schränke nach einer Dose mit Tee kramte. »Ich musste ein bisschen was basteln, aber ja. Leider würde es auffallen, wenn ich die Computer allesamt durchlaufen lassen würde, darum schalte ich sie zwischenzeitlich immer wieder ab.« Er löffelte den losen Tee in ein angelaufenes Tee-Ei und hängte es in eine Porzellankanne mit Rosenmuster, die an diesem Ort so fehl am Platze wirkte wie ein Perserteppich in einem Obdachlosenheim.


      »Warum hier?« Faris sah sich um und verspürte einen Anflug von Irrationalität. Früher hatte Hesse eine kleine Wohnung in Charlottenburg gehabt. Das hier jedoch war irgendwie – schräg!


      »Warum ich hier wohne?«


      »Ja.«


      Hesse wartete mit der Antwort, bis das Wasser kochte. Er nahm den Tauchsieder heraus und goss den Tee auf. Der Duft von Kirschen erfüllte die Luft und verstärkte in Faris noch das irrationale Gefühl. »Nun, weil es keine Miete kostet. Seitdem deine werten Kollegen die Hausbesetzer vertrieben und die Gebäude versiegelt haben, bin ich hier hübsch für mich. Niemand stört. Niemand ahnt auch nur, dass ich da bin.« Er ließ sich auf seine Liege fallen und lehnte sich gegen die Milchglasscheibe. »Perfekt, würde ich sagen.«


      Faris runzelte die Stirn. Forschend sah er Hesse an, dann fiel sein Blick auf ein gerahmtes Foto, das inmitten all der Kabel und Geräte stand und dort fast ebenso deplatziert wirkte wie die Teekanne mit dem Rosenmuster. Er nahm es in die Hand und betrachtete es. Es zeigte eine dunkelhaarige Frau mit breitem glücklichen Lachen und baumelnden Goldohrringen in der Form von kleinen Sternen.


      »Ist das die Frau, deretwegen du Berlin verlassen hast?«, fragte er und drehte das Foto so, dass Hesse es sehen konnte. Auf der Rückseite des Rahmens klebte ein Etikett von IKEA, dem zu entnehmen war, dass er einmal 8,99 Euro gekostet hatte.


      Hesse starrte einen Moment lang auf das Foto, und ein Schatten flog über seine Gesichtszüge. »Ja«, meinte er nur.


      Seit er wieder in Berlin war, hatte Faris schon ein paarmal versucht, mehr über diese Frau herauszufinden, aber der Reporter hatte jedes Mal abgeblockt. Um ihn nicht zu quälen, hatte Faris dann jedes Mal das Thema gewechselt. Obwohl sie sonst über viele Dinge miteinander sprachen, waren Frauen schon früher eher nicht darunter gewesen.


      »Sie sieht orientalisch aus«, sagte Faris und stellte das Bild zurück an seinen Platz.


      »Hm«, war alles, was er zur Antwort bekam.


      Über die Schulter hinweg warf Faris einen Blick durch die geöffnete Tür hinaus in die riesige Abfertigungshalle. Und auf einmal – so plötzlich, dass es Faris fast schmerzlich spürte – bekam die Gemütsverfassung, in der er sich seit Monaten befand, einen Namen. Endzeitstimmung, dachte er. Schlagartig empfand er eine so tiefgreifende Einsamkeit, dass er schauderte. Er ahnte, dass er es hier nicht länger als ein paar Tage ausgehalten hätte, bevor er den Wunsch verspürt hätte, sich eine Kugel in den Schädel zu jagen.


      Hesse erhob sich von seiner Liege, nahm das Tee-Ei aus der Kanne, und das Aroma von Kirschen verstärkte sich noch einmal. Dann goss er den Tee in zwei Becher und reichte einen davon Faris. Beinahe im gleichen Moment signalisierten mehrere Computer mit einem Ton, dass sie nun hochgefahren waren. »So«, meinte Hesse. »Jetzt kann es losgehen!« Er rieb sich die Hände. Von einem Moment auf den anderen war er wieder ganz der investigative Journalist.


      Faris räusperte sich. Schon die wenigen Sätze über diese unbekannte junge Frau auf dem Bild eben hatten ihn an Laura und ihre verkorkste Beziehung erinnert. Er drehte das verblichene Lederarmband an seinem Handgelenk und unterdrückte ein Seufzen. »Gut. Also, das Ganze gibt eine Story für dich, aber du musst mir versprechen, es erst dann zu veröffentlichen, wenn ich dir grünes Licht dafür gebe!«


      Hesse verdrehte die Augen gen Himmel. »Nee, Alter, ich …«


      Faris schüttelte sachte den Kopf. »Nein, Niklas. Das ist wirklich wichtig. Versprich es mir!«


      Unter seinen strubbeligen Haaren hervor blickte Hesse ihn an. »Aber es ist was Großes? Es geht um die Bombenexplosion in der U-Bahn, oder?«


      Faris dachte an ihre Vermutung, dass der nächste Anschlag dem Lichtergottesdienst gelten würde, und überlegte, was von seinem Wissen er preisgeben konnte.


      In der Regel wurde eine Veranstaltung abgesagt und die Bevölkerung gewarnt, wenn Grund zu der Annahme bestand, dass dort ein Attentat geplant war. In diesem Fall jedoch würde man mit Entscheidungen solcher Art noch warten, denn man hatte einen konkreten Hinweis, wann es zu dem nächsten Attentat kommen würde. Vierzig Stunden waren eine lange Zeit, und außerdem wusste niemand, wie viele Bomben der Attentäter in der Stadt versteckt hatte und welche davon er in die Luft jagen würde, wenn sie versuchten, seine Pläne zu durchkreuzen.


      Was sie dringender als alles andere brauchten, waren mehr Informationen!


      »Ja«, antwortete Faris langsam, nachdem er all das durchdacht hatte. »Es geht um die Bombenexplosion in der U-Bahn. Und wir fürchten, dass es weitere geben wird.«


      Hesses Augen weiteten sich. »Weitere Anschläge? Haben sie in ihrer Bekennermail damit gedroht?«


      »So ähnlich, ja. Mir sind aus bekannten Gründen die Hände gebunden. Du würdest mir also sehr helfen, wenn du so schnell wie möglich rausfinden könntest, von wo der Typ den Trojaner an meinen Computer versendet hat.«


      Hesse starrte auf seine Hände. »Du weißt, dass die Methoden, die ich benutze, nicht zu verwertbaren Ergebnissen führen werden? Wenn wir tatsächlich etwas finden, kann es vor Gericht nicht verwendet werden.«


      Faris nickte.


      »Und du weißt auch, dass so ein Alleingang dich endgültig deinen Job kosten könnte, oder?«, fuhr der Reporter fort.


      Faris knirschte mit den Zähnen und nickte wieder.


      Das Leben von Hunderten von Berlinern stand auf dem Spiel. Zu dem morgigen Abendmahlsgottesdienst wurden über sechzigtausend Menschen erwartet. Sechzigtausend! Himmel nochmal! Wen kümmerte es da, ob er seinen Job jemals wiederbekam? Wenn es ihm im Gegenzug gelang, dem Mistkerl das Handwerk zu legen, wäre es ein Preis, den er bezahlen würde – nicht jubelnd, aber mit einem guten Gefühl.


      »Fang an!«, befahl er knapp.


      Hesse wischte sich über Kinn und Mund, dann setzte er sich. »Also schön. Sehen wir mal, was wir tun können.«


      Mit dem Stuhl rollte er zu dem alten Eichentisch, der die gesamte Länge des Raumes einnahm und mit Papieren, elektronischen Geräten und allerlei technischem Schnickschnack bedeckt war. Das Einzige, was Faris einigermaßen zweifelsfrei identifizieren konnte, war ein Mischpult. Er wusste, dass Hesse es brauchte, um die Audiodateien für sein Magazin zu bearbeiten.


      Der Monitor, dem der Reporter sich jetzt zuwandte, zeigte ein grellbuntes Flammensymbol.


      Hotnewzz.tv, las Faris.


      Es war das Logo von Hesses Website.


      Hesse klickte es weg und lud irgendeine Datei auf einen Datenstick, den er gleich darauf in Faris’ Laptop steckte. Dann tippte er eine Weile auf der Tastatur des tragbaren Computers herum, zögerte jedoch, als er die Entertaste drücken wollte. »Ähm. Bist du dir wirklich sicher, dass ich das tun soll?«


      Faris überlegte. »Was kann passieren?«


      »Ich muss ein Programm auf deinen Rechner spielen. Wenn deine Kollegen ihn später analysieren, dann finden sie dieses Programm und wissen, dass du …« Er zuckte die Achseln und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


      »Können sie es zu dir zurückverfolgen?«, fragte Faris.


      Hesse grinste. »Nö.«


      Der Reporter würde also nicht in Gefahr geraten durch diese illegale Aktion. Faris holte tief Luft. »Tu es!«


      »Du verrätst mich nicht, wenn du unter Druck gerätst?«


      »Natürlich nicht!«


      »Ich würde behaupten, du hättest mich unter Androhung von Folter gezwungen, es zu tun!« Der Journalist grinste wieder.


      »Jetzt mach schon!«


      Hesse senkte einen Finger auf die Entertaste, und auf dem Monitor des Laptops erschien ein Ladebalken, der den Fortschritt des Kopiervorgangs anzeigte. Nach wenigen Sekunden war die Prozedur abgeschlossen. Hesse startete das soeben installierte Programm.


      »So«, kommentierte er zufrieden und lehnte sich zurück. »Das dauert jetzt eine Weile.«


      »Wie lange?«, erkundigte sich Faris.


      »Kommt drauf an, wie gut der Kerl ist.«


      »Okay.« Faris sah sich um. »Bis wir Ergebnisse haben, könnte ich einen Internetzugang gebrauchen, um …« Er unterbrach sich, weil ein Signalton erklang. Hesse hatte Post erhalten.


      Der Reporter wandte sich einem seiner eigenen Computer zu und beugte sich vor. »Oh«, meinte er. »Nachricht von deiner Family.«


      Verwundert sah Faris ihn an, dann blickte er auf den Bildschirm und entdeckte, dass Hesse eine Meldung der Presseabteilung des LKA bekommen hatte. Wichtige Pressemitteilung der Polizei Berlin stand in der Betreffzeile.


      Hesse öffnete die Mail. »Wer kennt diesen Mann?«, las er vor. Dann klickte er auf das angehängte Foto, legte den Kopf schief und betrachtete es eingehend.


      Es war das Videostandbild, von dem Paul vorhin gesprochen hatte, eine Porträtaufnahme des Kreuzigungsopfers. Und offenbar hatte Ben es bearbeitet, bevor es an die Presse weitergeleitet worden war. Er hatte den Ausschnitt so gewählt, dass von dem Kreuz nichts zu sehen war. Das Blut, das dem Mann über das Gesicht gelaufen war, und auch die Dornenkrone schien er mittels Photoshop entfernt zu haben. Nur wenn man sehr genau hinsah, erkannte man, dass da überhaupt etwas gewesen war.


      Und Hesse sah genau hin. »Sieht merkwürdig aus«, kommentierte er. »Was haben sie da auf Stirn und Wangen wegretuschiert?«


      Faris atmete ein paarmal tief ein und aus. Dann erzählte er in wenigen Worten von der Kreuzigung, dem Herzmonitor und der Tatsache, dass in Berlin die große Bombe hochgehen würde, sobald das Herz des Opfers aufhörte zu schlagen.


      Bei jedem Satz wurden Hesses Augen größer. »Was für eine Story!«, entfuhr es ihm.


      Im selben Moment überfiel Faris ein starkes Schwindelgefühl. Er musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht zu straucheln. Kurzzeitig wurde ihm schwarz vor Augen.


      »Was ist?«, hörte er Hesse fragen. Er blinzelte und bemerkte, dass der Reporter ihn besorgt anblickte. »Geht es dir nicht gut?«


      Er schüttelte den Kopf, der daraufhin mit einem dumpfen Schmerz reagierte. »Nur ein bisschen Kopfschmerzen.« Jetzt ließ er sich doch auf den Schreibtischstuhl sinken, den der Reporter ihm schon vorhin angeboten hatte.


      »Hast du dich auf eine Gehirnerschütterung hin untersuchen lassen?« Hesse lehnte sich zur Seite, kramte in einem Möbelstück herum, das wie ein alter Nachttisch aussah. Dann holte er eine weiß-blaue Schachtel hervor und warf sie Faris in den Schoß. Es waren Kopfschmerztabletten.


      Faris nahm sich zwei davon und spülte sie mit dem Rest Tee hinunter.


      Währenddessen begann Hesse wieder, auf seiner Tastatur herumzutippen. Mit der Rechten klickte er sich durch einige Menüs und schrieb dann einen kurzen Text.


      »Wer kennt diesen Mann?«, las Faris. Hesse hatte die Pressemitteilung auf seine eigene Website gestellt, was in diesen Minuten wahrscheinlich Dutzende Onlineredakteure überall in Berlin ebenfalls taten. In spätestens anderthalb Stunden würde das Foto auf den Titelseiten der Extrablätter erscheinen.


      Die Frage war, wie der Anrufer darauf reagieren würde. Bisher hatte er sich nicht mehr gemeldet, aber die Chancen waren groß, dass er wieder anrief, wenn er das Foto sah. Und dann würde er erfahren, dass man Faris von dem Fall abgezogen hatte. Faris schluckte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis in der Stadt die nächste Bombe hochgehen würde, davon war er jetzt überzeugt.


      Plötzlich fühlte er sich unendlich müde. Er nahm sein Handy hervor und wählte Pauls Nummer.


      »Sievers«, meldete sich die vertraute Stimme seines Partners am anderen Ende.


      »Paul, ich bin’s!«


      »Faris. Wo bist du?«


      »Bei Hesse. Er richtet mir gleich einen Internetzugang ein, von dem aus ich Zugriff auf DigAA habe. Hat Tromsdorff mich freigeschaltet?«


      »Widerwillig«, sagte Paul ernst. »Er lehnt sich dabei weit aus dem Fenster, das weißt du, oder?« Er wartete keine Antwort ab, sondern gab Faris stattdessen den aktuellen Zugangscode. Wenn er sich wunderte, warum sein Partner zu dem Reporter gefahren war und nicht nach Hause, so ließ er es sich nicht anmerken.


      »Gibt es bei euch etwas Neues?«, fragte Faris. »Ich meine, abgesehen davon, dass das Foto des Gekreuzigten veröffentlicht wurde?«


      »Du hast es schon gesehen.« Paul seufzte. »Andersen hat zusätzliche Einheiten ins Olympiastadion beordert. Sie sollen die dort stationierten Kollegen bei der Suche nach Sprengstoffen unterstützen. Anfragen an die umliegenden Länder laufen, damit wir mehr Hundestaffeln bekommen.«


      »Hat sich der Anrufer wieder gemeldet?«


      »Noch nicht, wir …« Der Rest von Pauls Satz ging in dem erfreuten »Hey, na wer sagt’s denn!« unter, das Hesse ausstieß. Faris blickte hastig zu dem Reporter hinüber und sah zu, wie der sich interessiert über seinen Monitor beugte.


      »Entschuldige«, sagte Faris zu Paul. »Ich habe deinen letzten Satz nicht mitbekommen.«


      »Ich sagte, wir sind nicht ganz sicher, ob wir froh oder beunruhigt darüber sein sollen«, wiederholte Paul.


      »Mist!«, brummte Hesse in dem Moment.


      »Warte mal, hier tut sich offenbar gerade was.« Faris stand auf und trat neben den Reporter. Erste Reaktionen auf den Beitrag, den der Reporter soeben online gestellt hatte, trudelten ein. Wie so oft verblüffte es Faris, mit welcher Geschwindigkeit die Dinge im Internet abliefen. Und wie wenig Sinn sie oftmals ergaben. Als er die ersten Zeilen überflog, sah er, dass die meisten Kommentare unbrauchbar waren.


      Hässlicher Kerl!, schrieb einer der User.


      Und ein anderer antwortete: Findest du? Sieht irgendwie nicht aus wie ein Verbrecher.


      Ist er auch nicht, schoss es Faris durch den Kopf. Während er sich durch den Rest der ausschließlich belanglosen Einträge las, erschienen am Fuß der Liste mehr und mehr davon.


      »Habt ihr was?«, hörte er Paul fragen.


      Faris verneinte. »Erste Rückmeldungen zu dem Foto des Gekreuzigten. Bisher aber nur Müll.«


      Paul seufzte. »War irgendwie klar! Die Jungs in der Telefonzentrale haben wahrscheinlich auch schon eine ganze Menge Murks gehört, seitdem das Foto veröffentlicht wurde. Ich glaube, ich gehe mal runter und gucke, ob irgendwas Brauchbares dabei ist.«


      »Wie lange, glaubst du, braucht dein Programm noch, bis es Ergebnisse liefert?«, fragte Faris Hesse.


      Der Journalist zuckte die Achseln. »Eine Stunde, zwei, drei. Keine Ahnung. Hängt, wie gesagt, davon ab, wie gut euer Kerl ist.« Während Faris mit Paul telefoniert hatte, hatte Hesse damit begonnen, ein paar erste reißerische Schlagzeilen zu formulieren.


      »Bombenattentäter hält Berlin in Atem«, las Faris. »Attentat mit religiösem Hintergrund.«


      Der religiöse Hintergrund … Faris dachte an die Kollegen der SERV, die in diesem Augenblick wahrscheinlich gerade über der Auswertung des Videos brüteten.


      Er wies auf einen der Computer. »Kann ich da jetzt dran?«


      »Klar. Der Browser läuft schon, du kannst einfach loslegen.« Der Reporter sah nicht einmal von seiner Arbeit auf.


      Faris setzte sich und loggte sich mit dem von Paul erhaltenen Zugangscode in die Verwaltung der DigAA ein. Das Aktenzeichen des Klersch-Museumsfalles kannte er auswendig. Er tippte es in die dafür vorgesehene Maske. Gleich darauf hatte er Zugang zu allen Berichten, Fotos und Audiodateien, die die Ermittler damals angelegt hatten.


      Statt sich sofort darüber herzumachen, zögerte er jedoch.


      Etwas in ihm sträubte sich dagegen, sich all die Details wieder anzusehen, die er so mühsam versucht hatte zu vergessen. Nachdenklich starrte er auf die Milchglasscheibe und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


      Manchmal, wenn er nicht vorankam in einem Fall, nutzte er diese Technik ganz bewusst, und ab und an förderte sie etwas zu Tage, eine Einzelheit, ein winziges Fragment, das nicht stimmig war. Einen Gesprächsfetzen, der eine Spur bildete. Oder auch einfach nur eine Ahnung.


      Eine Ahnung …


      Plötzlich hatte Faris das Gefühl, dass die Antwort auf all ihre Fragen nicht in den alten Akten lag, sondern in den Worten, die der Anrufer zu ihm am Telefon gesagt hatte.


      Er schloss den Museumsfall und rief stattdessen den aktuellen auf. Dessen Aktenzeichen hatte er noch nicht im Kopf, aber das System des DigAA war so organisiert, dass die Vorgänge, auf die am meisten zugegriffen wurde, in einer Liste rechts auf dem Bildschirm aufgeführt wurden. Und da im Moment wahrscheinlich die gesamte Berliner Polizei nach dem Attentäter fahndete, stand dessen Akte ganz oben.


      Sie war bereits auf eine beachtliche Größe angewachsen. Faris entdeckte Mitschnitte aus der Telefonzentrale, die sich um die eingehenden Hinweise aus der Bevölkerung kümmerte. Er fand Aussagen von Augenzeugen der Explosion im U-Bahnhof und auch schon die ersten Berichte von Beamten, die damit begonnen hatten, die Angehörigen der damaligen Museumsopfer zu befragen. Shannon Starck, seine Teamkollegin aus der SERV, hatte zwei Einträge abgelegt, in denen sie erörterte, ob die beiden größten fundamentalchristlichen Vereine, die es in Berlin gab, die Mission Gotteswort und die Christus-Freaks, mit den Anschlägen in Verbindung gebracht werden konnten.


      Faris überflog oberflächlich Shannons Texte und auch die Befragungen. Dann klickte er sich bis zu der Audiodatei durch, die von seiner eigenen Vernehmung angelegt worden war. Im Gespräch mit den Kollegen hatte er versucht, sich so gut er konnte an den genauen Wortlaut der beiden Telefonate mit dem Bombenleger zu erinnern. Jetzt ließ er die Aufnahme ablaufen. Seine Stimme klang seltsam, und er lauschte ihr wie der eines Fremden.


      An der Stelle, an der er sich murmeln hörte: »Und dann sagte er, ich solle zur U-Bahnstation Bismarckstraße gehen«, stoppte er die Aufzeichnung. »Hast du einen Block und einen Stift?«, fragte er Hesse.


      »Zweite Schublade von unten.« Hesse wies auf den nachtschrankähnlichen Container, aus dem er zuvor die Kopfschmerztabletten geholt hatte.


      Faris zog die Schublade auf und entnahm ihr einen Collegeblock und einen von mehreren orangefarbenen Kugelschreibern, die allesamt das Logo von hotnewzz.tv trugen. Dann begann er, den genauen Wortlaut seiner Telefonate mit dem Bombenleger ein zweites Mal zu rekonstruieren.


      Erst notierte er as-samu alaikum auf seinem Block. Er malte ein Fragezeichen daneben und schrieb: Bomber vom Klersch-Museum?


      Du erinnerst dich, hatte der Anrufer gesagt. Und: Man könnte meinen, du hättest dazugelernt. Ebenso wie die arabische Floskel wies das darauf hin, dass der Anrufer und der Museumsbomber in irgendeinem Zusammenhang standen. Dass die beiden ein und dieselbe Person waren, hatten sie längst ausgeschlossen, aber trotzdem musste es eine Verbindung zwischen den beiden Männern geben. Irgendwie, das ahnte Faris, schien das Motiv für die jetzige Bombenserie in dem alten Museumsfall begründet zu liegen.


      Die Frage war nur: Wie?


      Dick schrieb er Wie passt das zusammen auf das Blatt und versah die Notiz mit drei Fragezeichen.


      Fünf Minuten hatte der Anrufer ihm Zeit gegeben, in die Bismarckstraße zu gelangen.


      Nachdenklich starrte Faris auf Hesses Rücken.


      Von seiner Wohnung aus war der U-Bahnhof in dieser kurzen Zeit mit knapper Not zu erreichen. Der Täter wusste also offenbar nicht nur über die Geschehnisse damals im Klersch-Museum überaus gut Bescheid. Er schien auch zu wissen, wo Faris wohnte.


      Woher kennt Täter mich?, schrieb Faris auf den Block. Und darunter: Motiv?


      Paul und die anderen vermuteten, dass der Anrufer eine Rechnung mit Faris offen hatte.


      MOTIV setzte Faris nochmals in Großbuchstaben darunter und schrieb hinzu: offene Rechnung. Dann begann er zu sammeln, was ihm dazu gerade einfiel.


      Klersch-Bomber.


      Angehörige von damaligen Opfern.


      Die erste Zeile strich er durch, die zweite unterkringelte er. Mit dem Kugelschreiber klopfte er sich gegen die Schneidezähne. Keiner der Befragungsberichte enthielt Informationen, die über blankes Entsetzen und Unwissenheit bei den Angehörigen der Museumsopfer hinausgingen.


      Frustriert starrte Faris auf die Worte offene Rechnung. In diesem Moment kam ihm eine Idee.


      Außer dem Bombenleger selbst und den Familien der Opfer gab es noch jemanden, der mit dem Attentat im Museum verbunden war, wenn auch nur indirekt.


      Faris blickte auf. »Golzer«, murmelte er.


      Hesse drehte sich überrascht zu ihm um. »Die Glatze, die du vermöbelt hast? Was ist mit dem?«


      »Er könnte ein Motiv haben für diese ganze Aktion hier!« Faris warf den Kugelschreiber auf den Block.


      »Du meinst, weil du ihm die Fresse poliert hast und er sich jetzt wie ein Waschlappen fühlt, fängt er an, halb Berlin in die Luft zu sprengen?« Die Skepsis war Hesse deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Ich bin ausgerastet, weil er mich einen Bombenleger genannt hat.« Faris zuckte die Achseln. »Ich weiß, es ist ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«


      »Stimmt.« Neugierig schielte Hesse auf den Monitor von Faris’ Laptop.


      Faris stand auf. Vor ein paar Jahren hatten die Kollegen in Brandenburg gegen die Hells Angels ermittelt. Dabei war herausgekommen, dass die Motorradgang dabei war, engere Kontakte zur Neonazi-Szene zu knüpfen. Beinahe zeitgleich war es gelungen, mehrere Sprengstoffattentate der Rocker in Potsdam zu verhindern. Golzer des Attentats auf die U-Bahn zu verdächtigen war zwar trotzdem noch weit hergeholt, aber Faris hielt es in dem vollgestopften Büro jetzt nicht mehr aus. Eine kribbelige Unruhe erfasste ihn und machte es ihm unmöglich, still herumzusitzen. »Was glaubst du, wie lange dauert das hier noch?« Zur Verdeutlichung, was er meinte, wies er auf den Laptop.


      Hesse zuckte die Achseln. »Eben dachte ich, wir haben es, aber so wie’s aussieht, noch ’ne Weile.«


      »Gut.« Faris zog die Schultern zurück. »Ich statte Golzer einen Besuch ab.« Er nahm sein Handy aus der Tasche und griff sich eine von Hesses Visitenkarten, die dieser auf dem Schreibtisch liegen hatte. Rasch tippte er dessen Mobilfunknummer ein und wählte. Als Hesses Gerät die Titelmelodie aus Die Unbestechlichen spielte, legte er wieder auf. »Damit hast du meine neue Nummer. Ruf mich an, sobald du ein Ergebnis hast, okay?«


      »Hmhm.« Hesse war nur mit halber Aufmerksamkeit bei der Sache. Über irgendetwas schien er intensiv nachzudenken, und Faris beschloss, das für seine Zwecke auszunutzen.


      »Kannst du mir dein Motorrad leihen?«


      Mit einer Hand wedelte Hesse zu dem nachttischähnlichen Container. »Der Schlüssel liegt irgendwo da drauf.« Dann beugte er sich über den Laptop und tippte genau zweimal auf die Entertaste.


      Faris überließ den Journalisten seinen technischen Spielereien. Er griff sich den Schlüssel und verließ das Flughafengebäude auf demselben Weg, auf dem er es vorhin gemeinsam mit Hesse betreten hatte. Das erdrückende Gefühl von Endzeitstimmung, das ihn beim Durchqueren der riesigen Abfertigungshalle erneut überkam, schob er von sich. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihm, dass sie noch dreiunddreißig Stunden hatten.


      Diesmal verzichtete er darauf, den Helm aufzusetzen.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Jenny und Pia verabredeten sich für sechzehn Uhr mit Dennis vor der Jugendherberge. Nachdem die beiden Mädchen ihr Mittagessen beendet hatten, wollte Pia shoppen gehen, und da Jenny nicht wusste, was sie allein machen sollte, bis es Zeit für ihr Treffen war, beschloss sie, aufs Zimmer zu gehen und ein bisschen zu lesen. Sie hatte den neuesten Schmöker ihres Lieblingsautors dabei.


      Sie kam allerdings nicht bis zu ihrem Zimmer, denn auf der Treppe nach oben begegnete sie Dennis.


      »Hey«, murmelte sie. Er stand zwei Stufen über ihr, und so musste sie zu ihm aufblicken. »Man könnte ja denken, du lauerst mir auf!« Sie war ein wenig stolz darauf, dass ihr das eingefallen war.


      Er grinste. »Tue ich ja vielleicht auch.«


      Ihr Herz machte einen Satz. Meinte er das etwa ernst? Sie forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er sie foppte, aber sie fand keine. Ganz offen und freundlich sah er sie an.


      »Was hast du jetzt vor?«, fragte er.


      Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich wollte ich ein bisschen lesen.«


      »Lesen.« Er sagte das, als sei es etwas unglaublich Unanständiges.


      Jenny spürte, wie ihr Gesicht schon wieder heiß wurde. »Warum nicht?«


      Er kam eine Stufe nach unten, und unwillkürlich wich Jenny ihm aus.


      »Ich tue dir nichts«, versprach er und trat wieder eine Stufe zurück. »Ich dachte mir nur, dass es bis zu unserer Stadtrundfahrt noch ein bisschen Zeit ist. Vielleicht hast du ja Lust, ein Eis essen zu gehen.«


      Wieder machte Jennys Herz einen Sprung. Das war jetzt einfach nicht wahr!, schoss es ihr durch den Kopf, und sie unterdrückte den Impuls, sich über beide Schultern umzusehen. Wo war hier die versteckte Kamera? Bestimmt erlaubte sich irgendjemand einen bösen Scherz mit ihr!


      »Du bist ziemlich nervös, oder?«, fragte Dennis mit leicht spöttischem Unterton.


      Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.« Sie biss sich auf die Zunge, weil das viel schroffer klang, als sie geplant hatte. »Eis essen wäre schön«, schob sie rasch nach.


      Dennis grinste. »Also los! Ich kenne eine nette Eisdiele ganz in der Nähe.« Er machte Anstalten, sich bei Jenny unterzuhaken, besann sich dann aber eines Besseren und ließ es bleiben. Dicht neben ihr ging er die Treppe hinunter.


      Ein paar Mädchen, die mit ihren hochtoupierten, rabenschwarz gefärbten Haaren offensichtlich zu den Rockfestivalbesuchern gehörten, starrten Jenny ungläubig an. Und in diesem Moment erst begriff sie, dass sie tatsächlich dabei war, mit diesem coolen Typen Eis essen zu gehen. Ein breites Lächeln drohte sich auf ihr Gesicht zu stehlen. Schnell presste sie die Lippen aufeinander. Auf keinen Fall wollte sie aussehen wie die Katze, die am Sahnetopf genascht hatte!


      »Du kennst dich offenbar hier in Berlin recht gut aus«, sagte sie, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


      Er lachte. »Kein Wunder. Ich wohne ja hier!«


      Von der Seite sah Jenny ihn an. »Du wohnst in Berlin? Warum hast du dich dann hier in der Jugendherberge einquartiert?«


      Sie hatten die Ausgangstür erreicht, und Dennis öffnete sie für Jenny. Nachdem sie beide hindurchgetreten waren und der Lärm der Großstadt sie einhüllte, beantwortete er ihre Frage. »Ich hatte ein bisschen Stress mit meinem großen Bruder, bei dem ich zurzeit wohne.« Er betonte das auf eigenartige Weise, so, als könne er seinen Bruder nicht besonders gut leiden.


      »Deinem großen Bruder?«, hakte sie nach.


      »Hm.« Dennis schlug den Weg nach rechts ein. »Rainer. Ist ein ziemliches Arschloch!« Er machte nicht den Eindruck, als würde er gern darüber sprechen, also beschloss Jenny, das Thema zu wechseln.


      »Ich weiß noch gar nicht, wie du mit ganzem Namen heißt«, sagte sie.


      »Golzer«, antwortete er. Sie hatten jetzt eine kleine Eisdiele erreicht, die im Stil der Fünfzigerjahre eingerichtet war. Auch hier hielt Dennis ihr wieder die Tür auf und ließ sie zuerst eintreten. »Dennis Golzer.«


      ***


      Ungefähr dreißig Minuten später stieg Faris in Lichtenberg vor einem alten, mit Rauputz versehenen Gebäude von Hesses Motorrad. Mit einer Mischung aus Wut und Beklommenheit starrte er auf die schwarz-weiß-roten Fahnen, die überall in den Fenstern hingen. Ursprünglich war das hier einmal ein Ausflugslokal gewesen, jetzt jedoch diente es einer Gruppe von Neonazis als Vereinsheim. Im Hinterhof – das wusste Faris – befand sich ein von Bäumen beschatteter Biergarten, der idyllisch hätte wirken können, wenn nicht die Mauern ringsherum mit verschiedenen Nazisymbolen beschmiert gewesen wären. Über der schwarz gestrichenen Eingangstür mit dem kunstvoll geschmiedeten Fenstergitter wehte ein schwarzes Banner. In eckiger Frakturschrift verkündete es, dass in diesem Haus der Nationalistische Widerstand Berlins residierte.


      Mit einem seltsamen Gefühl im Magen bockte Faris das Motorrad auf. Ihm war klar, dass er sich in eine brenzlige Situation brachte, aber er konnte nicht anders. Er wusste, dass Rainer Golzer, der Neonazi, den er vor knapp vier Wochen zusammengeschlagen hatte, zu diesem Verein gehörte. Er redete sich ein, dass er auf diese Weise etwas zu den Ermittlungen seiner Kollegen in der Keithstraße beitragen konnte, aber wenn er ehrlich mit sich war, dann genoss er den Kick. Eine kleine Auseinandersetzung mit den Glatzen würde ihm ein willkommenes Ventil für das Chaos bieten, das die Explosion in seinem Verstand angerichtet hatte.


      Oder?


      Er atmete einmal tief durch und schob alle Bedenken in den hintersten Winkel seines Gehirns – dorthin, wo sie hingehörten.


      Langsam trat er näher an das Vereinsheim heran. Offenbar war er beobachtet worden, denn noch bevor er die Eingangstreppe erreicht hatte, wurde die Tür geöffnet. Zwei junge Männer kamen ihm entgegen. Sie waren beide nicht besonders groß, aber dafür umso breiter. Sie trugen Kampfhosen und Springerstiefel und hatten die Arme vor der Brust verschränkt, sodass Faris die Aufschriften auf ihren schwarzen T-Shirts nicht lesen konnte. Nur einer der beiden hatte eine Glatze, der andere Mann hatte seine Haare auf militärisch-altmodische Weise kurzgeschnitten. Den mit der Glatze kannte Faris. Er war vor vier Wochen in der Kneipe dabei gewesen, als Golzers Nasen- und Jochbein unter Faris’ Faustschlägen in Trümmer gegangen waren. Golzer hatte ihn mit Michi angeredet.


      Michi. Die Harmlosigkeit dieses Namens reizte Faris auch jetzt wieder zum Lachen.


      Michi war der Erste, der sprach. »Was ist so komisch?«, raunzte er. Seine helle Stimme passte besser zu seinem Namen als zu seinem martialischen Aussehen. Und mit seinen Augen schien etwas nicht in Ordnung zu sein. Er blinzelte kurzsichtig. Erst dann begriff er, wen er vor sich hatte. »Du bist doch der Kaffer, der Rainer zusammengeschlagen …«


      »Genau«, fiel Faris ihm ins Wort. »Ich möchte zu ihm.« Seine Schultermuskeln hatten sich in dem Augenblick verkrampft, als Michi ihn erkannt hatte. Unauffällig versuchte er, locker zu bleiben.


      Michis Gesichtsausdruck wandelte sich in schneller Reihenfolge von Verblüffung über Ungläubigkeit hin zu blankem Hohn. »Das ist aber nicht dein Ernst, oder?« Er gab dem zweiten Typen einen ruckartigen Wink mit dem Kopf, und der machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Inneren des Hauses.


      Faris wappnete sich und trat noch einen Schritt vor. Im Biergarten wurden Stimmen laut, und ihm war klar, dass sich dort weitere Mitglieder dieses Vereins aufhalten mussten. Er unterdrückte das Gefühl von Endzeitstimmung, das ihn jetzt auch außerhalb des Flughafengebäudes überkommen wollte.


      »Doch«, antwortete er und hob die Hände in die Höhe. »Ich will nur kurz mit ihm sprechen.«


      Hinter Michi trat nun ein weiterer Mann ins Freie. Rainer Golzer. Im Gegensatz zu den beiden anderen Neonazis trug er eine schlichte Jeans und ein weißes T-Shirt, auf dem allerdings in derselben Schrift wie auf dem Banner die Buchstaben NWB abgedruckt waren. Die Prellungen in seinem Gesicht schienen weitgehend verheilt, aber die gebrochenen Knochen von Nasen- und Jochbein konnte man noch gut erkennen. Golzers gesamte linke Seite wirkte leicht eingedellt, aber er trug die Zeichen seines Kampfes mit einem gewissen Stolz. Faris’ verkrampfte Schultern begannen zu schmerzen.


      Während Michi oben auf der Treppe stehen blieb, kam Golzer die Stufen herunter. »Lebensmüde, oder was?« Sein Kinn war herausfordernd vorgereckt.


      Faris schüttelte den Kopf. Das Adrenalin pumpte durch seine Adern. »Ich muss dir nur eine Frage stellen.«


      »Lassen sie dich also wieder arbeiten?« Eine Schrittlänge vor Faris blieb Golzer stehen. »War ja fast klar!« Abschätzig kniff er die Augen zusammen. Er hatte lange, dunkle Wimpern und blasse Lippen. Ohne die Glatze und die tätowierten Buchstaben NWB über seinem rechten Ohr hätte er ein Typ sein können, auf den die Frauen flogen.


      »Ich bin nicht dienstlich hier«, erklärte Faris. »Ich habe mich nur gefragt, ob du was mit der Bombe zu tun hast, die heute Morgen in der U-Bahn hochgegangen ist.« Das Gefühl von Endzeitstimmung in seiner Brust weitete sich aus, wurde zu einem bodenlosen schwarzen Abgrund, in den er blickte. Ungefähr eine Handvoll junge Männer traten durch die Pforte rechts vom Haus und bauten sich in einem unregelmäßigen Halbkreis hinter Golzer auf.


      »Die Bombe?« Golzer stieß ein ungläubiges Lachen aus. Dann wandte er sich zu seinen Männern um. »Habt ihr das gehört? Da sprengt irgendein Kamelficker eine unserer U-Bahnen in die Luft, und dieser Witzbold kommt auf die Idee, dass einer von uns damit zu tun haben könnte!«


      Seine Männer fanden das offenbar überhaupt nicht komisch, denn statt zu lachen, starrten sie Faris nur noch finsterer an. Er spürte eine Bewegung hinter seinem Rücken und warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihm standen zwei weitere Männer.


      Er wurde gepackt, Hände schlossen sich hart um seine Oberarme. Er machte nicht einmal den Versuch, sich aus den Griffen zu befreien. Schlagartig ließ die Wirkung von Hesses Schmerztabletten nach, und in seinem Kopf breitete sich ein dumpfer Druck aus.


      An Golzer vorbei drängte sich Michi nach vorne. »Soll ich ihm eine verpassen?«, fragte er begierig. Er wartete nicht lange ab, ob Golzer nickte, sondern rammte seine Faust in Faris’ Magengrube.


      Faris hatte den Hieb kommen sehen und die Bauchmuskeln angespannt. Dennoch wäre er vornübergeklappt, wenn die beiden anderen Glatzen ihn nicht gehalten hätten. Der Schmerz raste durch seine von der Explosion geprellten Rippen und hinauf in die Schulter. Er schnappte nach Luft.


      Verschwommen sah er, wie Michi zum zweiten Mal ausholte.


      »Halt!«, sagte Golzer kühl.


      Der nächste Schlag blieb aus. Im Griff seiner beiden Bewacher richtete Faris sich wieder auf. »War das alles?«, fragte er mit flacher Stimme.


      Michi hob die Faust, aber nun trat Golzer vor und hielt seine Hand fest. Dann brachte Golzer sein Gesicht ganz dicht an das von Faris. »Soll ich dir mal was sagen?«, zischte er ihm zu. »Ich habe gerade ziemlich schlechte Laune, weil mein kleiner Bruder mich heute Morgen übelst beschimpft hat. Einen dreckigen Nazi hat er mich genannt, kannst du dir das vorstellen?« Herausfordernd starrte er Faris ins Gesicht.


      Dann schnaubte er böse. »Lasst ihn los!«, befahl er den beiden Wachhunden.


      Seine Kumpane zögerten.


      »Tut, was ich sage!« Golzers Stimme klang schneidend. Endlich gehorchten sie, und erleichtert stellte Faris fest, dass er stehen konnte, ohne zu schwanken.


      »Und nun?«, fragte er. »Was ist mit dem Bombenattentat?«


      Echte Empörung stand in Golzers Blick. Empörung, eines Bombenanschlags beschuldigt zu werden, den seiner Überzeugung nach ein Ausländer begangen haben musste.


      In diesem Moment wusste Faris sicher, dass der Neonazi nichts mit der Sache zu tun hatte.


      Golzer zeigte mit dem Kinn auf das Motorrad. »Hau ab!«


      Verblüfft runzelte Faris die Stirn. Das war das Letzte, was er erwartet hatte.


      »Hau ab!«, wiederholte Golzer. »Und schreib dir hinter die Ohren, dass meine Jungs nichts mit den feigen Anschlägen zu tun haben, die deine Kamelficker-Freunde auf unser Heimatland begehen.«


      Kamelficker. Ein sardonisches Lachen stieg in Faris’ Brust auf. Wenn du einmal ein brauchbares Wort gefunden hast, bleib dabei!


      Er unterdrückte das Lachen und starrte den Neonazi an. Golzers Blick bohrte sich in seinen, und einige Sekunden lang rangen sie stumm miteinander. Schließlich nickte Faris. »Stimmt«, meinte er ruhig. »Ihr habt nichts damit zu tun.« Er schluckte den Rest des Satzes hinunter.


      Weil ihr viel zu dämlich dazu seid.


      Es hätte auch nicht gestimmt. Golzer war alles andere als dämlich.


      Faris beschloss, Paul zu bitten, Golzer zu überprüfen.


      Er senkte das Kinn zu einem knappen Nicken. »Schönen Tag noch!«, sagte er. Dann wandte er sich ab. Als er zu dem Motorrad zurückging, rechnete er damit, dass ihn von hinten jemand anfiel. Aber nichts geschah. Golzer schien seine Truppe gut im Griff zu haben.


      Regungslos sahen die jungen Männer zu, wie Faris auf das Motorrad kletterte und die Maschine startete.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Kurz hinter der Bezirksgrenze nach Friedrichshain hielt Faris am Straßenrand an und wartete, dass seine Rippen aufhörten zu schmerzen. Sein Körper fühlte sich an, als hätte ihn jemand durch die Mangel gedreht. Tief durchatmend angelte er nach dem Handy und rief Paul an.


      Gleich die ersten Worte seines Partners zeigten ihm, dass Paul und die anderen ganz ähnliche Überlegungen anstellten wie er auch. »Wir sind gerade dabei, nach Leuten zu suchen, die eine Rechnung mit dir offen haben«, erzählte ihm Paul.


      Faris’ Rippen pochten. Er suchte sich eine bequemere Position. Dabei zuckte ein scharfer Schmerz durch seinen gesamten Brustkorb, er zog scharf Luft durch die Zähne.


      Paul entging das Geräusch nicht. »Was hast du?«


      »Nichts.« Er wusste, dass Paul die Lüge ahnte, aber er wusste auch, dass sein Partner nicht nachhaken würde. Kurzzeitig fühlte er sich atemlos.


      In Pauls Stimme schwang hörbar Sorge mit, als er fortfuhr: »Wir überprüfen ein paar mögliche Kandidaten. Rainer Golzer zum Beispiel.«


      Faris schüttelte den Kopf. »Der ist nicht mehr verdächtig.«


      Einen Moment lang war es sehr still in der Leitung. Faris stellte sich vor, wie im Gehirn seines Partners die Gedanken wie Puzzlestückchen an die richtige Stelle fielen und ein Bild ergaben, das ihm überhaupt nicht gefiel. »Nicht mehr verdächtig?«, wiederholte Paul gedehnt.


      Faris schwieg.


      »Wieso bist du dir so sicher?«


      »Ich war eben dort«, sagte Faris ruhig.


      »Spinnst du?«, brüllte sein Kollege. »Du bist doch …«


      Mehr hörte Faris nicht, denn er nahm das Handy vom Ohr, bevor Pauls zornige Stimme ihm das Trommelfell zerriss. »Fertig?«, fragte er, nachdem die Schimpfkanonade aus dem Hörer leiser geworden war.


      »Ich fasse es einfach nicht, Faris!«, stöhnte Paul. Dann seufzte er tief. »Wie schwer bist du verletzt?«


      »Gar nicht. Nur eine kleine Rippenprellung, die bestimmt von der Explosion herrührt.«


      »Du bist so ein Arsch, weißt du das?«


      »Kann sein. Lass zur Sicherheit jemanden Golzer überprüfen, aber ich bin überzeugt, dass er nicht unser Mann ist. Was habt ihr noch?«


      »Wir müssen noch die Frage klären, ob wir es mit einem islamistischen Anschlag zu tun haben oder nicht.«


      »Ich kann es mir nach wie vor nicht vorstellen«, meinte Faris.


      »Wir bleiben dran. Ben ist gerade dabei, das Video noch einmal genauer zu analysieren.«


      Faris beugte sich ein wenig vor, um dem Schmerz zu entgehen. Offenbar machte er dabei ein Geräusch, das Paul erneut alarmierte.


      »Dir geht es echt beschissen, oder?«


      Er leugnete es nicht. »Ich glaube, ich brauche eine kleine Pause. Ich melde mich wieder, wenn mir was einfällt.«


      Paul schwieg, und Faris verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sein Kollege machte sich eindeutig Sorgen um ihn.


      Er bemühte sich um einen heiteren Tonfall. »Bleib cool, Daddy«, versuchte er sich an einem Scherz. »Alles okay!«


      Den Fluch, den Paul daraufhin ausstieß, unterbrach er, indem er auflegte.


      Von nervöser Unruhe getrieben, fuhr Faris danach ziellos umher. Die Minuten verrannen unerbittlich, und er konnte nichts tun, um seinen Kollegen bei ihren Ermittlungen zu helfen. Die Worte des Museumsbombers hallten in seinem Kopf wider.


      Falsche Antwort!


      Dann das schrille Kreischen der Frau in der U-Bahn-Station.


      Was haben Sie getan?


      Und schließlich diese verzerrte, spöttische Stimme des Anrufers.


      Irgendwo dort draußen, Faris, hängt ein Mann an einem Kreuz … Findest du ihn nicht …


      »Findest du ihn nicht …«


      Faris krallte die Hände um den Lenker und wünschte sich, in seinem eigenen Auto zu sitzen. Im CD-Player hatte er eine Scheibe von Metallicas Kill ’em all. Der Titel Seek and Destroy hätte jetzt gut zu seiner Stimmung gepasst.


      Irgendwann bog er in eine schmalere Allee ab. Das Motorrad holperte über das Kopfsteinpflaster. Ahornbäume standen rechts und links am Straßenrand. Eine Kirchturmuhr in der Nähe schlug halb fünf. Er hielt an, legte die Unterarme auf den Lenker und die Stirn darauf. Er hob den Kopf jedoch sofort wieder, als ihm bewusst wurde, wo er sich befand. Ein Auto fuhr vorbei, und die Räder verursachten auf der gepflasterten Straße ein helles, sirrendes Geräusch. Faris’ Blick fiel auf ein Straßenschild, das er von seinem Standort aus hinter den Zweigen eines Baumes gerade noch lesen konnte.


      Ahornstraße stand darauf.


      »Scheiße!«, fluchte er. Er war so versunken gewesen in seinen düsteren Gedanken, dass sein Unterbewusstsein ihn ganz ohne sein Zutun hierhergeführt hatte.


      Widerwillig nur drehte er den Kopf.


      Er hatte genau vor dem Haus mit der Nummer 10 angehalten, einem hochmodernen schneeweißen Kasten mit Eigentumswohnungen. Die akkurat geschnittene Rasenfläche davor bildete einen scharfen Kontrast zu einer verwilderten Hecke auf der gegenüberliegenden Straßenseite, hinter der sich ein Kindergarten befand. Und als sei es noch nicht genug, dass Faris sich von seinen Gefühlen hatte leiten lassen und hierhergekommen war, öffnete sich ausgerechnet in diesem Moment auch noch die Haustür von Nummer 10. Eine Frau trat heraus.


      Laura.


      Faris’ Blick zuckte zu dem verblichenen Lederarmband an seinem Handgelenk, und sein Herz zog sich zusammen.


      Sie trug Chinos und Turnschuhe, darüber ein hellblaues T-Shirt, das vermutlich gut zu ihren ebenfalls blauen Augen passte. Auf ihren Hüften saß ihre kleine Tochter, blond wie ihre Mutter und ein bisschen pummelig, wie es Kleinkinder eben waren.


      »Lilly«, murmelte Faris.


      Er kam sich vor wie ein Spanner. Und er konnte nichts dagegen tun, dass seine Erinnerungen ihn in die Vergangenheit katapultierten. Zu einem Abend, der über zweieinhalb Jahre zurücklag …


      »Faris?«, hatte Laura damals aus ihrem Arbeitszimmer gerufen.


      Seufzend hatte er das Buch sinken lassen, das er soeben zur Hand genommen hatte. »Ja, Schatz?«


      »Kommst du mal gucken?« Angespannte Aufregung vibrierte in Lauras Stimme. Faris war klar, dass er erst seine Ruhe haben würde, wenn er sich angeschaut hatte, was sie ihm zeigen wollte. Also legte er das Buch fort. Ein Lesezeichen war nicht nötig, er war über die erste Seite noch nicht hinausgekommen. Er stand auf und ging in das Nachbarzimmer in ihrer kleinen Wohnung hinüber, in dem Laura auf einem weißen Schreibtisch ihren ebenfalls weißen Laptop aufgebaut hatte. Auf dem Bildschirm lief irgendein Film, den sie im Internet gefunden hatte. Faris’ Blick fiel auf das Logo eines bekannten Videoportals.


      In dem Film rannte ein kleines Mädchen mit blonden Locken und geblümtem Kleid einem großen, langhaarigen Hund hinterher. Es juchzte lauthals, der Hund drehte sich einmal um seine eigene Achse und bellte fröhlich. Dann war der Ausschnitt zu Ende.


      »Ist die nicht süß?«, fragte Laura. Mit strahlenden Augen blickte sie über die Schulter hinauf in Faris’ Gesicht.


      Faris entschied sich für einen Scherz. »Das Mädchen oder der Hund?«, fragte er.


      Laura schlug nach ihm. »Idiot! Das Kind natürlich! Du weißt genau, dass ich von dem Kind rede.«


      Er lächelte nur, aber es fühlte sich mühsam an, denn er kam sich manipuliert vor. Laura verfolgte ein bestimmtes Ziel damit, dass sie ihm das Video zeigte, und das wusste er nur allzu genau.


      Sie wies auf den Titel des Filmes. Lilly und Tyler spielen, stand dort.


      Zu Faris’ Erleichterung achtete sie nicht mehr auf ihn, und so entging ihr, dass er das Lächeln von seinem Gesicht wischte. Seit ein paar Monaten schon redete Laura davon, ein Kind zu bekommen. Sie war eine energische Frau, eine, die all ihre Ziele mit großer Hartnäckigkeit anging. Für sie stand bereits fest, dass sie ein Mädchen bekommen und es Lilly nennen würde. Dass Faris einer Familiengründung eher abwehrend gegenüberstand, war für sie nur ein kleines Hindernis auf dem Weg zu ihrem Ziel.


      »Ich habe einfach mal den Namen gegoogelt«, erzählte sie eifrig. »Und es gibt eine ganze Menge Treffer. Der Film hier war der beste.« Sie scrollte den Ladebalken unter dem Fenster zurück und startete den Film erneut. Wieder juchzte das Kind, wieder bellte der Hund.


      Faris hatte plötzlich Kopfschmerzen. »Woher weißt du, dass Lilly das Kind ist?«, fragte er, noch immer um einen Scherz bemüht, doch jetzt deutlich angestrengt. »Es könnte doch auch der Hund sein.«


      Laura schoss einen genervten Blick auf ihn ab. »Tyler als Mädchenname?«


      Sie konnte unglaublich penetrant darin sein, seine Scherze zu ignorieren.


      Faris gab es auf. »Schon gut. Ein niedlicher Film, ja.«


      Nur drei Monate später war Laura von einem anderen Mann schwanger gewesen.


      Genau diese Szene ging Faris jetzt durch den Kopf, während er auf Hesses Motorrad saß und dabei zusah, wie Laura das Kind in einen Sportbuggy setzte. Er bemerkte, dass er an seinem Lederarmband spielte, und ließ davon ab. Laura schob den Kinderwagen durch die niedrige Gartenpforte auf die Straße hinaus. Als sie Faris entdeckte, fiel ein Schatten über ihr herzförmiges Gesicht.


      Faris fühlte sich ertappt. Er bockte das Motorrad auf. Dann trat er einen Schritt auf seine Exfreundin zu. »Hallo, Laura«, gelang es ihm zu sagen.


      »Hallo, Faris.«


      Immerhin schrie sie ihn nicht sofort an. Ihre Blicke tasteten sekundenlang sein Gesicht ab, registrierten das Pflaster an seiner Stirn, die aufgeplatzte Lippe. Kurz huschte Sorge über ihre Züge, wurde jedoch gleich darauf von kühler Zurückhaltung ersetzt. Endlich entließ sie ihn aus ihrem Fokus und schaute auf das Kind hinunter. »Lilly, sag hallo zu Faris.«


      Der Name schnitt Faris durch das Herz wie ein Messer.


      »Hallo!«, sagte das Kind. Es wirkte verunsichert – offenbar spürte es die Spannung, die zwischen seiner Mutter und diesem fremden, dunkelhaarigen Mann herrschte.


      Faris nickte der Kleinen zu. »Hallo, Lilly.« Er verbiss sich jedes weitere Wort, weil er nicht giftig klingen wollte. Was hätte er auch sagen sollen? Du hast dich ja recht behaglich in deinem neuen Leben eingerichtet. Wie konntest du das Kind nur Lilly nennen?


      Komm zu mir zurück!


      Er zuckte zusammen. Hatte er das Letzte etwa laut ausgesprochen? Offenbar nicht, denn Laura lächelte jetzt. Es sah befangen aus, aber nicht wütend. »Was willst du hier?«, fragte sie.


      Er sah Lilly an. Bevor er Laura von der Explosion in der U-Bahn erzählen konnte, presste er die Lippen aufeinander. Einer der Gründe, warum sie ihn verlassen hatte, war, dass sie es nicht mehr ausgehalten hatte, ständig Angst um ihn zu haben. »Nichts. Ich war nur zufällig in der Gegend.«


      Aus ihren hellblauen Augen sah sie ihn an. Von wegen!, las er in ihrem Blick, doch zu seiner Erleichterung schwieg sie. Ihr T-Shirt passte tatsächlich gut zur Farbe ihrer Iris.


      »Uns geht es gut, Faris«, murmelte sie nach einiger Zeit, und er begriff, dass sie zwei Worte verschluckt hatte.


      Ohne dich.


      Er nickte. Trat den Rückzug an. »Klar. Ich wollte dich nicht belästigen.«


      Da lächelte sie erneut, und diesmal wurden Faris’ Knie weich.


      »Tust du nicht.« Sie schaute auf sein Handgelenk. »Du trägst immer noch das Armband«, sagte sie.


      Faris stopfte die Hände in die hinteren Hosentaschen seiner Jeans. »Ich glaube, ich gehe dann mal besser.«


      Laura nickte nur.


      Mit linkischen Bewegungen stieg Faris auf das Motorrad. Ihm war bewusst, dass der Blick des Kindes genauso ernst auf ihm ruhte wie der von Laura. Mit einem gezwungenen Lächeln nickte er Lilly zu. »Macht’s gut!«


      Laura schwieg.


      Faris startete die Maschine.


      ***


      Ärgerlich warf Richard Westphal einen Blick auf seine Armbanduhr. Schon halb fünf durch! Das Meeting hatte wieder einmal länger gedauert, als er geplant hatte, und dementsprechend in Eile war er nun. Er hastete um die Ecke und bog auf den Ku’damm ein, um so schnell wie möglich die nächste U-Bahn-Station zu erreichen. Im nächsten Moment geriet er mitten in eine Gruppe von Männern und Frauen, die allesamt die bunten Schals des Kirchentags trugen. Sie sangen irgendein dämliches Kirchenlied. Gerade noch gelang es Westphal zu stoppen, sonst wäre er einem der Männer in die Hacken gerannt.


      »Herrgott nochmal!«, fluchte er.


      Der Passant drehte sich zu ihm um. Er war um die fünfzig, sein Vollbart hatte mehr graue als braune Haare.


      »Singen Sie mit uns!«, forderte er Westphal freundlich auf.


      Der glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Gehen Sie doch aus dem Weg, Mensch!«, herrschte er.


      Der Bärtige hob nur fragend die Augenbrauen. Die Blicke der anderen Gruppenmitglieder richteten sich jetzt auf Westphal, aber trotz der Neugier, die aus ihren Augen leuchtete, sangen diese Menschen einfach stur weiter. Westphal unterdrückte einen Fluch. Er machte einen Schritt zur Seite, doch es nützte ihm nichts. Die Gruppe versperrte den gesamten Gehweg.


      »Zum Donnerwetter!«, blaffte er.


      Eine der Frauen verstummte. »Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie immer nur von Termin zu Termin hetzen«, sagte sie.


      Westphal starrte auf ihre spießige Dauerwelle. »Was geht es Sie an?« Er umfasste seine Aktentasche fester, schob eine Schulter vor und drängte sich einfach mitten durch die Gruppe hindurch.


      Rechts und links von ihm erstarb nun nach und nach auch der Gesang der anderen Kirchentagsbesucher.


      »Also so was!«, hörte Westphal jemanden empört murmeln.


      Er kümmerte sich nicht darum. Er hob das Kinn und setzte seinen Weg fort. Seine Laune sank noch ein beträchtliches Stück mehr, als hinter ihm unverdrossen dieser dämliche Gesang wieder einsetzte.


      Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte dieser blöde Kirchentag irgendwo auf dem Mond stattfinden können. Nein, besser noch: auf dem Mars! Das war noch ein bisschen weiter weg. Aber stattdessen verstopften diese singenden, betenden Trottel alle Straßen Berlins und gingen ihm nun schon seit Tagen auf den Wecker. Heute Morgen hatte ihm einer dieser Typen sogar einen dieser Leuchtstäbe geschenkt, war es denn zu glauben?


      Im Weitergehen zog Westphal das stabartige Ding aus der Tasche seines Sakkos. Missmutig starrte er darauf. Motto und Logo des Kirchentags waren in bunten Buchstaben auf das weiße Plastik gedruckt.


      Das Wort Gottes mit Freimut reden.


      Was für ein sentimentaler Schwachsinn!


      Westphal sah sich um. Er hatte die U-Bahn-Station am Adenauerplatz jetzt beinahe erreicht, und nur wenige Meter von ihm entfernt hing ein Mülleimer an einem Laternenpfahl. Natürlich quoll er über von leeren Fastfoodschachteln und anderem Unrat aus den diversen Schnellrestaurants an der Ecke. War ja typisch! Da zog sich die Stadt eine Veranstaltung wie diesen Kirchentag an Land, und dann war sie nicht einmal in der Lage, dafür zu sorgen, dass der Dreck all dieser Menschen ordnungsgemäß entsorgt wurde!


      Mit dem Leuchtstab in der Hand blieb Westphal neben dem überfüllten Mülleimer stehen. Ein paar Wespen umschwirrten seinen Kopf, aber er achtete nicht auf sie. Kurz spielte er mit dem Gedanken, den fingerdicken Plastikstab durchzubrechen und nachzusehen, in welcher Farbe er wohl leuchtete, und bevor er sich diesen Anflug von kindlichem Spieltrieb versagen konnte, hatte er es auch schon getan. Nichts geschah.


      Das blöde Ding war also auch noch kaputt!


      Mit einer wütenden Geste stopfte Westphal den Leuchtstab in den Müll. Dann setzte er seinen Weg fort. Es wurde Zeit, dass er endlich zu seinem Kunden kam!


      Bobby beobachtete den Anzugträger, als dieser etwas in den überquellenden Mülleimer stopfte. Sofort war sein Interesse geweckt. Diese Schnöseltypen warfen öfter mal Sachen weg, die er – Bobby – noch gut zu Geld machen konnte. Mühsam stemmte er sich von seiner Decke neben dem Eingang der U-Bahn-Station in die Höhe, umrundete die Fahrräder, die dort angeschlossen waren, und schlurfte zu dem Mülleimer hinüber.


      Neugierig spähte er zwischen die Pappschachteln und die halb aufgegessenen Burger. Mit dem Zeigefinger schob er eine zerknüllte Zeitung beiseite. Eine Wespe fühlte sich gestört und flog ihm aggressiv summend mitten ins Gesicht. Bobby wischte sie weg. Dabei fiel sein Blick auf den Gegenstand, den der Anzugtyp weggeworfen hatte.


      Es war eines dieser Kirchentagsknicklichter, und es war außerdem auch schon benutzt worden. Deutlich war der milchige Knick in der weißen Plastikoberfläche zu erkennen.


      Enttäuschung breitete sich in Bobby aus, denn er hatte auf etwas Wertvolles gehofft. Trotzdem nahm er das dünne weiße Ding mit dem regenbogenfarbenen Band in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. Ein wenig Ketchup klebte daran, und er putzte ihn mit dem Hemdzipfel ab. Dann hängte er sich das Licht an dem bunten Band um den Hals. Jetzt fühlte er sich fast selbst ein bisschen wie einer der Kirchentagsbesucher! Er kicherte leise.


      Eine Gruppe Jugendliche mit bunten Schals kam vorbei. Bobby mochte die Kirchentagsbesucher. Sie waren meistens spendabel, und vielleicht würden sie ihm ja nun mehr Geld geben, wo er deutlich sichtbar zu ihnen gehörte. Gespannt lächelnd kehrte er zu seinem Platz zurück und zählte seine Ausbeute. Fast zehn Euro. Vergnügt grinste er in sich hinein. Ja, er war definitiv ein Fan des Kirchentages!


      Spontan entschied sich Bobby, dass er für heute genug gearbeitet hatte. Sorgsam rollte er seine Decke zusammen, verstaute sie in der Alditüte, die ihm als Koffer diente. Er würde sich im Preußenpark ein bisschen ausruhen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.


      In der Mitte der kreisrunden Rasenfläche ließ er sich wenig später nieder. Die Sonne schien ihm warm auf den Pelz, und vergnügt hielt er ihr sein Gesicht entgegen. Zehn Euro in knapp zwei Stunden! So viel bekam er sonst am ganzen Tag nicht zusammen. Seine Finger spielten mit dem Knicklicht, während er vor sich hindöste. Irgendwo schlug eine Kirchenglocke die volle Stunde, aber er zählte nicht mit, wie spät es war. Er war gerade im Begriff aufzustehen, als das Knicklicht ein seltsames Geräusch machte. Es klang wie ein feiner Knall, ziemlich leise, doch Bobby hatte gute Ohren. Verwirrt schaute er auf den weißen Stab nieder.


      Im nächsten Moment hüllte ihn ein Feuerball ein.


      ***


      Faris war keine zwei Straßen weit gefahren, als sich das Handy in seiner Tasche meldete. Er beeilte sich, rechts ranzufahren. Hastig fischte er nach dem Gerät und ging beim sechsten Klingeln ran. »Ja?«


      »Faris?« Pauls Stimme.


      Faris brauchte nur seinen Namen zu hören, den Tonfall, mit dem Paul diesen aussprach, um zu wissen, dass etwas passiert war. »Was ist los?«, entfuhr es ihm.


      »Der Anrufer«, sagte Paul. »Er hat sich gemeldet. Und er war ziemlich sauer, dass er dich nicht erreicht hat. Ich habe versucht, ihn zu besänftigen, Faris, aber …«


      In Faris’ Nacken richteten sich die Haare auf. »Was aber?«, fragte er, und er hörte selbst, dass er heiser klang.


      Paul antwortete nicht gleich, Faris konnte ihn atmen hören.


      »Er hat eine weitere Bombe in die Luft gejagt, Faris. Gerade eben. Im Preußenpark. Ganz in der Nähe vom Ku’damm.«


      Faris schloss die Augen. »Scheiße!«


      »Wo bist du gerade?«, erkundigte sich Paul.


      »In Zehlendorf.« Faris blickte in den Rückspiegel. Kurz glaubte er, Laura um die Ecke biegen zu sehen, aber als er genauer hinsah, bemerkte er, dass es eine fremde Frau war.


      »Du musst so schnell wie möglich in die Keithstraße kommen«, sagte Paul. »Ab sofort bist du wieder im Team.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Nach der zweiten Bombenexplosion innerhalb weniger Stunden herrschte Chaos in der Keithstraße. Um das Gebäude zu betreten, musste Faris sich durch einen Ring von Reportern kämpfen und immer wieder Mikrofone abwehren, die ihm vor die Nase gehalten wurden. »Kein Kommentar«, sagte er wohl ein Dutzend Mal. Kurz bevor die schwere Tür hinter ihm zuschwang, bekam er noch mit, wie die Journalisten sich auf zwei Streifenwagen stürzten, die in diesem Moment angerollt kamen und auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen blieben. Niklas Hesse war nirgendwo zu sehen, aber das war auch kein Wunder, schließlich hatte Faris sein Motorrad.


      Im Inneren des Gebäudes ging es nicht weniger hektisch zu. Die Telefone hinter dem Empfangstresen des Pförtners liefen heiß. Faris sah, dass dem diensthabenden Beamten zwei Aushilfen zugeteilt worden waren, um der Flut der eingehenden Anrufe Herr zu werden. Keiner der drei blickte auf, als Faris an ihnen vorbei zur Treppe lief. Er versuchte sich die Lage in der Notrufzentrale vorzustellen. Wahrscheinlich rotierten die Kollegen dort bereits mit Lichtgeschwindigkeit.


      Auf den Gängen in den Obergeschossen war es etwas ruhiger, aber auch hier war die Anspannung deutlich spürbar, die alle ergriffen hatte. Faris kam an Kollegen in Uniform vorbei, die Zeugen durch die Gänge begleiteten oder sich um jene Leute kümmerten, die lieber persönlich kamen, um ihre Hinweise zu melden. Er schaute in müde, gestresste Gesichter, während er die letzte Treppe zum War Room hinaufeilte.


      Der Raum war in der Zwischenzeit kaum noch wiederzuerkennen. Ben schien das halbe KTI hierher verlegt zu haben. Der Falltisch war ebenso übersät mit Computern und technischen Geräten wie Hesses wuchtiger Eichentisch in Tempelhof. Ein schmächtiger, blasser Kerl war dabei, Kabel mit schwarzen und grauen Kästen zu verbinden, deren Zweck Faris schleierhaft war.


      Jemand hatte zwei Fernseher hereingeschafft; einen altmodischen, klobigen Apparat in einem Rollcontainer aus Birkenholzfurnier und einen moderneren mit Flachbildschirm. Auf dem alten Ding lief N24, auf dem neuen einer der Hauptstadtkanäle. Jemand hatte den Splitscreen aktiviert, und unten rechts in der Ecke lief in einem kleinen Fenster ein weiterer Sender. Wie die beiden anderen auch, befasste er sich mit der zweiten Explosion im Preußenpark.


      In fetten roten Lettern hatte jemand einen Countdown an den oberen Rand der Fallwand gemalt.


      Noch 31 Stunden.


      Offenbar war die Zahl bereits mehrmals ausgewischt und neu geschrieben worden, die ehemals saubere weiße Fläche darunter war mit roten Farbschlieren verschmiert.


      Tromsdorff, Gitta und Marc Sommer standen vor Gittas gläsernem Büro und diskutierten miteinander. Ben war damit beschäftigt, etwas in seinen Computer einzugeben, und offenbar brachte ihn das an den Rand der Verzweiflung, denn gerade warf er genervt die Arme in die Luft. Von Shannon war keine Spur zu sehen. Vermutlich befand sie sich in einer Besprechung mit den Kollegen der anderen Abteilungen.


      Ein Beamte, den Faris nicht kannte, hatte sich vor dem Whiteboard aufgebaut, auf dem sich die Notizen, Zeichnungen und vor allem die Fragezeichen inzwischen massiv vermehrt hatten. Der Unbekannte schien kurz vor der Pensionierung zu sein. Faris schätzte ihn auf über sechzig. Seine Haare waren grau. Er drehte einen dicken blauen Filzstift in den Fingern, aber schien mit den Gedanken weit weg zu sein, denn sein Blick war nachdenklich aus den Dachfenstern gerichtet.


      Paul telefonierte, und seinen Worten nach zu schließen, sprach er mit Marvin Andersen. Er hatte der Tür den Rücken zugekehrt, und so war es Tromsdorff, der Faris zuerst entdeckte. Er nickte ihm zu, doch bevor er etwas sagen konnte, rief Ben: »Mist!«


      Alle Blicke richteten sich auf ihn. Er wies auf den Flatscreen, auf dem die Berichterstattung über die Bombe im Park jetzt von einer anderen Meldung abgelöst worden war. »Mach mal einer’n bisschen lauter!«, rief er und schob seine Tastatur von sich.


      Gitta kam seiner Aufforderung nach. Die Stimme eines Reporters füllte den War Room. »… stehe ich hier an der Gedächtniskirche, wo es im Zuge der Bombenexplosionen zu ersten Ausschreitungen gekommen ist.« Die Kamera schwenkte auf eine Gruppe von vierzig oder fünfzig Menschen, die sich vor der Ruine der im Zweiten Weltkrieg zerstörten Kirche versammelt hatten und Plakate hochhielten, auf denen eine Teufelsgestalt einen Abendmahlkelch umklammert hielt.


      Paul legte auf. »Die Erzkatholen versammeln sich«, kommentierte er trocken.


      Faris kannte das Bild auf den Plakaten, denn es hatte bereits im Vorfeld des Kirchentages immer wieder vereinzelte Demonstrationen von konservativen Katholiken gegeben, die das gemeinsame Abendmahl mit ihren evangelischen Glaubensbrüdern verdammten. Diese Kundgebung hier jedoch hatte einen ganz anderen Charakter als die ruhigen, mit Gesängen und Gebeten untermalten Versammlungen bisher. Diesmal wirkten die Demonstranten zornig und gewaltbereit.


      Noch einmal schwenkte die Kamera über die aufgebrachte Menge und zoomte dann auf einen Mann, der einen schwarzen Priesterrock trug und in ein Mikrofon sprach. »Wir sehen jetzt, was geschieht, wenn wir dem Teufel den Abendmahlskelch reichen!«, donnerte er gerade. »Unsere heilige katholische Kirche droht in einem Flammenmeer unterzugehen, und wir …«


      Faris wurde von dem Beitrag abgelenkt, weil sich die Tür des Konferenzraums öffnete und Dr. Geiger hereinkam. Sie begrüßte zuerst den älteren, Faris unbekannten Kollegen. »Meine Herrschaften«, wandte sie sich dann mit lauter Stimme an die versammelte Mannschaft. »Ich sehe, Sie sind bereits über die neuesten Vorgänge in der Stadt informiert. Wir …« Ihr Blick fiel auf Faris, und sie unterbrach sich. »Herr Iskander.« Es war deutlich, dass ihr seine Gegenwart nicht in den Kram passte, aber sie biss die Zähne zusammen und sagte widerstrebend: »Gut, dass Sie da sind! Der Bombenleger hat uns unmissverständlich klargemacht, dass er Sie im Team haben will.«


      Faris verkniff sich einen sarkastischen Kommentar.


      »Haben Sie eine Idee, warum das so ist?«, fragte Geiger.


      Faris zuckte die Achseln. »Gab es neue Opfer?«, erkundigte er sich, statt ihr zu antworten.


      »Ein Obdachloser«, informierte der ältere Beamte ihn.


      »Faris, das ist KOK Friedrich Gerlach«, stellte Tromsdorff den Mann vor. »Er ist unser Verbindungsmann zu Andersen und seinen Leuten.«


      Gerlach nickte Faris stumm zu. Bis auf die beiden Worte eben hatte er noch nichts weiter gesagt, und er schien es dabei belassen zu wollen.


      Geiger sank auf einen der Stühle. Sie sah angegriffen aus – erschöpft und auch ein wenig erschüttert.


      Faris erinnerte sich an seine eigenen Schuldgefühle nach der Bombenexplosion im Museum. »Sie haben nicht auf den Auslöser gedrückt«, sagte er leise, ohne darüber nachzudenken.


      Von seinem Platz aus warf Paul ihm einen langen bedeutungsvollen Blick zu. Faris tat so, als bemerke er es nicht.


      Dr. Geiger starrte ihn an. »Natürlich nicht«, sagte sie spitz. »Wie kommen Sie nur auf die Idee?«


      Faris schluckte eine Erwiderung hinunter und sah Paul an. Sein Partner zuckte die Achseln.


      »Also gut.« Tromsdorff hob die Arme und lenkte damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. »Der Anrufer hat sich wieder gemeldet. Um kurz vor fünf. Er hat nach dir verlangt, Faris, und ist ziemlich sauer geworden, als wir ihm sagen mussten, dass du nicht mehr im Team bist.« Er bedachte Geiger mit einem nachdrücklichen Blick, doch in deren Gesicht waren keinerlei Emotionen abzulesen. So undurchdringlich und kühl wie immer wirkte sie, und spontan dachte Faris, dass sie eine gute Politikerin abgeben würde. »Wir haben versucht, ihn zu beschwichtigen«, fuhr Tromsdorff fort, »aber vergeblich. Das Einzige, was er sagte, war dieser arabische Spruch.«


      »As-samu alaikum«, warf Faris ein.


      Tromsdorff nickte. »Genau. Und dann jagte er die zweite Bombe hoch. Es war reine Glückssache, dass es nicht mehr Opfer zu beklagen gibt.«


      Faris griff sich in den Nacken. Es fühlte sich an, als habe jemand mit eiskalten Fingern die Muskeln dort massiert.


      Die Tür des War Room schwang erneut auf, und Shannon kam herein. Sie nickte Faris zu, setzte sich schweigend und schnappte sich wie gewohnt ihren Tennisball.


      Jetzt erhob sich Paul von seinem Platz. »Er hat danach nochmal angerufen und uns mitgeteilt, dass er auch ohne Probleme mehr Tote liefern könne.«


      Faris sah seinen Partner schaudern. »Hat er verraten, was er will?«


      »Nur, dass wir dich zurück ins Team holen sollen.« Paul sah Dr. Geiger an. »Sonst nichts. Keine Forderungen. Kein Ultimatum. Nichts.« Frust und Bestürzung über diese ungewöhnliche Entwicklung standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Er will, dass du leidest, Faris. Die Frage ist, warum? Irgendwas musst du ihm angetan haben, dass er derart auf Rache aus ist.«


      »Ich denke, du solltest dir mal das Gespräch anhören, das Paul mit ihm geführt hat«, schlug Shannon vor. »Wir haben es zwar schon weitgehend analysiert, aber vielleicht fällt dir was auf, das uns entgangen ist.« Sie reckte den Hals und sah zu Ben hinüber. »Ben, kannst du uns mal die Aufzeichnung des letzten Anrufes vorspielen?«


      Ben rief die entsprechende Datei auf seinem Laptop auf.


      »Sievers«, hörte Faris Pauls Stimme.


      Der Anrufer schien für einen kurzen Moment aus dem Konzept gebracht. Man konnte ihn nach Luft schnappen hören. »Wo ist Faris?«, fragte er schließlich.


      »Er ist nicht hier, ich bin …«


      »Das ist nicht euer Ernst!« Trotz der verzerrten Stimme war deutlich zu hören, wie aufgebracht der Mann am anderen Ende der Leitung war.


      Während er der Aufnahme seiner eigenen Stimme lauschte, massierte Paul mit Daumen und Zeigefinger seine Stirn. Unter seiner Hand hindurch begegnete er dabei Faris’ Blick. Faris wusste, dass sich sein Partner Vorwürfe machte, weil er die zweite Bombenexplosion nicht hatte verhindern können.


      Du hast nicht auf den Auslöser gedrückt, dachte Faris. An Pauls Miene erkannte er, dass dieser sehr genau wusste, was in seinem Kopf vorging.


      »Faris ist krankgeschr…«, sagte Pauls Stimme auf der Aufnahme.


      Wieder wurde er unterbrochen. »Ich verlange, dass er auf der Stelle zurückgeholt wird!«


      »Das geht nicht.«


      »Wollen wir wetten, dass das geht?«


      »Hören Sie …«, sagte Paul, aber der Anrufer unterbrach ihn.


      »As-samu alaikum«, zischte er. Dann legte er auf.


      Im War Room war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Jeder hier wusste, dass in diesem Moment die Bombe explodiert war. Dann klingelte es erneut. Paul hob ab.


      »So«, sagte der Anrufer im Plauderton. »Nun hat die liebe Seele hoffentlich Ruh! Sorgt dafür, dass ich bei meinem nächsten Anruf mit Faris sprechen kann, sonst gibt es mehr Tote!« Und damit hatte er zum zweiten Mal aufgelegt.


      Ben unterbrach die Aufnahme.


      Paul ließ von seiner Stirn ab. Schwer fiel sein Arm in seinen Schoß. Er sah grau aus und um Jahre gealtert.


      »Nun hat die liebe Seele Ruh!«, wiederholte Shannon. »Das bezieht sich auf die Bibel, ein Spruch, den meine Großmutter früher auch immer benutzt hat. Lukas-Evangelium, glaube ich.«


      »Du glaubst, dass er Christ ist?« Faris hatte die ganze Zeit schon den Verdacht gehabt, dass der Anrufer kein Muslim sein konnte.


      »Ich bin sicher«, behauptete Shannon nun.


      Faris sah Dr. Geiger an, um zu ergründen, was sie von ihren Erkenntnissen und Theorien hielt. Zu seiner Überraschung schien sie den Überlegungen gegenüber aufgeschlossen zu sein. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und nickte nachdenklich vor sich hin. »Hat das Telefonat Sie auf eine Idee gebracht, was für eine Verbindung Sie zu dem Kerl haben?«, fragte sie Faris.


      Er rieb sich über den Unterkiefer. »Leider nicht.«


      »Und wie wollt ihr jetzt weitermachen?«, wollte Geiger von Tromsdorff wissen.


      »Er wird sich wieder melden«, meinte der. »Welchen Sinn sollte es sonst haben, Faris hierherzuzitieren? Ben?«


      Ben hatte in der Zwischenzeit an seinem Laptop und einem der schwarzen Kästen herumgespielt. Jetzt griff er nach einem Mobiltelefon und hob es in die Höhe. Faris erkannte, dass es sein eigenes Smartphone war. Offenbar hatte Ben es von dem Staub der U-Bahn-Explosion gereinigt.


      »Es ist uns bisher nicht gelungen, die Anrufe zurückzuverfolgen. Wir haben eine Fangschaltung eingerichtet, aber die liefert uns leider nicht die gewünschten Ergebnisse. Alles, was wir herausgefunden haben, ist, dass der Täter offenbar über Internettelefonie mit uns kommuniziert.«


      »Was ist mit dem Absender des Kreuzigungsvideos?«, meldete sich Gerlach zu Wort.


      »Wir wissen, dass die Mail von Faris’ Computer zu Hause kam«, erklärte Ben. »Und wir vermuten, dass unser geheimnisvoller Täter ihm einen Trojaner auf die Festplatte geschmuggelt hat.«


      Faris nickte.


      »Wir könnten analysieren, woher dieser Trojaner kam«, führte Ben weiter aus. »Aber das würde zu lange dauern.« Sein Blick kreuzte den von Faris, und Faris ahnte, dass Ben sich fragte, ob Hesse mit seiner Suche bereits Erfolg gehabt hatte. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.


      Er sah, wie Geiger sich zu Gerlach beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der ältere Beamte nickte und machte sich eine Notiz auf einem kleinen Block, den er dafür aus der Tasche zog. Faris vermutete, dass er den Auftrag bekommen hatte, Faris’ Computer zu durchsuchen. Kurz spielte er mit dem Gedanken, lieber gleich mit der Tatsache herauszurücken, dass er Hesse gebeten hatte, ein illegales Suchprogramm einzusetzen, um dem Täter auf die Spur zu kommen. Dann jedoch warf er einen Blick auf Geiger und rief sich ins Gedächtnis zurück, dass er nur auf Bewährung hier war. Weil der Anrufer es gefordert hatte; nicht, weil Geiger der Meinung war, dass er ihnen hier nützlich sein konnte.


      Einen Moment lang sagte niemand ein Wort.


      »Gut.« Geiger richtete sich auf. »Haben Ihre Kollegen vom LKA 5 neue Erkenntnisse, Gerlach?«


      »Die Sprengstoffsuchtrupps sind im Dauereinsatz«, berichtete der grauhaarige Beamte. »Inzwischen haben wir auch Hundestaffeln aus Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern und Sachsen-Anhalt hier.« Er grinste düster. »Ich erhalte schon Beschwerden der Hundeführer, dass wir ihre armen Tiere überlasten. Bisher gibt es keinen Hinweis auf Bomben im Olympiastadion, und an den fünf größten weiteren Veranstaltungsorten, dem Brandenburger Tor, den Messehallen fünf und sechs, der Gedächtniskirche und dem Dom, wird weiterhin gesucht. Andersen brieft gerade sämtliche Kollegen, die Kontakte zu V-Leuten in der terroristischen Szene haben. Aber in so kurzer Zeit werden die uns nichts nützen.« Offen sah er Tromsdorff an. »Wenn wir ehrlich sind, hoffen wir, dass ihr der Schlange den Kopf abschlagt.«


      Tromsdorff seufzte. »Oder dass wir den Gekreuzigten rechtzeitig finden. Gitta? Was machen die Hinweise aus der Bevölkerung?«


      Gitta zog einen Stapel zusammengefalteter Blätter zu Rate. »Ich habe die DigAA-Einträge der Notrufzentrale gecheckt sowie die der Zentralen, deren Nummern in der Pressemitteilung angegeben waren.« Ihr Blick huschte über das Papier. »Das waren die von uns, von der fünften und natürlich die von der siebten. Zusammengefasst kann man so viel sagen: Es gab ungefähr dreihundert Hinweise, denen die Kollegen im Moment nachgehen, davon zwei Dutzend vielversprechende. Aber bisher sind wir auch hier keinen Schritt weiter.«


      Während sie referierte, wanderte Faris’ Blick zu seinem Smartphone, das Ben wieder neben sich auf den Falltisch gelegt hatte. Egal, welche Anstrengungen die Kollegen unternahmen: Der einzige handfeste Anhaltspunkt, den sie hatten, war dieser Kerl am anderen Ende der Leitung.


      Während er noch darüber grübelte, was sie nun tun sollten, klingelte das Billighandy in seiner Lederjacke. Er nahm es hervor und ging ran. Es war Hesse.


      »Die Software hat ein Ergebnis gebracht«, sagte er ohne Einleitung. »Aber ich bin nicht sicher, ob du glücklich darüber sein wirst.«


      »Rede einfach«, forderte Faris ihn auf.


      »Deine Mail kam aus einem Internetcafé in der Nähe vom Ku’damm …«


      Mitten in die Worte hinein erklang ein zirpendes Geräusch, bei dem es Faris kalt über den Rücken lief. Gitta schlug sich beide Hände vor den Mund.


      Bens Hand zuckte zu Faris’ Smartphone. »Er ruft an!«, stellte er überflüssigerweise fest.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Faris bat Hesse, sich später nochmal zu melden, und steckte das Handy weg. In der Zwischenzeit hatte Ben das Smartphone mit einem Verstärker verbunden und reichte Faris ein Headset, das dieser sich aufsetzte. Ben selbst, Tromsdorff und auch Dr. Geiger taten es ihm gleich.


      »Iskander«, meldete sich Faris, als alle bereit waren.


      »Hallo, Faris.« Die elektronisch verzerrte Stimme versetzte Faris einen Hieb. »Schön, dass du wieder da bist. Ich hatte schon beinahe Sehnsucht nach dir.«


      »Ich konnte nichts dafür, dass …«, setzte Faris an, aber der Anrufer unterbrach ihn.


      »Ich weiß, ich weiß. Ich bin auch gar nicht mehr sauer, dass sich an deiner Stelle jemand anders gemeldet hat.«


      Faris gab einen überraschten Laut von sich.


      Der Anrufer lachte. »Damit hast du nicht gerechnet, was? Nun. Sagen wir, das Feuerchen, das ich entfacht habe, hat mein Mütchen gekühlt.«


      Faris zwang sich zur Ruhe, auch wenn die Worte Wut in ihm hochwallen ließen. Das freundliche Gesicht der Nonne mit den hellen Augen kam ihm in den Sinn, und er spürte, wie sich seine Nackenmuskeln verkrampften. Möglichst leise atmete er durch, doch nicht leise genug, wie sich gleich darauf herausstellte.


      »Angespannt, Faris?« Der Anrufer wirkte zufrieden. »Das ist gut.«


      »Warum?«, fragte Faris. Er wusste, dass er den Mann zum Reden bringen, ihm ein Detail entlocken musste, das ihnen half, ihm auf die Schliche zu kommen.


      Aber der Unbekannte ging nicht auf seine Frage ein. »Hören deine Kollegen mit, wie wir hier plaudern?«, erkundigte er sich stattdessen. Trotz des Stimmverzerrers glaubte Faris zu erkennen, wie lässig der Mann klang. »Sag Ben, er kann ruhig den Lautsprecher anmachen.«


      Faris’ Kopf ruckte hoch. Sein Blick begegnete erst dem von Ben, der die Augen weit aufgerissen hatte, dann dem seines Vorgesetzten.


      Bens Hand hob sich und schwebte für einen Moment über dem Verstärker, mit dem die Headsets verbunden waren. Fragend sah er Tromsdorff an.


      Der zögerte.


      »Nicht so schüchtern«, befahl der Anrufer, und unwillkürlich suchte Faris die Ecken des Raumes nach Kameras ab. Hatte der Kerl etwa den War Room unter seiner Überwachung, genau wie die U-Bahn-Station in der Bismarckstraße?


      Schließlich nickte Tromsdorff. Ben senkte die Hand und drückte auf einen Schalter. Ein sehr leises Knistern ertönte in Faris’ Headset, das der Anrufer offenbar auch wahrgenommen hatte. »Na also«, erklang seine verzerrte Stimme nun aus dem Lautsprecher am Verstärker.


      Tromsdorff, Ben und auch Faris nahmen die Headsets ab, nur Dr. Geiger war so sehr mit dem Gehörten beschäftigt, dass sie nicht daran dachte.


      »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte der Unbekannte. »Kriminaloberrat Tromsdorff?«


      »Ich bin hier«, antwortete Tromsdorff. In der Zwischenzeit war Paul aufgestanden und an die Fallwand getreten. Jetzt nahm er einen der Filzstifte und zog die Kappe ab. Er überlegte kurz, dann schrieb er mehrere Worte auf.


      Täter kennt die SERV!


      Er unterstrich den Satz mehrfach.


      Faris nickte ihm zu. Marc Sommer, der die ganze Zeit über schweigend dagestanden hatte, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Schön«, sagte der Anrufer. »Herzlich willkommen, meine Herrschaften!«


      Tromsdorff biss die Zähne zusammen, sodass seine Kaumuskeln sichtbar hervortraten. Er hatte die Ärmel seines Sakkos bis an die Ellenbogen hochgeschoben, aber jetzt zog er sie wieder nach unten. Es sah aus, als sei ihm plötzlich kalt geworden.


      Faris erhob sich von seinem Stuhl. Während er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte, nahm er einen Block, der auf dem Falltisch herumlag. Mit einem Bleistift schrieb er darauf: Hat er Kameras hier im Raum?


      Ben drehte an irgendeinem Knopf an einem länglichen grauen Kasten und schüttelte den Kopf. »Unmöglich!«, formte er lautlos mit den Lippen.


      Faris war erleichtert.


      »Sprachlos, Faris?«, erkundigte sich der Anrufer. »Du sagst ja gar nichts mehr.«


      »Warum ist es gut, wenn ich angespannt bin?«, wiederholte Faris seine Frage von eben.


      Erneut lachte der Anrufer. »Hältst du mich für so dämlich? Wenn ich dir das sage, dann gebe ich dir doch einen Hinweis darauf, mit wem ihr es zu tun habt. Habt ihr eigentlich schon eine Idee, wer ich bin?«


      »Möglich.«


      Der Anrufer schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Weißt du, wenn ich es mir recht überlege, dann macht mich die Tatsache, dass du mich für einen Idioten zu halten scheinst, ein bisschen wütend. Ich meine, einfach dein Handy abzugeben und das Weite zu suchen, Faris. Das war wirklich gedankenlos von dir!«


      Faris schloss die Augen. Er hatte es kommen sehen.


      »Ich erteile dir Absolution. Aber als Buße verrätst du mir alles, was ihr über mich rausgefunden habt.«


      Faris suchte Tromsdorffs Blick. Die Miene seines Chefs war unergründlich, er setzte zu einem Kopfschütteln an.


      »Oder willst du, dass ich noch eine Bombe hochjage?«, fragte der Anrufer.


      »Nein!«, entfuhr es Faris.


      »Na also. Dann erstattest du jetzt brav Bericht, Soldat!«


      Bei dem letzten Wort runzelte Paul nachdenklich die Stirn. Er spielte mit seinem Filzstift, und Faris konnte ihm ansehen, dass es hinter seiner Stirn auf Hochtouren arbeitete. Soldat, schrieb Paul an die Fallwand.


      Faris sah Tromsdorff an. Soll ich?, formte er mit den Lippen. Und als Tromsdorff grimmig nickte, begann er: »Wir wissen, dass Sie nicht der Museumsbomber sein können. Wir wissen, dass Sie die Polizeiakten gehackt haben und so an die unveröffentlichten Details gekommen sind.«


      »Gute Arbeit!« Der Anrufer klang zufrieden.


      »Dann liegen wir richtig?«


      »In beiden Punkten, ja.«


      »Trotzdem gibt es eine Verbindung zwischen Ihnen und der Museumsexplosion«, sprach Faris weiter. Vielleicht gelang es ihm, den Kerl zu einem Fehler zu treiben. Im Raum saßen außer ihm noch weitere geschulte Fallanalytiker. Sie würden jede Regung, jede noch so winzige Äußerung registrieren, die ihnen eine Spur liefern konnte.


      »Wer weiß?«, gab der Mann zurück. »Vielleicht habe ich diese nette Floskel ja auch nur benutzt, um mir deiner völligen Aufmerksamkeit sicher sein zu können.«


      An der Fallwand stehend, schüttelte Paul energisch den Kopf und deutete auf eine Zeile.


      Beziehung Faris/Täter.


      Er tippte auf die Worte offene Rechnung und machte drei Ausrufezeichen dahinter.


      Plötzlich wurde Faris sich wieder der Anwesenheit von Dr. Geiger bewusst. Die Leiterin des LKA 1 hatte in der Zwischenzeit ebenfalls ihr Headset abgenommen, aber im Gegensatz zu Tromsdorff und Ben, die ihre auf dem Tisch abgelegt hatten, hielt sie es noch in der Hand. Unschlüssig drehte sie es hin und her, während sie lange Blicke mit Gerlach austauschte.


      »Was habt ihr noch rausgefunden?« Die Stimme des Anrufers schnarrte aus dem Lautsprecher.


      Faris schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. »Wir wissen, dass Sie einen Anschlag auf den Papstgottesdienst morgen planen.«


      »Sehr gut! Aber das war auch nicht so schwer, oder?«


      Darauf entgegnete Faris nichts.


      Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte. »Es ist etwas mühsam, mit dir zu plaudern, Faris, wenn du dich andauernd weigerst zu antworten.«


      »Nein«, presste Faris mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das war nicht so schwer.« Etwas kam ihm in den Sinn. Er warf einen erneuten Blick auf die Fallwand, auf die Paul zwei Täter geschrieben hatte, und er überlegte, wie es ihm gelingen konnte, dem Unbekannten wenigstens in dieser Hinsicht irgendein Detail zu entlocken.


      »Braver Junge!«, lobte der Anrufer.


      »Wie geht es nun weiter?«, stellte Faris eine neue Frage.


      »Tja, wie wohl? Du versuchst mich zu finden, machst diesen ganzen Polizeikram, auf den ihr so verflixt stolz seid. Und ich werde warten, ob du erfolgreich bist.«


      »Sie halten das für ein Spiel, oder?«


      Die Stimme des Anrufers klang amüsiert. »Ein Spiel? Oh ja! Ist es das etwa nicht?«


      »Was wollen Sie von mir?« Faris ballte die Rechte zur Faust. »Warum ausgerechnet ich? Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll!«


      »Du enttäuschst mich, Faris! Was soll das werden? Ein Bluff? Wie damals im Museum? Nun, vielleicht ist es an der Zeit, dir ein bisschen Beine zu machen. Wenn ihr auf die Idee kommt, den Gottesdienst morgen Abend abzublasen, erfahre ich das.«


      »Ich …«


      »Lass mich ausreden, Faris! Ihr wisst, dass ich die Polizeiserver einmal gehackt habe. Ich schaffe es auch ein zweites Mal, glaub mir. Egal, was eure superschlauen IT-Leute behaupten. Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass ihr versucht, den Gottesdienst abzusagen, geht eine Bombe hoch, gegen die die in der U-Bahn nur ein laues Lüftchen war. Wie geht es also jetzt weiter?« Er machte eine Pause, und als Faris nichts erwiderte, fuhr er fort: »Das Internetcafé in der Knesebeckstraße, Faris. Von dort habe ich gestern Abend den Trojaner an dich geschickt. Du hast mich gefragt, was du jetzt tun sollst. Nun gut, ich werde es dir sagen, auch wenn ich, ehrlich gesagt, etwas enttäuscht bin, dass es nötig ist. Fahr zu diesem Café. Möglicherweise kommst du mir ja dann ein wenig näher.«


      Faris biss die Zähne zusammen.


      »Das ist die Bedingung für meine Vergebung. Hast du verstanden, Faris?«


      »Ja.«


      »Gut. Das ist der nächste Schritt. Deine ganz spezielle Aufgabe lautet: Finde meinen Vater, bevor es zu spät ist! Denn die Leute in der Stadt … Du weißt, was ihr Schicksal sein wird, wenn du versagst.« Er wartete einen Moment, bis er nachhakte: »Weißt du es?«


      Faris’ Magen drehte sich. »Ja«, flüsterte er mit trockenen Lippen.


      »Sag es!«


      »Ich …«


      »Sag es, Faris! Sprich es aus, damit ich weiß, ob du begriffen hast. Was ist das Schicksal der Menschen dort draußen, wenn du auch diesmal wieder versagst?«


      Faris schloss die Augen. »Zu sterben.«


      »Der Kerl hat definitiv eine Rechnung mit dir offen.« Nachdem der Anrufer die Verbindung unterbrochen hatte, war Marc Sommer der Erste, der sprach. Seine Stimme klang ein wenig rau. Noch immer lehnte er an der Fensterbank.


      Shannon war damit beschäftigt, sich eilig Notizen zu machen. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat? Dass der Gekreuzigte sein Vater ist, meine ich.«


      »Könnte eine bewusst falsche Spur sein«, sagte Tromsdorff. »Aber bleib trotzdem dran!«


      Shannon nickte und kritzelte weiter auf ihrem Notizblock herum.


      Faris fasste einen Entschluss. »Ich mache mich gleich auf den Weg«, sagte er, und er war schon auf halbem Weg zur Tür, als Tromsdorff ihn zurückhielt.


      »Warte! Du gehst nicht ohne deine Waffe und Marke!«


      Damit forderte er Geiger zum Widerspruch heraus. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Herr Iskander ist zurzeit kein Polizist. Ich werde nicht zulassen, dass er …«


      »Anke!« Übergangslos wurde Tromsdorffs Stimme scharf. Langsam erhob er sich. »Ich lasse Faris nicht ohne Waffe dort raus, und du kannst mir glauben: Es ist mir scheißegal, was du mit mir machst, wenn dieser ganze Mist hier vorbei ist. Röste mich, von mir aus, aber du gibst Faris jetzt auf der Stelle seine Marke und die Waffe zurück, oder …« Er verstummte. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, und seine Fäuste waren geballt. Langsam öffnete er sie, atmete einmal tief ein und setzte sich wieder.


      Geiger war sprachlos. Faris konnte sehen, wie sich die Gedanken hinter ihrer Stirn überschlugen, aber zu seiner Erleichterung war sie klug genug, diese Konfrontation nicht auf die Spitze zu treiben. »Also gut«, gab sie nach. Sie legte das Headset fort und griff nach ihrem Handy, einem eleganten, ultraflachen Gerät. Sie klappte es auf, wählte, gab einige knappe Befehle durch, klappte es wieder zu. »Ich habe alles Nötige in die Wege geleitet. Es kommt gleich jemand und bringt die Sachen.« Es war nicht schwierig, den langen bösen Blick zu deuten, den sie Tromsdorff zuwarf.


      Wir sprechen uns später!


      Faris versuchte sich zu entspannen. Hoffentlich kostete sie alle diese Angelegenheit hier nicht am Ende den Kopf.


      »Okay.« An der Tafel räusperte sich Paul und lenkte die Konzentration der gesamten Gruppe zurück auf den Fall. Er steckte die Kappe auf den Filzstift, legte den Schreiber weg und setzte sich auf die Kante des vollen Falltisches. »Vielleicht sollten wir uns nicht nur auf den Museumsfall beschränken, sondern alle alten Fälle durchgehen, in denen Faris den Täter verhaftet hat. Vielleicht versucht der Kerl, uns mit den Hinweisen auf den Museumsfall auf eine falsche Fährte zu locken.«


      Faris schloss die Augen. Die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete, fühlte sich bleischwer an. Ihm kamen die Toten aus dem Museum wieder in den Sinn. All diese Menschen, die er nicht hatte retten können! Was, wenn er auch diesmal versagte? Wenn seinetwegen diesmal nicht hundert, sondern tausende Menschen starben?


      Du hast nicht auf den Auslöser gedrückt, hallten Pauls Worte in seinem Kopf nach. Wieder und wieder hatte sein Partner das zu ihm gesagt, als Faris im Krankenhaus gelegen hatte.


      Shannon schüttelte den Kopf und schaute von ihren Notizen auf. »Ich glaube nicht, dass wir andere Fälle in Betracht ziehen müssen«, widersprach sie Paul. »Die Stimme des Anrufers ist zwar verzerrt, aber er ist eindeutig angespannt, wenn von der Museumsbombe die Rede ist. Ich glaube, dass er irgendwie in dem damaligen Fall drinhängt. Darauf sollten wir uns konzentrieren – und auf die Sache mit dem Vater. Vielleicht finden wir irgendeinen Zusammenhang.«


      »Er hätte seinen Vater nicht erwähnt, wenn es so wäre.« Paul klang völlig überzeugt.


      Faris versuchte sich vorzustellen, dass jemand in der Lage war, den eigenen Vater ans Kreuz zu nageln. Er konnte es nicht.


      »Wir behalten beides im Auge«, entschied Tromsdorff. »Zur Sicherheit.« Er gab Paul einen Wink, der stand wieder auf und schrieb an die Tafel:


      Alte Fälle checken. Rache.


      Diesmal machte er drei Fragezeichen dahinter. Dann überlegte er und notierte:


      Vater?


      »Vergesst nicht, dass wir nach zwei Leuten suchen«, murmelte Faris. Er fühlte sich müde, und ihm war schlecht. Bevor er weitersprechen konnte, klingelte im Raum ein Handy.


      »Meins.« Ohne sich für die Störung zu entschuldigen, griff Dr. Geiger in die Tasche ihrer Kostümjacke und zog ihr Mobiltelefon hervor. »Dr. Geiger«, meldete sie sich. Sie lauschte nur wenige Sekunden. »Ist gut«, meinte sie dann und legte wieder auf. »Meine Herren, ich fürchte, ich muss Sie verlassen. Meine Gegenwart wird anderweitig benötigt.« Sie stand auf und wechselte einen langen, schweigenden Blick mit Gerlach, der ihr kaum merklich zunickte. »Robert«, wandte sie sich dann kühl an Tromsdorff. »Das war inzwischen die zweite Bombe. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass mir Politik, Kirchentagveranstalter und Presse im Nacken sitzen. Sorg dafür, dass dieser … dieser Mistkerl gefasst wird, bevor es noch mehr Tote gibt!« Den Rest der Drohung ließ sie unausgesprochen, aber jeder im Raum wusste, was sie am liebsten noch hinterhergeschoben hätte.


      Sonst schließe ich die SERV.


      Sie stolzierte zur Tür, im nächsten Moment war sie verschwunden.


      »Es tut mir leid, Robert«, murmelte Faris und wusste nicht so recht, wofür er sich entschuldigte.


      Tromsdorff winkte ab. »Erledigen wir unsere Arbeit!«


      Die Tür öffnete sich nun ein weiteres Mal, und ein Kollege kam herein, den Faris nicht kannte.


      »Ich soll hier was abliefern«, nuschelte der Mann statt einer Begrüßung. In der Hand hatte er eine braune Papiertüte. Sein Blick huschte über die versammelte Menge.


      Als Faris ihn auf sich aufmerksam machte, steuerte der Mann auf ihn zu und reichte ihm die Tüte. Faris sah hinein. Sie enthielt seine Marke und eine Sig Sauer P6 samt Schulterholster.


      »Willkommen zurück im Team«, sagte der Kollege.


      »Danke!« Die Tüte wog schwer in Faris’ Händen, und er spürte, dass Paul ihn beobachtete. Er begegnete seinem Blick, sah die Sorge in seinen Augen und senkte den Kopf, weil er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Die Erinnerung an heute Morgen, als er an seinem Fenster gestanden und sich genau nach dieser Waffe gesehnt hatte, spulte sich hinter seiner Stirn ab wie ein Film.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Die Stadtrundfahrt war kurz davor, zu einer kompletten Katastrophe zu werden.


      Pia quasselte die ganze Zeit ohne Punkt und Komma auf Dennis ein, und Jenny hatte kaum Gelegenheit, auch einmal ein paar Worte einzuwerfen. Immer wieder schielte sie von der Seite auf Dennis. Er hatte sich eine Lederjacke übergeworfen, als sie die Jugendherberge verlassen hatten, aber im Bus hatte er sie ausgezogen und die Ärmel seines T-Shirts nach oben geschoben. Seine Tattoos lugten unter dem Bund hervor, und Jenny konnte einfach die Augen nicht davon abwenden. Sie sah schwarze Flügel und ein Motiv, das aussah wie eine dreifach verschlungene Schnecke. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob Dennis’ Bauch wohl auch tätowiert war. Ihr wurde kribbelig bei dem Gedanken.


      Als sie am Brandenburger Tor vorbeifuhren, fing er einen ihrer Blicke auf – und lächelte.


      Pia zupfte an seinem Oberarm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zurückzulenken. »Wusstest du«, erkundigte sie sich mit etwas zu schriller Stimme, »dass das früher ein Stadttor war? Muss man sich mal vorstellen: Berlin war hier mal zu Ende!«


      Dennis nickte höflich, aber Jenny hatte den Eindruck, dass ihn die Geschichte der Stadt eher weniger interessierte. Diesmal suchte er Jennys Blick, und als er ihn eingefangen hatte, verdrehte er ganz kurz die Augen.


      Sie unterdrückte ein Kichern.


      Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht. Vielleicht würde diese Stadtrundfahrt doch nicht so eine Katastrophe werden, wie sie befürchtet hatte.


      Ein Gespräch fiel ihr ein, das sie vor ein paar Wochen mit Pia geführt hatte. Es war an dem Tag gewesen, an dem Jenny endlich die Erlaubnis von ihren Eltern erhalten hatte, allein nach Berlin zu fahren. Auf Jennys Bett hatten sie gesessen und Cola getrunken.


      »Puh!«, hatte Pia damals gesagt und gegen ihren Pony geblasen. »Das war ja wirklich eine schwere Geburt. Sind deine Alten immer so spießig?«


      Jenny hatte in ihr Glas gelächelt. »Immer.« Sie fühlte sich leicht und beschwingt. Zum ersten Mal durfte sie allein verreisen! Und dann gleich nach Berlin. Sie dankte dem lieben Gott, dass er es eingerichtet hatte, dass der Kirchentag in diesem Jahr ausgerechnet in der Hauptstadt abgehalten wurde. »Die tun so, als lauere an jeder Straßenecke Gefahr für meine Jungfräulichkeit.«


      Pia lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Eine Weile schwiegen sie beide, dann meinte Pia: »Glaubst du, wir werden ein paar süße Jungs kennenlernen?«


      Jenny grinste. »Es werden hunderttausend Leute erwartet. Die Chancen sind also relativ groß, würde ich sagen.« Sie verspürte ein Kribbeln in der Magengegend. Wie aufregend das alles war!


      Wieder wurde es still im Raum.


      »Also ich habe mir fest vorgenommen, dass es da passieren wird!«, murmelte Pia schließlich verträumt. Sie hatte noch immer die Augen geschlossen.


      Jenny wandte den Kopf. »Was passieren wird?«, fragte sie.


      »Dummchen!« Pia öffnete die Augen und schlug nach Jenny. »Meine Unschuld verlieren, natürlich!«


      Erschrocken schaute Jenny zur Tür, um nachzusehen, ob sie auch wirklich geschlossen war. »Wenn meine Eltern dich so reden hören«, schimpfte sie, »kann ich einpacken! Dann lassen sie mich nie mit dir zusammen nach Berlin!«


      Pia hatte nur gelacht. »Spießer eben! Berlin, Jenny! Wo, wenn nicht da muss es passieren?«


      Jetzt, hier in diesem Bus, glitt Jenny ein Lächeln über die Lippen. Ihre Finger spielten mit dem Knicklicht, das sie an dem Band um den Hals hängen hatte.


      »Gefällt dir das Ding?« Dennis’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


      Sie kehrte aus der Vergangenheit zurück. »Das Knicklicht?«


      »Ja, damit rennen doch echt alle rum.« Dennis streckte die Hand aus und tippte gegen den fingerdicken Plastikstab. Wie zufällig berührte er dabei kurz Jennys Finger. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag.


      »Na und?« Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ist doch eine tolle Idee, die Dinger morgen Abend beim Papstgottesdienst alle gleichzeitig zu aktivieren.« Sie hakte das Licht von dem regenbogenfarbenen Band ab und reichte es Dennis.


      Er betrachtete es. »Das Wort Gottes mit Freimut reden«, las er das darauf abgedruckte Kirchentagsmotto vor.


      Jenny entwand ihm das Licht. Diesmal sorgte sie dafür, dass sich ihre Hände berührten. Dennis lächelte sie strahlend an. Seine Blicke machten sie ganz nervös. Ihr war bewusst, dass Pia sie finster musterte, weil es ihr gelungen war, das Gespräch mit Dennis an sich zu reißen. Doch irgendwie war es ihr ziemlich egal, ob ihre Freundin sauer auf sie war. Sie sah Dennis in die Augen, und ein Flattern entstand in ihrem Magen.


      Vielleicht würde ja sie auf diesem Kirchentag ihre Unschuld verlieren und nicht Pia. Wer wusste das schon?


      Ein Hochgefühl jagte durch ihren Körper, denn nun griff Dennis nach ihrer Hand und nahm ihr das Licht wieder weg. »Es funktioniert nur einmal, oder?«, fragte er.


      Jenny nickte, und prompt tat er so, als würde er es in der Mitte durchbrechen. Sie erschrak, gleich darauf jedoch bemerkte sie, dass er sie nur foppen wollte. Mit einem Lachen machte er Anstalten, ihr das Licht wiederzugeben, hakte es aber dann stattdessen eigenhändig an dem regenbogenfarbenen Band um ihren Hals fest. Seine Finger kamen ihrem Busen dabei sehr nahe …


      Ihr Herz klopfte jetzt so heftig, dass es sich anfühlte, als würde es im nächsten Moment explodieren.


      ***


      Nachdem sich der Kollege, der Faris’ Waffe und Marke gebracht hatte, verabschiedet hatte, herrschte einen Augenblick lang Schweigen im Konferenzraum.


      »Sieh zu, dass du loskommst!«, sagte Tromsdorff schließlich. »Der Anrufer will, dass du das Internetcafé checkst. Wir sollten uns ihm nicht noch einmal widersetzen.« Er blickte auf Faris’ Smartphone. »Ben?«


      Der KTI-Mitarbeiter schaute von seiner Arbeit hoch. »Ja?«


      »Was machen wir mit Faris’ Handy?«


      Ben kratzte sich an der Nase. »Er muss es mitnehmen, ist doch klar. Wenn der Kerl sich wieder meldet und nochmal ein anderer drangeht, dann haben wir ein Megaproblem.«


      Tromsdorff wollte etwas einwerfen, doch Ben grinste breit. »Wir verpassen nichts, keine Angst!« Er wies auf seinen Computer. »Ich habe eine Vermittlungsstation gefaked. Wenn der Kerl anruft, klingelt es bei Faris, aber gleichzeitig können wir hier auch mithören.«


      Tromsdorff nickte. »Gut. Faris, sieh zu, dass du wegkommst!«


      Faris wollte sein Smartphone wie gewohnt in die Innentasche seiner Lederjacke stecken, aber dort befand sich bereits das Billighandy, also ließ er sein erstes Gerät in die Tasche seiner Jeans gleiten.


      »Faris ist mein Partner«, sagte Paul. »Ich fahre mit ihm.«


      »Du bist hier wichtiger«, widersprach Tromsdorff, aber nach einigem Zögern gab er widerwillig nach. »In Ordnung.«


      Kurz darauf saßen sie in einem zivilen Einsatzwagen, einem schwarzen BMW M3, und fuhren Richtung Kurfürstendamm. Auf dem Weg in die Garage hatte Faris Hesse angerufen und ihn gefragt, ob er sein Motorrad brauchte, aber der Journalist hatte abgewunken.


      »Ich komme schon klar, Kumpel«, hatte er Faris beruhigt. »Ich habe ja noch meinen Lieferwagen. Kümmere du dich um die wichtigen Dinge!«


      Während Faris nun durch den dichten Hauptstadtverkehr steuerte, starrte Paul durch die Windschutzscheibe nach vorn auf die Straße und schwieg. Als sie an einer roten Ampel halten mussten, wurde die Stille drückend.


      »Gruselig«, murmelte Paul schaudernd.


      »Was meinst du?«


      »Der Anruf vorhin. Hattest du auch das Gefühl, dass der Kerl uns beobachtet?«


      Faris dachte an die Kameras in der U-Bahn-Station. »Er weiß viel«, stimmte er zu. »Über mich, über die SERV.« Die Waffe unter seiner Achsel fühlte sich ungewohnt und schwer an, und das zeigte ihm, wie sehr ihn die letzten Monate verändert hatten. Früher hatte er das Teil nicht mal gespürt.


      Paul nickte und schaute einer jungen Frau im Minirock hinterher, die vor ihnen die Straße überquerte. »Glaubst du, er kennt uns persönlich?« Die Ampel schaltete auf Grün, aber sie konnten immer noch nicht weiterfahren, weil die Kreuzung vor ihnen verstopft war. »Er hat Tromsdorffs Namen und Dienstgrad genannt, aber das kann er auch recherchiert haben.«


      Plötzlich fiel Faris etwas ein, an das er bisher gar nicht mehr gedacht hatte. »Bei seiner ersten Kontaktaufnahme«, murmelte er. »Da hat der Anrufer mir befohlen, die Kollegen nicht einzuschalten. ›Vorerst‹, hat er gemeint. Ich habe mich darüber gewundert, es aber dann bei all dem Chaos vergessen.«


      Die Frau verschwand um eine Hausecke. Hinter ihnen hupte jemand.


      Faris warf einen Blick in den Rückspiegel. »Und dann, nach der ersten Bombenexplosion hat der Kerl mir ausdrücklich erlaubt, die SERV hinzuzuziehen. Er wollte nicht nur mich, er wollte, dass das Team gegen ihn ermittelt.«


      »Du meinst, er hat eine Rechnung offen, aber möglicherweise nicht mit dir, sondern mit der SERV.«


      Faris warf seinem Partner einen Seitenblick zu. »Gib das am besten mal an die anderen weiter. Sie sollen das checken.«


      Während Paul im War Room anrief, trommelte Faris ungeduldig auf das Lenkrad. »Geht das da vorne endlich mal weiter?«, grummelte er.


      Paul legte auf. »Gitta macht sich dran.« Er seufzte. »Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.« Auf dem Gehweg auf seiner Straßenseite stand eine Gruppe Frauen in langen Röcken und mit bunten Kirchentagsschals.


      Faris warf ungeduldig die Arme in die Luft.


      »Ein wirklich ganz mieses Gefühl!«, wiederholte Paul. Ein zirpendes Geräusch untermalte seine Worte.


      Es kam aus Faris’ Jeanstasche.


      »Nun, Faris«, sagte die verzerrte Stimme, kaum dass Faris das Smartphone aus seiner Hose geangelt und den Anruf angenommen hatte. »Hast du eine Erklärung dafür, dass ihr immer noch nicht an Ort und Stelle seid?«


      Mit zusammengekniffenen Augen starrte Faris auf die noch immer verstopfte Kreuzung. »Woher wissen Sie das?«


      »Handyortung«, war die knappe Antwort.


      Faris nickte. Klar.


      »Wir stehen im Stau«, erklärte er.


      »Wie soll ich das verstehen?« Die verzerrte Stimme klang ungläubig, und Faris hatte den Eindruck, dass die Entgegnung des Anrufers plötzlich verzögert gekommen war.


      »Wir …«


      »Weigerst du dich etwa, meinen Anweisungen Folge zu leisten?«


      »Nein, hören Sie, ich …«


      »Du hörst auf, Faris! Und zwar, mich zu verarschen! Ich glaube, es ist notwendig, dir noch eine Lektion zu erteilen! In fünf Minuten rufe ich dich wieder an. Wenn du mir dann nicht die Internetmieze ans Telefon geben kannst, diese kleine Gruftimaus, die hinter dem Tresen des Cafés steht, stirbt jemand, an dem dir wahrscheinlich ein bisschen mehr liegt als an diesem armen Obdachlosen von vorhin.«


      »Nein!« Faris schrie jetzt. »Hören Sie doch, ich …«


      »Schluss, Faris! Meine Geduld ist am Ende! Fünf Minuten!« Und mit diesen Worten legte der Mann auf.


      Faris ließ das Smartphone sinken und rang um Selbstbeherrschung. »Schnell! Das Blaulicht!«


      Paul reagierte sofort. Er ließ die Seitenscheibe des BMW herunter und platzierte das magnetische Blaulicht auf dem Dach des Wagens. Gleichzeitig ließ Faris das Martinshorn aufheulen. Fünf Minuten!


      Das war keinesfalls zu schaffen! Sie waren gerade einmal am Wittenbergplatz vorbei, hatten die Nürnberger Straße noch nicht überquert, und dass die gesamte Tauentzienstraße, die vor ihnen lag, verstopft war, konnte er sehen, wenn er den Hals reckte.


      Die Autos vor ihm machten nur zögerlich Platz.


      »Weg da!«, brüllte Faris, aber es nützte nichts. Was, wenn er ausstieg und die Strecke lief? Unmöglich! Er war zwar seit einigen Wochen wieder im Training, doch für knapp zwei Kilometer hätte er mehr als sieben Minuten gebraucht – selbst wenn er sich nicht an diesem Morgen den Schädel an der Wand der U-Bahn-Station aufgeschlagen hätte.


      Er hupte.


      »Die können sich nicht in Luft auflösen«, murmelte Paul. »Was ist denn eigentlich los?«


      In zwei Sätzen erzählte Faris es ihm. Das Martinshorn untermalte seine Worte mit schrillem Jaulen, und endlich kam Bewegung in die Autos direkt vor ihnen.


      Paul war blass geworden. »Jemand, an dem dir etwas liegt?«


      Faris war so auf den Verkehr konzentriert, dass er ihm nicht antworten konnte. Endlich hatte er ein wenig Platz. Er rollte auf den Bordstein, dann gab er Gas. Doch schon nach wenigen Metern stoppte ihn ein neues Hindernis, ein Lieferwagen, der aus einer Einfahrt kam und mitten auf dem Bürgersteig stehen blieb.


      »Scheiße!«


      Ein Klingelgeräusch ertönte, das er nicht sofort zuordnen konnte. Er hupte erneut, der Lieferwagen rollte ein Stück zurück, sodass er sich daran vorbeiquetschen konnte. Während er haarscharf an einigen Betonpollern vorbeischrammte und dann wieder Gas gab, spürte er, wie Paul an seiner Jackentasche herumfummelte und das klingelnde Billighandy herauszog.


      Paul hob ab und meldete sich. »Es ist Niklas.«


      »Jetzt nicht!«, rief Faris. Froh darüber, dass er keinen Fußgänger erwischt hatte, kehrte er auf die Fahrbahn zurück und musste schon wieder abbremsen, weil die Autos vor ihm nur zögerlich nach rechts und links auswichen. »Himmelarsch …!«


      Paul schaltete den Lautsprecher an.


      »Faris, ich muss …«


      »Jetzt nicht, Niklas!«, schrie Faris. Der Motor des BMW heulte auf, als sie mit quietschenden Reifen in den Kurfürstendamm einbogen. Paul stieß einen erschrockenen Schrei aus, der sich mit dem Zirpen von Faris’ Smartphone mischte.


      »Verdammte Scheiße!« Faris nahm das Gerät ans Ohr, während er versuchte, das Auto mit nur einer Hand am Steuer unter Kontrolle zu halten. »Die fünf Minuten sind noch nicht um!«


      »Weiß ich.« Der Anrufer lachte leise. »Ich wollte nur Zeuge werden, wie du scheiterst, mein Lieber.«


      »Wer?«, schnappte Faris, bremste abrupt und gab dann wieder Gas. Ein junger Mann, der vor ihm über einen Fußgängerüberweg gehen wollte, sprang auf den Bürgersteig zurück. Im Rückspiegel kontrollierte Faris, ob ihm etwas geschehen war, doch der arme Kerl stand nur da und schaute verdutzt. Im nächsten Moment war er schon aus Faris’ Blickfeld verschwunden.


      Hesses Stimme quäkte aus dem Lautsprecher des Billighandys.


      »Wie bitte?«, fragte der Anrufer.


      »Wen wollen Sie töten?« Schreckliche Bilder zogen vor Faris’ geistigem Auge vorbei. Jemand, an dem ihm etwas lag. Seine Schwester Anisah? Seine Nichten? Laura! Dieser elende Mistkerl!


      »Ach, das!« Der Anrufer hatte eine kleine dramatische Pause gemacht, bevor er sprach. »Ich gebe dir einmal eine Beschreibung: Holzfällerhemd, Bikerstiefel, Lederjacke …«


      Faris’ Magen drehte sich um. »Niklas!«, schrie er. »Eine Bombe! Wo auch immer du gerade bist: Raus da!«


      »Was? Faris, was soll …«


      Das Lachen des Anrufers vermischte sich in Faris’ Ohren mit dem Jaulen des Martinshorns und mit dem verständnislosen Gestammel von Hesse.


      Die Knesebeckstraße tauchte vor ihnen auf, aber das Café befand sich ganz am anderen Ende. Unerreichbar weit entfernt.


      »Noch zehn Sekunden, Faris«, verkündete der Anrufer, und dann begann er runterzuzählen.


      Als er bei vier angekommen war, trat Faris auf die Bremse. Es hatte keinen Sinn, er würde das Café niemals rechtzeitig erreichen.


      »Drei.«


      Er ließ sein Smartphone fallen, grapschte das Handy aus Pauls Hand.


      »Zwei.« Obwohl die Stimme des Anrufers jetzt aus seinem Schoß erklang, war sie noch immer deutlich zu verstehen.


      Faris riss das Handy ans Ohr. »Raus, Niklas, du musst sofort …«


      Doch es war zu spät.


      »Eins!«, zählte der Anrufer.


      Um Faris gefror die Luft.


      »Und tschüss!« Der Anrufer lachte.


      Und die Leere der unterbrochenen Leitung schrillte an Faris’ Ohr.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      Mit einer schwerfälligen Bewegung legte Faris auf. Sein Kopf sank auf das Lenkrad nieder. Sein Schädel dröhnte, das Herz hämmerte in seiner Brust. Er musste sich beherrschen, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben.


      Paul saß neben ihm und schien völlig erstarrt zu sein. Das gleichmäßige Jaulen des Martinshorns kam wie aus unendlicher Ferne. Irgendwann schaltete Paul den Ton ab, Stille breitete sich in dem Wagen aus. Der Verkehr rauschte dicht an ihnen vorbei.


      »Niklas!«, krächzte Faris.


      Er hatte schon wieder versagt!


      Er besann sich darauf, dass das Smartphone noch immer in seinem Schoß lag. »Sie verdammtes Schwein!«, schrie er, als er es ans Ohr gerissen hatte. Aber auch hier war nichts weiter zu hören als das Summen einer leeren Leitung.


      Der Anrufer hatte aufgelegt.


      Faris’ Kopf sank nach hinten an die Nackenstütze. Ein Geräusch drang durch die Watte, die plötzlich in seinen Ohren zu stecken schien. Ein Klingeln. Er brauchte mehrere Sekunden, bis er begriff, dass es das Billighandy war. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um das Gespräch anzunehmen.


      »Scheiße, Faris«, dröhnte eine Stimme an seinem Ohr. »Was soll der Mist?«


      Es war Niklas Hesse.


      Ruckartig setzte Faris sich aufrecht hin. »Du lebst!«


      Hesse hustete. »Ja, verflucht! Aber nur knapp!«


      Die Übelkeit in Faris’ Magen verstärkte sich für einen Augenblick und wurde dann schwächer. »Wie kann das sein?«


      »Da war eine Bombe in meiner Wohnung, elende Scheiße!« Hesses Stimme klang schrill und überschlug sich fast.


      »Wie hast du überl…?«


      »Der Eichentisch. Er hat die Wucht der Explosion wohl abgeschwächt.«


      Faris schloss erleichtert die Augen. »Gott sei Dank!«


      »He!«, beschwerte sich Hesse. »Ich freue mich ja, dass dir offenbar was an mir liegt, aber alle meine Computer sind hin, Alter!«


      Ein Lachen bahnte sich den Weg durch Faris’ Kehle. Er unterbrach es mit Mühe. »Bilde dir nichts ein! Ich wollte nur nicht schon wieder jemanden durch eine Expl…« Er stockte, weil eine Woge der Übelkeit über ihn hinwegrollte. Er wartete, bis sie vorbei war.


      Pauls Blick lag voller Besorgnis auf ihm, doch er ignorierte seinen Partner.


      »Gut, dass du davongekommen bist«, murmelte er. Von sehr weit entfernt erklangen Polizeisirenen aus dem Hörer.


      »Ich muss auflegen«, sagte Hesse. »Die Kavallerie ist da.«


      In Faris’ Schoß zirpte das Smartphone. Mit einer müden Bewegung beendete Faris das eine Gespräch und nahm das andere an. »Das war wohl nichts!«, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen.


      »Nein«, bestätigte die Stimme des Anrufers. »Du hast recht. Schade eigentlich, aber im Grunde ist es egal. Du weißt jetzt, dass ich Mittel und Wege habe, dich gefügig zu machen.«


      Faris rieb sich die brennenden Augen. »Wie geht es nun weiter?«


      »Wie gehabt. Die Internetmieze. Und Faris?«


      »Ja?« Faris verspürte den unbändigen Wunsch, dem Unbekannten die Eingeweide herauszureißen.


      »Du kannst dir jetzt Zeit lassen.«


      Nachdem sie beide den Schock verdaut hatten, fuhr Faris weiter. Paul rief im LKA an, und damit Faris mithören konnte, schaltete er den Lautsprecher wieder an.


      Tromsdorff hatte bereits Nachricht von der Bombenexplosion in der alten Abfertigungshalle des Tempelhofer Flughafens erhalten. »Einige Einheiten sind schon vor Ort«, erzählte er. »Offenbar hatten wir diesmal Glück: Das Gebäude wurde kürzlich geräumt. Wie es aussieht, gab es keine Toten.«


      Faris informierte ihn, wer das Ziel des Anschlags gewesen war.


      »Niklas?«, fragte Tromsdorff aufmerksam. Er kannte den Reporter ebenfalls recht gut. »Ihr seid Freunde, oder?«


      »Gute Kumpel.« Faris schüttelte den Kopf, weil er immer noch nicht glauben konnte, was eben beinahe geschehen war. »Der Täter will mir zeigen, dass er mich in der Hand hat.« In Gedanken machte er sich eine Notiz. Sobald er in diesem Internetcafé gewesen war, würde er Anisah und seine Eltern anrufen und sie bitten, die Stadt zu verlassen. Der Anrufer wusste überaus gut über ihn Bescheid. Er wusste, dass er mit Niklas Hesse befreundet war, bestimmt kannte er auch seine Familie. Und Laura! Faris biss die Zähne zusammen. Er würde sich bedeutend wohler fühlen, wenn er wüsste, dass sie alle außer Reichweite dieses Scheißkerls waren.


      »Hm.« Tromsdorff schwieg einen Moment. »Kommst du klar?«, fragte er dann. »Ich kann dich auch ablösen lass…«


      »Kannst du nicht, weil sonst irgendwo die nächste Bombe hochgeht.« Faris starrte auf das Smartphone in seinem Schoß. »Nein, ich komme schon klar. Wie machen wir jetzt weiter?«


      »Am besten, du tust das, was der Irre von dir verlangt. Wir haben zusätzliches Personal beantragt, um die alten Akten nach einer Spur zum Vater des Anrufers durchsuchen zu lassen. Wenn ihr in dem Café fertig seid und bis dahin keine neue Order von dem Typen gekommen ist, kommt ihr wieder hierher. Dann sehen wir weiter.«


      Faris nickte. »Gut.«


      Das Internetcafé erwies sich als totaler Flop. Es war eines der seriösen Etablissements dieser Art. Viel Chrom und rotes Leder dominierten die Einrichtung – und ein übermannsgroßer Pappaufsteller der Game-Heldin Lara Croft. Eine riesige Bahnhofsuhr an der Wand sagte ihnen, dass ihr Zeitpolster weiter geschrumpft war, aber darüber hinaus erfuhren sie nichts von Belang.


      Eine junge, leicht gruftig angezogene Frau hinter dem glänzenden Tresen war gerade damit beschäftigt, zwei weiblichen Gästen Latte macchiato zuzubereiten. Paul wies sich aus und bat sie, einen Blick in die Videoaufzeichnungen des vergangenen Abends werfen zu dürfen, doch sie schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Wir hatten gestern den ganzen Tag geschlossen«, erklärte sie. »Gestern kann von hier aus niemand etwas verschickt haben. Wir haben unsere Computer gewartet.« Sie wies hinter sich zu einer Tür, auf der Büro stand. »Ich kann Ihnen gern meinen Chef holen, der wird Ihnen das bestätigen.«


      »Nicht nötig«, murmelte Faris. Er hatte es geahnt. Wenn es in diesem Internetcafé tatsächlich einen Hinweis auf die Identität ihres geheimnisvollen Anrufers gegeben hätte, hätte er sie nicht hierherzitiert. »Wir schicken einen Kollegen, der das überprüft«, sagte er trotzdem.


      »Wie Sie meinen.« Die junge Frau griff nach den inzwischen fertigen Latte macchiato. Unter ihren Haaren hervor sah sie Faris und Paul an, als wollte sie sagen: War das alles?


      Sie bedankten sich bei der jungen Frau und verließen das Café. »Was sollte das?«, fragte Paul, als sie draußen auf dem Gehweg standen. »Warum jagt er uns hierher?«


      In diesem Fall ergab nichts einen Sinn. Faris starrte auf seine Armbanduhr. »Er treibt Spielchen«, murmelte er. Die Digitalanzeige auf dem Display sprang in diesem Augenblick um von 18.56 Uhr auf 18.57 Uhr.


      Ihnen blieben nur noch knapp neunundzwanzig Stunden.


      Alexander


      Er stand vor dem Kreuz und schaute zu seinem Vater auf. Wie dünn er war! Die runzelige Haut seines Bauches hing in Falten über den Lendenschurz aus weißem Leinen. In Alexanders Augen sah dieser Schurz wie eine Windel aus. Schon damals, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und in ihrer Kirche dieses Bild des Gekreuzigten angeschaut hatte, hatte er das gedacht. Heute wusste er, dass der HERR nackt gekreuzigt worden war, aber natürlich kam es nicht infrage, ihn so darzustellen. Doch jetzt, da Alexander sein Werk begutachtete, da schoss ihm ein einzelner überaus gotteslästerlicher Gedanke durch den Kopf:


      Ob Christus wohl unter seinem Lendenschurz gut ausgestattet gewesen war?


      Er schlug sich selbst mit der Faust gegen die Stirn, um diese ketzerische Anwandlung zu vertreiben. »Ungezogener Kerl!«, flüsterte er. »Wie kann man nur so sündhaft sein!« Dann blickte er dem Mann am Kreuz ins Gesicht. »Verzeih mir«, fügte er leise hinzu.


      Er war sicher, dass Gott ihn hören konnte. Das Licht des Engels strömte nach wie vor aus einer der Ecken des Verlieses und warf über alles grelle Schlagschatten. Alexander verspürte den Wunsch, in dieses Leuchten zu treten. Der Engel hatte jetzt seit Längerem kein Wort mehr von sich gegeben. Zu gern hätte Alexander nachgesehen, ob er noch da war.


      Aber der Engel hatte ihm verboten, zu nahe zu kommen, und Alexander fürchtete, dass ihm Schreckliches widerfahren würde, wenn er nicht gehorchte. Also harrte er neben dem Kreuz aus und machte sich seine Gedanken.


      Der Gekreuzigte regte sich, öffnete jedoch nicht die Augen. »Alex…?« Seine Stimme war nur ein Hauch.


      »Ich mache es richtig«, wisperte Alexander ihm liebevoll zu. »Du wirst zufrieden mit mir sein, Vater.« Und er drückte die Dornenkrone fester auf den Kopf des Gekreuzigten.


      Der Mann stöhnte leise.


      Ein Lächeln glitt über Alexanders Gesicht, als er sein Werk betrachtete. Frisches Blut rann unter der Krone hervor und suchte sich seinen Weg über die weiße Haut entlang Richtung Boden.


      WAS TUST DU DA?


      Die Stimme des Engels erklang so unvermittelt, dass Alexander vor Schreck zusammenzuckte. In fiebriger Hast fuhr er von dem Kreuz zurück, dann drehte er sich um.


      Die Gestalt war in das grelle Licht zurückgekehrt.


      WAS TUST DU?, wiederholte die Stimme.


      Alexander erzitterte unter dem Zorn, der aus ihr sprach. »Das Bild«, wimmerte er. »In der Kirche. Das hier stimmte nicht. Es soll doch genauso aussehen wie in der Kirche, da habe ich es besser gemacht … ich … ER hat gesagt …«


      SCHON GUT, beschwichtigte ihn der Engel. DU HAST ES GUT GEMEINT.


      »Nicht wahr?« Alexander kniff die Augen zusammen. Wie gern hätte er die Züge des Engels sehen können, aber das Leuchten blendete ihn noch immer.


      DAS BILD IN DER KIRCHE, sagte die Stimme. ICH WÜRDE GERN MIT DIR DARÜBER REDEN, ABER ICH HABE ZUVOR NOCH EINIGES ZU ERLEDIGEN!


      Eine Bewegung in dem Licht zeigte Alexander, dass der Engel sich abwandte. Im nächsten Moment, das spürte er, war er wieder allein in dem Verlies. Allein mit dem Kreuz und mit seinem Vater daran.


      Das Bild in der Kirche. Obwohl der Engel wieder fort war, erinnerte er sich nun …


      Er geht mit Vater in die Kirche – jeden Sonntag und manchmal auch unter der Woche. Jedes Mal sitzen sie auf demselben Platz, links im Kirchenraum. Und eines Tages ist es da gewesen. Das Bild. Jemand hat es so aufgehängt, dass die Menschen in den Kirchenbänken es gut sehen können. Alexander wundert sich über viele Details darauf.


      Das Kreuz zum Beispiel ist niedrig, ganz anders als auf all den anderen Kreuzigungsbildern, die er kennt. Auf denen hängt der Gekreuzigte weit über den Köpfen der Menschen, aber nicht bei diesem hier in ihrer Kirche. Auf diesem befinden sich die Füße dicht über der Erde. So ist es in Wahrheit gewesen, erklärt sein Vater ihm. Warum hätten die Menschen denn auch zu Christi Zeiten ein so hohes Kreuz aufstellen sollen? Es hätte nur unnötig Holz gebraucht.


      Alexander nickt verstehend.


      Auf dem Gemälde ist der Kopf des Gekreuzigten nach vorn gesunken. Die Dornenkrone und das Blut faszinieren Alexander, aber er kann nicht sagen, warum.


      »Was sind das für Seile?«, fragt er. Der Maler hat nicht nur Nägel gemalt, die durch die Hände und Füße des Heilands geschlagen sind, sondern auch rote Seile. Sie sind um die Oberarme des Gekreuzigten geschlungen …


      Alexander schaute zu dem Gekreuzigten auf. Die Seile saßen an der richtigen Stelle.


      Genau wie auf dem Bild …


      Vater ist schweigsam gewesen auf dem gesamten Weg von diesem Gottesdienst bis nach Hause, und Alexander hat nicht gewagt, ihn in seinen Gedankengängen zu stören. Anders als früher wartet Mutter nicht mit dem Mittagessen auf sie. Alexander vermisst sie noch immer, aber Vater hat ihm klargemacht, dass seine Mutter eine verirrte Seele war, um die zu trauern es sich nicht lohnt.


      Während Alexander Essen macht, vertieft Vater sich in seine Schriften. Er liest die Bibel, aber daneben hat er eine ganze Reihe anderer Bücher mit komplizierten Titeln und winzig kleinen Buchstaben.


      Das Fasten haben sie eingestellt, als Vater gemeint hat, es sei nun genug. Seitdem ist er auf der Suche nach neuen Möglichkeiten, sie von ihren Sünden reinzuwaschen.


      An diesem Sonntag scheint er eine gefunden zu haben. Mit einem seiner Bücher kommt er an den Esstisch, und während Alexander aufträgt, beginnt er vorzulesen. »Ich bete Dich an, für mich auch den letzten Wassertropfen opferndes Herz Jesu! Ich danke Dir dafür und bitte Dich demütig, Du wollest diesen Quell des ewigen Lebens über mich ausgießen, mich von allen meinen Sünden und Sündenstrafen, Mängeln und Unvollkommenheiten reinwaschen und heiligen, auf dass ich Dir immer ähnlicher werde.« Dann sieht er von dem Buch auf. »Streck deine Hände aus!«, befiehlt er.


      Alexander gehorcht zögernd.


      Vater nimmt die Wasserkaraffe, die mitten auf dem Tisch steht. »Waschen wir uns rein von unseren Sünden durch das Wasser des Lebens«, murmelt er.


      Und gießt das Wasser über seine und Alexanders Hände.


      ***


      Jesus Christus schien sie anzuschauen.


      Dieses Gefühl hatte Ira Jenssen häufig, wenn sie in ihrer Kirche in der vorderen Bankreihe saß und verzweifelt versuchte zu beten. Obwohl der Gekreuzigte auf dem Bild den Kopf hängen ließ, fühlte Ira sich von ihm stets wie durchleuchtet. Manchmal fragte sie sich, ob der Maler genau das beabsichtigt hatte. Die grausamen Einzelheiten der Kreuzigung jedenfalls hatte er gut eingefangen: den ausgemergelten Körper, die weit aufgespannten Arme, die hervorstehenden Rippen und die schmerzhaft verkrümmten Hände, durch die Nägel getrieben worden waren. Die Dornenkrone. Iras Blick wanderte über die langen, wie Klingen aussehenden Dornen, die sich in das Fleisch des Gekreuzigten bohrten. Beim Anblick des Blutes, das ihm in Strömen über das Gesicht bis hinunter zum Hals lief, wurde ihr schlecht.


      Das war neu.


      Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die Enge in ihrer Kehle wegzuschlucken. Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf die roten Seile, die zu hitzigen Diskussionen unter den Gemeindemitgliedern geführt hatten, als das Bild vor Jahren aufgehängt worden war.


      »Eigentlich pervers«, murmelte sie zu sich selbst. Sie war froh, dass sich im Moment außer ihr keine Menschenseele in der Kirche aufhielt. So konnte sie ungestört hier sitzen, konnte versuchen, endlich wieder einmal ein Gebet aus vollstem Herzen zu sprechen. Und vor allem konnte sie ihren rebellischen Gedanken nachhängen, ohne Angst haben zu müssen, deswegen ihren Job zu verlieren.


      Sie verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. Was würden wohl ihre Gemeindemitglieder sagen, wenn sie wüssten, dass ihre hochverehrte Frau Pfarrerin Tag für Tag mit ihrem Glauben rang? Mehr noch! Dass sie ihn verloren hatte! Die alte Frau Feldbusch vom Kirchenvorstand hätte in null Komma nichts einen Beschwerdebrief an die Landeskirche geschrieben und um einen neuen Seelsorger ersucht.


      Seufzend senkte Ira den Blick auf ihre Hände. Sie hatte sie nicht gefaltet, das schaffte sie nur noch, wenn sie vor der Gemeinde stand und einen Gottesdienst abhielt, denn dann musste sie den Schein wahren. Jetzt jedoch, so ganz allein in der Kirche, kam ihr diese kleinkindliche Geste absurd und völlig sinnlos vor.


      »Tja, Gott«, murmelte sie. »Was nun?«


      Sie erhielt keine Antwort. Sie erwartete auch keine. Sie hob den Kopf wieder und starrte auf das Gemälde. Er hatte seinen einzigen Sohn solchen unbarmherzigen Martern ausgesetzt, was machte es da schon, dass er ihr nicht den richtigen Weg wies? Dass er ihr Thomas weggenommen hatte …


      Thomas!


      Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


      »Der Herr ist ein barmherziger Gott, er wird dich nicht verlassen.« Der Spruch aus dem fünften Buch Mose kam ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Sie unterdrückte ein bitteres Lachen.


      Ein Klicken verriet ihr, dass jemand die hintere Kirchentür geöffnet hatte. An den lauter werdenden Schritten erkannte sie, dass es nur die Pfarrsekretärin sein konnte, die sich dort näherte.


      Ein leises Räuspern erklang.


      Ira schloss die Augen.


      Veronika Herzog glaubte, dass ihre Chefin betete, wenn sie sich allein in die Kirche zurückzog. Nicht einmal ihre Sekretärin, der Mensch, mit dem Ira mit Abstand die meiste Zeit verbrachte, seit sie Thomas verloren hatte, ahnte etwas davon, dass sie längst vom Glauben abgefallen war.


      »Ira?« Veronikas Stimme klang unsicher. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber es ist wichtig …«


      Ira blieb noch einen Moment regungslos sitzen. Ihre Lider fühlten sich tonnenschwer an. Sie musste sich zwingen, sie wieder zu heben, und als sie sich zu ihrer Sekretärin umdrehte, brannten ihre Augen.


      »Du liebe Güte!«, entfuhr es Veronika. »Ich wollte nicht …«


      Ira zwang sich zu einem Lächeln und blinzelte das sandige Gefühl fort. »Schon gut! Ich war sowieso fast fertig.« Fertig! Sie verspürte einen Anflug von galligem Humor. Das war der passende Ausdruck für ihren Gemütszustand.


      »Also, wenn Sie meine Meinung hören wollen, Ira«, begann Veronika, »dann brauchen Sie dringend etwas, das Sie von diesem Thomas ablenkt. Eine neue Beziehung am best…«


      »Was gibt es, Veronika?«, unterbrach Ira sie scharf. Sie hatte nicht die geringste Lust, ausgerechnet mit ihrer Sekretärin über ihre Sehnsucht nach dem Mann zu reden, den sie bis vor Kurzem noch für ihre große Liebe gehalten hatte.


      »Natürlich.« Veronika schluckte. »Ich … Ich glaube, es ist besser, wenn Sie sich das selbst ansehen.«


      Ira folgte Veronika ins Freie. Die im Stile eines griechischen Kreuzes gebaute Kirche stand am Rand eines Platzes, der mit einem Stück Rasen und einer Handvoll Bäumen bepflanzt war. Der Schatten des hoch aufragenden Kirchturmes fiel auf Ira, als sie zusammen mit ihrer Sekretärin um die Straßenecke in eine Seitengasse bog und auf das Pfarrhaus zusteuerte.


      Sie folgte Veronika in das Haus, den kurzen, immer etwas muffig riechenden Flur entlang bis zum Gemeindebüro. Hier stank es nach Leim und Gips, denn die Kindergottesdienstgruppe war heute Vormittag zum Basteln hier gewesen. Der lange Esstisch, der eigens zu diesem Zweck an der Längswand aufgestellt worden war, war mit Figuren aus Pappmaché und Fingerfarben bedeckt.


      »Sehen Sie sich das mal an!« Veronika wies auf den Monitor ihres Computers.


      Ira riss den Blick von einem kleinen blauen Papiermonster los, das aussah wie eine Mischung aus einem Elefanten und dem Clownsfisch Nemo. Veronika hatte den Internetbrowser gestartet und eine Seite namens hotnewzz.tv aufgerufen. Das aufdringliche Flammenlogo schrie Ira förmlich entgegen und verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit.


      »Ich habe eben kurz vor dem Feierabendmachen nochmal die E-Mails durchgesehen«, erklärte Veronika. »Dabei habe ich das entdeckt.«


      Wer kennt diesen Mann?, fragte eine Schlagzeile in großen Lettern.


      Ira sah sich das Bild, das darunter prangte, genauer an. Irgendwie kam ihr der Mann darauf bekannt vor.


      »Die Polizei bittet um Mithilfe bei der Identifizierung eines Verbrechensopfers«, las sie die Bildunterschrift. »Hinweise zur Identität dieses Mannes bitte an die Redaktion oder direkt an eine der folgenden Telefonnummern.« Dahinter waren mehrere zehnstellige Berliner Nummern angegeben.


      »Erkennen Sie ihn denn nicht?«, rief Veronika.


      Ira blinzelte. Dann fiel es ihr ein. »Natürlich!« Ein eisiger Schauer lief ihr über den Körper. Der Mann war ein Mitglied ihrer Gemeinde! Er kam regelmäßig in ihre Gottesdienste, aber da er sich darüber hinaus nicht am Gemeindeleben beteiligte, hatte Ira ihn nicht sofort erkannt. Aus diesem Grund konnte sie sich auch nicht auf Anhieb an seinen Namen erinnern.


      »Das ist Werner Ellwanger«, sagte Veronika. »Er sitzt jeden Sonntag links in der Bank, direkt vor dem Kreuzigungsgemälde.«


      Ira nickte. »Stimmt.«


      Opfer eines Verbrechens.


      Sie verspürte einen Anflug von Unbehagen, weil ihr das Böse plötzlich so nahe kam. Fröstelnd zog sie ihre Strickjacke enger um den Leib.


      »Wir müssen das melden«, sagte Veronika aufgeregt. Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte die angegebene Nummer, während Ira den Blick noch einmal auf das Foto heftete. Das Bild war offenbar irgendwie bearbeitet worden. Die Haut an den Wangen und dem Hals des Mannes wirkte zu gleichmäßig, um echt zu sein, und auch die Haare schienen nachträglich verändert worden zu sein.


      Als in Veronikas Hörer das Freizeichen ertönte, streckte Ira die Hand aus. Die Sekretärin reichte ihr den Hörer, und Ira hob ihn ans Ohr.


      »Landeskriminalamt«, meldete sich eine Frauenstimme. Ira nannte ihren Namen, und dabei fragte sie sich, was für Wunden die Computerspezialisten der Polizei bei dem Foto wohl wegretuschiert hatten.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Nachdem sie das Internetcafé verlassen hatten und auf dem Weg zu ihrem BMW waren, blieb Faris ruckartig stehen, weil ihm schwindelig wurde.


      Paul interpretierte sein Anhalten falsch. »Was hast du? Ist dir was eingefallen?«


      Faris schüttelte den Kopf. Keine gute Idee! Das Schwindelgefühl wurde so heftig, dass er Halt an einem Laternenpfahl suchen musste.


      »Alles in Ordnung?« Nun klang Paul besorgt. »Der Sani hat gesagt, du könntest eine Gehirnerschütterung haben.«


      Faris wartete einen Moment, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen. »Geht schon wieder«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.


      »Ich bringe dich ins Krankenhaus!« Paul wollte nach seinem Arm greifen, doch Faris wehrte ab.


      »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Er holte tief Luft.


      Das Klingeln seines Handys hielt Paul davon ab, etwas zu erwidern. Er ging ran. »Gitta, was gibt’s?« Er hörte zu, was Gitta zu sagen hatte, und zuckte die Achseln, als Faris ihn fragend ansah. »Nein. Faris geht es nicht so gut. Ich sollte ihn besser ins … Wie? Wo wir sind?« Er sah sich um, und sein Blick fiel auf ein Straßenschild. »Ja, wir sind immer noch in der Knesebeckstraße. Wir waren gerade in dem Internetcafé.« Er nickte mehrfach. »Ja, hier kommen wir nicht weiter. Der Täter hat uns offenbar gelinkt. Der Laden hatte gestern Abend gar nicht auf. Sorgst du bitte mal dafür, dass ein Kollege herkommt und die Aussagen des Inhabers zu den Akten nimmt?« Paul gab ihr Namen und Adresse des Mannes durch. »Überprüft den auch gleich«, bat er, dann hörte er einen Moment lang zu. »Danke.« Er sah Faris an. »Ich weiß nicht, er ist ziemlich blass.«


      Ohne den Laternenpfahl loszulassen, nahm Faris ihm das Handy weg und hielt es sich selbst ans Ohr. »Er übertreibt«, erklärte er. »Mir geht es gut, nur ein kleiner Schwindelanfall.«


      »Du könntest eine Gehirnerschütterung haben.« Auch Gitta hörte sich besorgt an. Himmel, warum mussten sie alle in dieselbe Kerbe schlagen? »Immerhin hast du eine Bombenexplosion überlebt, Faris. Es ist besser, wenn du …«


      »Schluss damit, Gitta! Ich lasse mich untersuchen, wenn wir den Mistkerl geschnappt und die Bomben entschärft haben.«


      »Ja, aber …«


      »Nichts aber!«


      Sie seufzte schwer. »Alter Dickschädel!«, grummelte sie. Im Hintergrund konnte Faris Tromsdorffs Stimme hören, er sprach über den Mann am Kreuz. »Der Chef sagt gerade, dass wir eventuell wissen, wer der Mann am Kreuz ist«, erklärte Gitta.


      Endlich ein Fortschritt! Faris verspürte einen Adrenalinschub. »Wer?«


      »Ein Mann namens Werner Ellwanger. Wir haben den Hinweis von einer Frau … warte … sie heißt Ira Jenssen. Sie ist Pfarrerin an der Passionskirche, einer evangelischen Gemeinde am Marheinekeplatz. Tromsdorff fragt, ob ihr vorbeifahren und ihre Aussage aufnehmen könnt.«


      Werner Ellwanger.


      Faris drehte und wendete den Namen in seinem Gehirn, aber es klingelte nichts. Wenn er ihn schon einmal gehört hatte, so konnte er sich jedenfalls nicht daran erinnern.


      »Wir haben die Adresse von diesem Ellwanger in Erfahrung gebracht«, fuhr Gitta fort. »Marc ist auf dem Weg in seine Wohnung. Wir können auch andere Kollegen zu der Pfarrerin schicken, Faris, wenn du …«


      »Schon gut«, unterbrach Faris sie. »Ich habe dir gesagt, dass alles okay ist. Hast du gecheckt, ob der Name Ellwanger unter den Opfern im Klersch-Museum auftaucht?«


      Gitta machte ein Kussgeräusch. »Natürlich, mein Herr und Gebieter. Leider Fehlanzeige!«


      Faris verzog das Gesicht. Vorsichtig ließ er den Laternenpfahl los, und zu seiner Erleichterung war das Schwindelgefühl verflogen. Sie hatten keine Zeit für Schwächeanfälle. Der Name Ellwanger tauchte nicht in den alten Akten auf, aber vielleicht brachte ein Gespräch mit dieser Pfarrerin etwas bei ihm zum Klingeln. »Marheinekeplatz, hast du gesagt?«


      »Ja. Das Pfarrhaus befindet sich in der Seitenstraße neben der Kirche. Frau Jenssen hat versprochen, auf euch zu warten.«


      »Wir sind auf dem Weg.«


      Es knisterte, so als lege Gitta die Hand über die Sprechmuschel. »Ich komme sofort«, sagte sie gedämpft, dann war sie wieder deutlich zu verstehen. »Faris?«


      »Ja?«


      »Pass auf dich auf!«


      »Mache ich, Gitta.« Mit einem schwachen Lächeln unterbrach Faris die Verbindung.


      Zwei Minuten später hatte er Paul über ihren neuen Auftrag informiert und ihm die Autoschlüssel gegeben. Ihm war immer noch schwindelig, und er wollte nicht das Risiko eingehen, den Wagen gegen einen Laternenpfahl zu setzen. Paul schüttelte besorgt und missmutig den Kopf, setzte sich aber kommentarlos ans Steuer.


      Während der Fahrt fiel Faris plötzlich ein, dass er seine Familie und Laura warnen musste. Er zog sein Billighandy aus der Innentasche der Lederjacke und wählte zuerst Lauras Nummer.


      Sie ging nicht ran.


      Er ließ es so lange klingeln, bis sich die Mailbox meldete.


      »Laura, ich bin’s. Hör zu, das hier ist kein Stalkeranruf, sondern echt wichtig. Ich möchte …« Er überlegte, wie er es geschickt ausdrücken sollte. Auf keinen Fall durfte er von ihr einfach etwas verlangen, ohne ihr eine Erklärung zu geben, aber natürlich wollte er sie auch nicht in Panik versetzen. Er räusperte sich. Während er nach den passenden Worten suchte, nahm die Mailbox seinen Atem auf. Schließlich entschied er sich für Ehrlichkeit. »Es gibt Grund zu der Annahme, dass der Bombenleger es auf dich und Lilly abgesehen hat. Ihr solltet die Stadt verlassen. Fahrt für ein paar Tage an die See oder so. Hörst du? Ich melde mich, wenn ich Näheres weiß.«


      Ich liebe dich.


      Er legte auf, bevor ihm der letzte Satz entschlüpfen konnte.


      Vom Fahrersitz aus warf Paul ihm einen Seitenblick zu. Faris wählte die nächste Nummer, lauschte auf das Freizeichen und hoffte, seine Schwester würde rangehen.


      Aber er hatte Pech. Nicht Anisah meldete sich, sondern ihr Mann. »Chalid«, dröhnte seine tiefe Stimme.


      »Samir, ich bin’s.«


      »Faris, sag mal, was ist eigentlich los bei euch?«


      Faris musste den Hörer vom Ohr nehmen, so laut redete er. »Wovon sprichst du?«


      »Eben waren Kollegen von dir hier und haben uns eine Menge Fragen gestellt. Bist du irgendwie in Schwierigkeiten?« Aus seinen Worten sprachen Ärger und Missmut. Samir war kein gläubiger Muslim, aber er hatte dennoch Probleme mit Faris’ westlichem Lebenswandel. Er hatte mehr als einmal sehr deutlich gemacht, dass er es nicht besonders schätzte, dass Anisah Faris regelmäßig traf. Nicht, dass Anisah sich allerdings besonders darum kümmerte.


      »Schwierigkeiten?«, hakte Faris verwundert nach.


      »Sie haben uns verhört, wegen …«


      »Moment!«, unterbrach Faris ihn. Hinter seiner Stirn rotierten die Gedanken. »Sag das nochmal! Sie haben euch verhört? Bestimmt hast du dich getäuscht. Sie werden euch befragt …«


      »Sie scheinen zu glauben, wir könnten irgendwas mit diesen Bombenanschlägen zu tun haben. Faris, das ist doch absurd!«


      Faris knirschte mit den Zähnen, als ihm klar wurde, was geschehen war. Dr. Geiger hatte ihre Leute losgeschickt, um seinen Hintergrund durchleuchten zu lassen. Sie traute ihm noch immer nicht. Sie glaubte tatsächlich, er könnte etwas mit den Anschlägen zu tun haben. War es zu fassen?


      »Samir, hör mir zu. Das ist reine Routine. Sie waren da, weil es möglich ist, dass der Bombenleger Kontakt mit euch aufnimmt.«


      Samir schnaubte. »Bist du in Schwierigkeiten, oder nicht?« Es klang, als wüsste er die Antwort längst.


      Und wie. Faris nickte. Laut jedoch sagte er: »Natürlich nicht! Aber du musst mir einen Gefallen tun, ja? Schaff Anisah und die Kinder aus der Stadt. Es kann sein, dass der Scheißkerl es auf sie abgesehen hat. Und nimm auch Umi und Abu mit.«


      »Deine Eltern? Faris, du kannst einem wirklich Angst machen!«


      Faris ging nicht darauf ein. »Kannst du auch Reza und Hasim Bescheid geben?« Reza und Hasim waren seine beiden Brüder. »Sie sollen auf sich aufpassen, oder besser noch, sie sollen mit euch die Stadt verlassen.«


      »Wirklich, Faris, das ist …«


      »Ich muss auflegen, Samir. Aber ich bitte dich: Tu, was ich sage. Ich erkläre euch alles später!«


      »Okay. Du klingst müde, darum schenke ich es mir diesmal, darauf hinzuweisen, dass dein Job …«


      »Es ist ein wirklich ziemlich beschissener Tag gewesen«, fiel Faris ihm ins Wort, bevor die übliche Litanei kommen würde. Warum bist du nur zur Polizei gegangen? Warum bringst du dich und deine Familie in Gefahr? Warum hast du nicht studiert, wie deine Brüder? Er spürte Pauls Blick auf sich ruhen. »Meine alte Handynummer ist im Moment nicht aktiv. Wenn ihr mich erreichen wollt, dann besser auf der Nummer, von der ich gerade anrufe. Ich melde mich, sobald es Entwarnung gibt.«


      »Gut.« Samir zögerte. »Faris?«, begann er dann vorsichtig.


      »Ja?«


      »Ich will Anisah nicht noch einmal erzählen müssen, dass du fast in die Luft gesprengt worden wärest.«


      Als Faris die Verbindung unterbrach, steckte ihm ein sardonisches Lachen in der Kehle. Er legte den Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. Sein Schädel dröhnte, und wie aus weiter Ferne glaubte er Menschen zu hören, die vor Schmerz schrien.


      Was ist das Schicksal der Menschen dort draußen, wenn du wieder versagst?, wisperte die verzerrte Stimme des Anrufers, und er hörte sich selbst antworten.


      Zu sterben.


      Das Wort hallte in seinem Kopf wider.


      Sterben. Sterben. Sterben …


      Wie die Menschen im Museum.


      Und tschüss …


      Er schluckte schwer. Dann riss er die Augen wieder auf, wählte noch einmal die Nummer von Laura, aber wieder ging nur die Mailbox dran. Fluchend legte Faris auf, zog stattdessen sein Smartphone aus der Tasche und starrte darauf.


      Ruf an, Mistkerl!, dachte er. Sag mir, was du als Nächstes vorhast! Die Anspannung in ihm wuchs von Minute zu Minute.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Paul.


      »Geiger hat meine Familie überprüfen lassen«, murmelte Faris. Er war so erschöpft, dass er nicht einmal richtig wütend darüber sein konnte.


      »Diese blöde Kuh!«, brummte Paul. »Wie geht es dir?«


      Faris sah ihn an, bevor er sagte: »Konzentrier dich auf die Straße!«


      »Du mich auch!«, gab Paul zurück, schwieg jedoch für den Rest der Fahrt.


      Die Passionskirche war ein Bau aus den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts, der mit seiner wuchtigen Backsteinfassade und dem massigen Turm in Faris’ Augen fast ein wenig einschüchternd aussah. Das Pfarrhaus in der Seitenstraße wirkte ähnlich – düster, staubig. Und kühl.


      Ira Jenssen erwartete sie schon. Sie war eine hochgewachsene, etwas herb wirkende Frau, die sich in eine Strickjacke gehüllt hatte und diese vor dem Bauch zusammenhielt, als sei ihr kalt. Als Gitta Faris am Telefon erzählt hatte, dass ihre Zeugin eine Pfarrerin war, hatte er sich eine dickliche Frau mittleren Alters vorgestellt, die dunkle Röcke trug und ihn durch ihre Brillengläser durchdringend musterte. Doch Ira Jenssen entsprach in keiner Weise dieser Vorstellung. Sie war jung, um die dreißig. Sie trug keinen Rock, sondern Jeans. Und sie war auch nicht dick, sondern eher ein wenig zu dünn. Ihre Schlüsselbeine stachen unter dem Kragen der Strickjacke hervor, und auch ihre Handgelenke wirkten schmal. Sie hatte halblange blonde Haare und blaue Augen, die zwar nicht so strahlend aussahen wie die von Ben Schneider, auf Faris aber trotzdem eine eigenartig suggestive Wirkung ausübten.


      Nachdem Faris und Paul sich ausgewiesen hatten, führte Frau Jenssen sie in ein Büro mit altmodischen Möbeln und einem Tisch, der vollgestellt war mit Bastelarbeiten von Kindern. Eine Frau, die schon eher Faris’ Vorstellung von einer Pfarrerin entsprach, saß an einem altertümlichen Computer und tippte auf der Tastatur herum. Ira Jenssen stellte sie als Veronika Herzog, die Gemeindesekretärin, vor, dann führte sie Faris und Paul in ein Arbeitszimmer, in dem sich neben einem ausladenden Schreibtisch eine kleine Sitzecke mit einem einzigen Sessel und einem gemütlich aussehenden Sofa befand. An der Wand über dem Schreibtisch hing ein Bettlaken, auf dem Kinder ihre Hände und Füße mit Abtönfarbe verewigt hatten. Bei dem Anblick musste Faris an Laura und ihre Tochter denken, und Zorn überkam ihn. Was, wenn der Attentäter sie aufs Korn nahm? Er unterdrückte den Impuls, Laura erneut anzurufen.


      Ira Jenssen bot ihnen in der Sitzecke Platz an und rollte sich selbst den Schreibtischstuhl heran.


      Paul entschied sich für das Sofa. Tief sank er in die weichen Polster ein. »Sie haben uns angerufen, weil Sie den Mann auf dem Foto zu erkennen glauben?«, kam er sofort zur Sache.


      Ira Jenssen beugte sich zur Seite und zog ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch. Vorsichtig legte sie es in die Mitte des Couchtisches. Es war ein Ausdruck des Standbildes, das Dr. Geiger an die Presse gegeben hatte. »Ich glaube es nicht nur, ich bin sicher: Ich kenne ihn. Sein Name ist Werner Ellwanger. Er ist ein Mitglied unserer Kirchengemeinde. Auf der Website, auf der wir dieses Bild gefunden haben, stand, dass er Opfer eines Verbrechens wurde. Was ist passiert?« Sie zögerte, dann schob sie nach: »Ist er tot?« Mit den Fingerspitzen strich sie über die Stellen von Werner Ellwangers Gesicht, an denen Ben das Blut wegretuschiert hatte.


      Faris räusperte sich. »Nein, er ist nicht tot, aber wir fürchten, dass er es bald sein könnte. Er wurde entführt, und offenbar will ihn sein Entführer in …«, er sah auf seine Armbanduhr und überschlug die Zeit im Kopf, »in ungefähr achtundzwanzig Stunden umbringen.«


      Zwischen Iras Augenbrauen erschien eine steile Falte. »Und das wissen Sie so genau?«


      »Es gab eine Drohung, ja.« Paul beugte sich vor, was in dem tiefen Sofa mühsam aussah. »Was können Sie uns über Werner Ellwanger sagen? Uns hilft alles, was mit ihm und dem Kirchentag zusammenhängen könnte.«


      »Dem Kirchentag?« Ira nahm den Ausdruck und betrachtete ihn nachdenklich. Ihre Knöchel waren aufgeschürft und die Fingernägel sehr kurz geschnitten. »Dann haben Ihre Nachforschungen etwas mit den beiden Bombenexplosionen zu tun?«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Paul. Er wirkte völlig entspannt, aber Faris kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er jede Regung der Pfarrerin genauestens registrierte.


      Ira zuckte die Achseln. »Im Fernsehen sagen sie, dass die Bombenanschläge dem Kirchentag gelten.«


      Paul zögerte. Fragend blickte er Faris an, und als dieser nickte, entschied er sich für Ehrlichkeit. »Ja«, gestand er. »Wir vermuten, dass das Verschwinden von Herrn Ellwanger mit den Explosionen zu tun hat.«


      »Eine Entführung«, murmelte Ira. »Und Bomben. Ungefähr achtundzwanzig Stunden, haben Sie gesagt?« Sie rechnete nach. »Da findet der Abendmahlsgottesdienst mit dem Papst statt. Sie glauben, dass es ein Bombenattentat auf den Papst geben wird?«


      Sie ist klug, dachte Faris. Mit den wenigen Informationen, die sie ihr gegeben hatten, war sie auf die gleichen Schlussfolgerungen gekommen wie er und seine Kollegen. Er kämpfte die Faszination nieder, die sie auf ihn ausübte. »Das ist zunächst irrelevant«, erwiderte er barscher, als er beabsichtigt hatte.


      Sie wandte sich ihm zu und musterte ihn lange. Es kam ihm vor, als könne sie seine Gedanken lesen, so intensiv war ihr Blick. Nervös rieb er sich über den Mund.


      Paul schwieg.


      Sie atmete langsam aus. »Verzeihen Sie«, murmelte sie. »Es ist befremdlich für mich, mit solchen Dingen konfrontiert zu werden. Also, was weiß ich über Werner Ellwanger?« Sie nahm den Ausdruck und legte ihn auf ihren Knien ab. Während sie sprach, betrachtete sie das Bild. Ihre Jeans war an ihrem linken Knie fast durchgescheuert, und jetzt sah Faris auch, dass sie keine Strümpfe trug. Ihre Füße steckten in schlichten braunen Mokassins. »Er ist ein sehr religiöser Mensch. Er kommt jeden Sonntag in die Kirche, und es gibt Gerüchte, dass er ein bisschen …«, sie lächelte verlegen, »… verrückt ist.«


      »Verrückt?« Paul lehnte sich zurück. »Inwiefern?«


      »Nun, ich glaube, er ist ein ziemlich fanatischer Christ. Ich selbst würde ihn als evangelikal bezeichnen.«


      »Das bedeutet, er gehört zu jenen Menschen, die die Bibel wörtlich nehmen«, sagte Paul.


      Ira hob eine Augenbraue. »Es gibt nicht viele, die auf Anhieb sagen können, was evangelikal bedeutet.«


      »Herr Iskander und ich gehören zu einer Sondereinheit der Polizei«, erklärte er ihr. »Unser Spezialgebiet sind religiös motivierte Verbrechen.«


      Ira nickte langsam vor sich hin. »Ich verstehe.« Ihre Fingernägel krallten sich in den Stoff der Jeans.


      Faris erinnerte sich daran, dass der Anrufer mein Vater gesagt hatte, als er von dem Kreuzigungsopfer gesprochen hatte. »Wissen Sie, ob Werner Ellwanger Familie hat?«


      »Soweit ich weiß, ist er Witwer.«


      Paul strich über eines der Kissen, die neben ihm auf dem Sofa lagen. Es war bestickt und zeigte einen kleinen rothaarigen Dackel. Der linkischen Ausführung der Stickerei nach zu urteilen, hatte es ein Kind verziert. »Gibt es Verwandte?«


      »Ja, einen Sohn.«


      »Wie alt ist er?«


      »Er muss so um die achtzehn, neunzehn sein. Er kommt jeden Sonntag mit in den Gottesdienst.«


      Nachdrücklich sah Faris seinen Kollegen an. Sie beide dachten das Gleiche. War dieser Sohn ihr Täter? »Können Sie uns den Namen des Sohnes sagen?«, fragte er und unterdrückte nur mühsam die aufsteigende Erregung.


      Ira musste nicht lange überlegen. »Natürlich. Er heißt Alexander.«


      Alexander


      Der Engel. Er war noch immer fort, und trotzdem glaubte Alexander zu wissen, was er von ihm wollte. Er musste sich erinnern, musste von den Dingen erzählen, die früher passiert waren. Er richtete den Blick auf das grelle Licht. »Irgendwann reichte Vater das Wasser nicht mehr«, wisperte er …


      »Nur das Blut Christi reinigt uns von unseren Sünden«, murmelt Vater vor sich hin, während er das Wasser über Alexanders und seine eigenen Hände gießt. Er wirkt fahrig und nervös. In der letzten Zeit schläft er schlecht, Alexander kann ihn mitten in der Nacht im Zimmer auf und ab gehen hören. Er sieht die Angst in Vaters Augen, wenn sich ihre Blicke begegnen. Die Angst vor seinen Sünden. Die Angst vor der Verdammnis.


      Leise plätschernd läuft das Wasser über Alexanders Finger, aber Vater scheint damit nicht zufrieden zu sein.


      »Es funktioniert nicht«, flüstert er.


      Mit einem Ruck stellt er die Karaffe fort. Blickt auf seine Hände, als könne er dort den Schmutz sehen, der seine Seele befleckt.


      »Die Hingabe an Jesus Christus erzeugt in dem Glaubenden den Wunsch, ihn aufs Innigste kennenzulernen und sich mit ihm zu identifizieren«, sagt er. »Sich mit ihm zu identifizieren.« Seine Lippen pressen sich aufeinander. Alexander ahnt, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn überschlagen. »Warte hier!«, befiehlt Vater.


      Er geht in die Küche, und als er wiederkommt, hat er das große Fleischmesser in der Hand.


      Alexander wird kalt. »Was hast du vor?« Er kann nur krächzen.


      »Streck deine Hände aus!«


      »Was hast du vor?«


      »Streck! Deine! Hände! Aus!« Herausfordernd starrt Vater ihn an.


      Leise wimmernd gehorcht Alexander. Und mit vor Schreck geweiteten Augen sieht er zu, wie Vater das Messer auf seine eigene Handfläche setzt und es langsam darüberzieht. Vaters Blut fühlt sich warm an, als es über Alexanders Haut läuft.


      »So wir aber im Licht wandeln«, rezitiert Vater, »wie er im Licht ist, so haben wir Gemeinschaft untereinander, und das Blut Jesu Christi, seines Sohnes, macht uns rein von aller Sünde.« Er wirkt verklärt. »Sing!«, befiehlt er. Der Schmerz zeichnet Linien um seinen Mund und seine Augen, aber er hält die blutende Hand ganz still.


      Und Alexander singt …


      »Was macht mich von Sünden rein?


      Nur das Blut des Lammes Jesu!


      Wo mag für mich Heilung sein?


      Nur im Blut des Lammes Jesu!


      O köstlich ist die Flut,


      macht allen Schaden gut.


      Hier meine Seele ruht,


      in dem Blut des Lammes Jesu.«


      Die Worte klangen dumpf in dem niedrigen gekachelten Raum. Der Mann am Kreuz hob den Kopf ein wenig. Das rhythmische Piepsen, an das Alexander sich inzwischen so sehr gewöhnt hatte, dass er es kaum noch wahrnahm, wurde kurzfristig schneller, doch als der Mann am Kreuz den Kopf erneut sinken ließ, beruhigte es sich wieder.


      »Mache ich es richtig?«, wollte Alexander wissen.


      JA, antwortete der Engel. Alexander hatte ihn nicht wiederkehren hören, er war plötzlich einfach da.


      UND DANN?, fragte er.


      Alexander wusste nicht, worauf er hinauswollte.


      DANN KAM DAS GARTENHAUS, sagte der Engel.


      ***


      Nachdem Ira den beiden Polizisten Alexanders Namen genannt hatte, rief der jüngere von beiden, derjenige, der sich ihr als Kommissar Iskander vorgestellt hatte, bei seinen Kollegen an.


      »Gitta, ich bin’s.« Er drückte sein Handy ans Ohr. »Prüfst du mal eben, wo ein gewisser Alexander Ellwanger gemeldet ist?«


      Sein Gespräch mit der Frau am anderen Ende der Leitung gab Ira die Gelegenheit, ihn eingehender zu mustern und sich selbst zu fragen, was gerade mit ihr passierte. Sie fühlte sich wie unter Strom gesetzt – gleich der erste Blick, den sie mit diesem Mann gewechselt hatte, hatte sie getroffen wie ein Hieb. Sie konnte sich nicht so recht erklären, woran das lag.


      Eine Erinnerung flatterte durch ihren Kopf. Eine Erinnerung an Zeiten, als sie sich eingeredet hatte, mit Thomas noch glücklich zu sein. Damals hatte der Schatten des Kommenden bereits über ihnen gehangen, und Thomas hatte sich in makabre Scherze geflüchtet, um den Schmerz ertragen zu können.


      »Warum liebst du ausgerechnet mich?«, hatte er sie einmal gefragt. Sie hatten nebeneinander im Bett gelegen. Es war Sommer gewesen und brütend heiß, sodass sie sich nur mit einem dünnen Laken zugedeckt hatten. Durch den dünnen Stoff hindurch zeichneten sich ihre nackten Körper deutlich sichtbar ab.


      Sie tastete nach Thomas’ Hand, dann jedoch drehte sie sich auf die Seite und schaute in sein Gesicht. Für einen kurzen Moment wirkten seine Augen nicht ganz so traurig wie sonst. Sie beschloss, auf seinen belustigten Tonfall einzugehen. »Vielleicht, weil ich Masochistin bin?«, scherzte sie leichthin.


      An Thomas’ rechter Schläfe zuckte ein Muskel. »Glaube ich nicht.« Er hatte sich schon seit Minuten nicht gerührt, lag auf dem Rücken und starrte gegen die Decke.


      »Was glaubst du dann?« Sie stützte sich auf den Ellenbogen.


      »Ganz ehrlich?« Jetzt richtete er den Blick auf sie. Ihr Herz machte einen Satz.


      »Ja.«


      »Ich glaube, dass du auf kaputte Typen stehst.«


      Sie runzelte die Stirn. »Du hältst dich für einen kaputten Typen?«


      »Sieh mich doch an!« Er deutete an seinem nackten Körper herab, dann auf seine Kleidung, die achtlos hingeworfen auf einem Stuhl lag. Schwarze Hose, schwarzer Rollkragenpullover. Er trug selten einen Priesterkragen, denn er wusste, dass es Ira schmerzte, ihn damit zu sehen.


      »Unsinn!«, wehrte sie ab.


      Er lachte leise. »Du hast ein Mutter-Teresa-Syndrom, Ira Jenssen! Du stehst auf kaputte Typen, glaub es mir!«


      Danach hatte er sich über sie gebeugt und sie geküsst, und alle düsteren Gedanken und alle Zweifel darüber, ob es richtig war, was sie hier taten, waren in einer Woge aus Leidenschaft untergegangen.


      Faris’ Blick ruhte auf dem nachdenklichen Gesicht der Pfarrerin, und er fragte sich, woran sie wohl gerade dachte. Auf ihrer Stirn waren tiefe Falten erschienen.


      Gitta hatte den Hörer weggelegt, um die gewünschte Information über Alexander rauszusuchen. Während Faris darauf wartete, dass sie sich wieder meldete, sah er zu, wie Ira einige Fotoalben aus dem Regal nahm, sie auf den Couchtisch legte und begann, sie gemeinsam mit Paul durchzublättern. Als sie bemerkte, dass Faris sie beobachtete, blickte sie auf und lächelte leicht. Sie hatte ein schiefes Lächeln, das nur auf einer Seite ihres Mundes ein Grübchen bildete.


      »Da bin ich wieder«, sagte Gitta an seinem Ohr, und er zuckte zusammen.


      Iras Lächeln wurde breiter, dann wandte sie sich erneut den Fotos zu. Die Haare rutschten ihr ins Gesicht, und mit einer unbewussten Geste schob sie sie hinter die Ohren zurück.


      »Alexander Ellwanger wohnt offenbar noch bei seinem Vater«, sagte Gitta. »Jedenfalls ist er dort gemeldet.«


      »Wie alt ist er?«


      »Warte. Achtzehn.«


      Achtzehn. Faris dachte an Iras Worte. Sie hatte erwähnt, dass Alexander noch immer jeden Sonntag mit seinem Vater in die Kirche kam. Seine eigene Jugendzeit kam ihm in den Sinn. Er selbst war weitaus jünger gewesen, als er sich geweigert hatte, mit seiner Familie in die Moschee zum Freitagsgebet zu gehen.


      Ganz langsam formte sich ein Bild von Alexander in Faris’ Vorstellung.


      »Gut«, meinte er. »Gib ihn zur Fahndung raus! Und informiere das Team über ihn. Wir bringen jemanden mit, der ihn kennt und uns mehr über ihn verraten kann.« Er schaute Ira an, als er das sagte.


      Sie wies mit einer fragenden Geste auf sich selbst.


      Faris nickte. Er bedankte sich bei Gitta, dann legte er auf.


      Kommentarlos wandte Ira sich wieder den Fotos zu. »Hier.« Sie drehte das Album so, dass Faris und Paul es richtigherum betrachten konnten. »Das ist er.« Sie tippte auf einen jungen Mann mit schmalen Gesichtszügen und kinnlangen, aber akkurat geschnittenen schwarzen Haaren. Mit eigenartig ausdruckslosen Augen blinzelte er in die Kamera. Ira wartete, bis Paul und Faris ihn sich angesehen hatten, dann zeigte sie auf einen leicht gebeugt stehenden Mann, der um die fünfzig sein mochte. Er sah asketisch aus, so, als habe er nicht ein Gramm Fett am Leib. Faris erkannte ihn sofort: Es war Werner Ellwanger, der Mann am Kreuz.


      Er wollte etwas sagen, aber das Zirpen seines Smartphones kam ihm zuvor. Inzwischen, so stellte er fest, verursachte ihm das Geräusch Magenschmerzen.


      Er hörte Paul seufzen. »Also, auf ein Neues«, murmelte sein Partner.


      Iras Gesichtsausdruck verriet gleichzeitig Erstaunen und Neugier.


      Faris nahm den Anruf an.


      »Wo bist du gerade?«, fragte der Anrufer.


      Faris suchte Pauls Blick, bevor er antwortete. »Bei einer Zeugin.« Er zögerte, doch dann fügte er hinzu: »Alexander.«


      Für einen kurzen Moment war es still am anderen Ende der Leitung. Dann pfiff der Anrufer anerkennend. »Du kommst voran, sehe ich. Aber du liegst falsch, fürchte ich. Ich bin nicht Alexander.«


      Faris unterdrückte den Impuls zu fragen: Wer dann? Der Kerl hatte ihn jetzt oft genug herablassend behandelt, hatte ihn herumkommandiert, gedemütigt und beinahe in die Luft gejagt. Faris war es gründlich leid. Die Schmerzen in seinem Magen verwandelten sich in einen Klumpen aus grell loderndem Zorn. Er beschloss, einen Schuss ins Blaue zu wagen. »Warum das alles, Alex? Hat dir dein Papi ein paarmal zu oft den Hintern versohlt?«


      Er spürte Pauls und auch Iras Blick auf sich ruhen. Während Ira schockiert zu sein schien, wirkte Paul nur beunruhigt. Er griff jedoch nicht ein, und das bestärkte Faris in seinem Tun. Grimmig wartete er auf eine Reaktion.


      Diesmal dauerte die Stille eine kleine Ewigkeit.


      Der Ausbruch kam völlig überraschend. Plötzlich schrie der Anrufer. »Ich. Bin. Nicht. Alexander!«


      »Ach nein?« Faris nahm das Smartphone an das andere Ohr. »Du hast dich verquatscht, Alex. Als wir das letzte Mal telefoniert haben. Da hast du ›mein Vater‹ gesagt. Wir haben herausgefunden, wer der Mann am Kreuz ist, und jetzt wissen wir auch, wer du bist.« Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Es war riskant, was er hier tat, das wusste er. Aber er war außer Stande, sich noch länger zu beherrschen. Alles, was er tun konnte, war zu hoffen, dass seine Intuition die Kontrolle über die Situation übernommen hatte. Seine Intuition und nicht diese elende Endzeitstimmung, die sich wieder in ihm auftat.


      Mühsam rang der Anrufer um Atem. Dann wurde die verzerrte Stimme sehr kalt. »Du willst die Konfrontation? Die kannst du haben! Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo du bist!«


      Faris griff sich mit den Fingerspitzen an die Nasenwurzel. »Nein.« Wie hatte Geiger ihn genannt? Eine tickende Zeitbombe. Er biss die Zähne zusammen.


      Ira sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Er wandte ihr den Rücken zu. Er konnte ihre Blicke nicht ertragen.


      »Nein?« Der Anrufer klang fassungslos.


      »Nein!«, wiederholte Faris fest.


      Paul rang mit sich, das war deutlich zu sehen, aber er griff immer noch nicht ein.


      »Du kannst machen, was du willst«, sagte Faris, »aber ich werde dir nicht verraten, woher wir deinen Namen haben.« Iras Blick brannte in seinem Nacken.


      »Das …« Der Anrufer schnappte hörbar nach Luft. »Das, Faris, war ein Fehler! Ein schwerer Fehler!« Er hielt inne, wartete, dass Faris doch noch einlenken würde, aber als er schwieg, legte der Unbekannte auf.


      Die Leere der unterbrochenen Verbindung und die Leere in Faris’ Innerem waren eins.


      Paul sog Luft in die Lungen und stieß sie dann ganz langsam durch die Nase wieder aus. »Hoffentlich muss Berlin das nicht büßen«, murmelte er.


      »Ich konnte ihm doch nichts von Frau Jenssen erzählen«, entgegnete Faris mit flacher Stimme. Vor seinem geistigen Auge flog in diesem Moment irgendetwas in die Luft, etwas Größeres, voll besetzt mit Menschen, vielleicht ein Bus auf Stadtrundfahrt oder eines der Ausflugsboote auf der Spree. Sein Magen verkrampfte sich, und Übelkeit und Schwindelgefühl kehrten zurück. Frustriert hieb er mit der Faust auf sein Knie. Ein langgezogener Schrei entrang sich seiner Kehle.


      »Reiß dich zusammen!«, mahnte Paul. »Das bringt doch nichts!«


      Eine tickende Zeitbombe. Faris atmete tief durch. »Du hast recht.« Er sah Ira an. »Entschuldigen Sie bitte.« Dann starrte er angeekelt auf das Mobiltelefon in seiner Linken, bevor er es mit einer energischen Bewegung einsteckte. »Was jetzt?«, fragte er. »Der Kerl hat behauptet, nicht Alexander zu sein.«


      »Erst mal gehen wir davon aus, dass er lügt, um sich selbst zu schützen. Aber vielleicht stimmt es auch. Denk an unseren zweiten Täter.« Mühsam erhob sich Paul aus der tiefen Couch. »Immerhin haben wir jetzt einen Ansatz, von dem aus wir ermitteln können.«


      Faris zwang die Unruhe in sich nieder. Eine tickende Zeitbombe. Konnte es sein, dass Geiger mit ihrer Meinung über ihn recht hatte? Er nickte so beherrscht wie möglich.


      Paul wies in Richtung Tür. »Bringen wir Frau Jenssen in die Keithstraße. Wenn sich rausstellt, dass der Kerl tatsächlich nicht Alexander ist, ist sie uns dort am nützlichsten.« Er war im Begriff zu gehen, aber Ira reagierte nicht auf die Geste, mit der er sie zum Mitkommen aufforderte.


      Statt ebenfalls aufzustehen, beugte sie sich über das Album, löste das Bild von Alexander heraus und betrachtete es. Eine Haarsträhne hing ihr in die Stirn und über ihr rechtes Auge, doch sie schien es gar nicht zu bemerken. »Was meinen Sie damit, dass Berlin das vielleicht büßen muss?« Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie Faris das Foto reichte. »Wird er noch eine Bombe hochjagen?«


      Faris streckte die Hand nach dem Bild aus. Vielleicht, dachte er. Vielleicht krallt er sich aber auch jemanden aus meiner Familie. Hoffentlich hatte Samir Anisah und seine Eltern inzwischen ins Auto verfrachtet. Laura! Faris knirschte mit den Zähnen. Er musste sich darauf konzentrieren, seinen verdammten Job zu machen!


      Und Ira konnte ihm möglicherweise dabei helfen.


      »Die Umstände der Entführung. Sie sind … nun, sehr ungewöhnlich.«


      Er dachte an das Video von Ellwangers Kreuzigung. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, es Ira zu zeigen, aber wer vermochte schon zu sagen, ob diese Frau ihnen nicht vielleicht wertvolle Hinweise dazu liefern konnte? Hilfesuchend blickte er seinen Kollegen an. Paul stand an der Tür. Er schien ebenso unschlüssig zu sein wie Faris, aber schließlich nickte er langsam und ließ die Klinke los.


      »Also gut«, murmelte Faris. Er steckte Alexanders Foto in die Brusttasche seiner Jacke, dann nahm er das Smartphone hervor und klickte sich durch die Menüs, bis er das Video gefunden hatte. Bevor er es startete, regelte er die Lautstärke so weit wie möglich herunter, sodass die grausamen Geräusche darin nicht mehr zu hören waren. An einer Stelle, an der die Kamera eine Großaufnahme von dem Kreuz eingefangen hatte, drückte Faris auf die Pause-Taste.


      Dann straffte er sich. Und zeigte Ira das Standbild.


      Sie reagierte nicht sofort. Eine ganze Weile lang schaute sie einfach nur auf das Schreckliche, was sich ihrem Blick bot. Faris konnte es hinter ihrer Stirn arbeiten sehen. Sie wurde blass, ihre Lippen öffneten sich leicht, schlossen sich aber wieder, ohne dass sie einen Laut von sich gab.


      »Grundgütiger!«, stieß sie schließlich aus.


      Faris tastete nach dem Autoschlüssel in seiner Tasche. »Das ist aus einem Video, das vom Täter stammt. Sehen Sie die Elektroden auf Ellwangers Brust?«


      Ira nickte. Ihre Augen hatten angefangen zu glitzern, und fasziniert sah Faris mit an, wie Mitgefühl ihre Miene flutete. Sie war mit Sicherheit eine gute Seelsorgerin, dachte er.


      »Die Elektroden sind mit einem Herzmonitor verbunden, und wir haben Grund zu der Annahme, dass der mit einer Bombe gekoppelt ist, die während des Papstgottesdienstes hochgehen soll.«


      Langsam hob Ira die rechte Hand und legte sie über den Mund. Sie blinzelte, und die Tränen waren fort. »Wer tut so was?«, wisperte sie.


      Faris zögerte. »Unser Hauptverdächtiger ist Alexander.« Die Worte des Anrufers hallten in seinem Kopf nach.


      Ich. Bin. Nicht. Alexander.


      Und eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass das stimmte. Der Unbekannte war eindeutig wütend gewesen, dass sie ihn für Alexander hielten.


      »Nein, das glaube ich nicht.« Energisch schüttelte Ira den Kopf. »Manchmal, wenn ich die beiden in der Kirche gesehen habe, habe ich mich gefragt, ob der Alte seinen Sohn misshandelt, aber Alexander ist nicht …«, sie verzog das Gesicht, als sei es ihr unangenehm, das Folgende auszusprechen, »… klug genug, um so was wie eine Bombenserie zu planen.«


      Paul räusperte sich. »Nicht klug genug?«


      »Er wirkt ein bisschen, nun, zurückgeblieben. Tut mir leid.« Ira zuckte die Achseln. Dann legte sie den Kopf schief, dachte nach. »Darf ich das Foto nochmal sehen?«, fragte sie. Sie hatte die Augen niedergeschlagen, und als Faris ihr das Handy reichte, zitterten ihre Hände.


      »Ich kenne dieses Bild«, flüsterte sie.


      »Was?« Verblüfft kam Paul näher.


      Ira nickte heftig. »Kommen Sie! Ich muss Ihnen was zeigen.«

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Der Innenraum des kreuzförmig angelegten Gotteshauses, in das Ira Faris und Paul führte, lag im Halbdunkel, wirkte aber durch die vielen Backsteinelemente der Bögen und Säulen auf gewisse Weise heimelig. Nicht zum ersten Mal fragte Faris sich, warum christliche Kirchen eine so düstere Atmosphäre ausstrahlten, wenn sie doch dafür gebaut waren, Gott nahe zu sein und ihn zu loben.


      An unbequem aussehenden Kirchenbänken aus dunklem Holz vorbei ging Ira nach vorn zum Altar, der ebenfalls aus Backsteinen gemauert war. Sie musste nicht eigens darauf hinweisen, was sie ihnen zeigen wollte, Faris sah es sofort.


      Links neben dem Altar, in einer Nische, hing ein Bild. Es schien modern zu sein, jedenfalls soweit Faris das beurteilen konnte. Es zeigte ein niedriges hölzernes Kreuz, daran einen Mann. Verkrümmt und schmerzhaft angespannt ragten die Finger in die Luft. Aber nicht das war es, was in Faris Wiedererkennen auslöste.


      »Scheiße!«, hörte er Paul neben sich murmeln.


      Und exakt das Gleiche dachte er auch. Die Dornenkrone, die der Gekreuzigte auf dem Bild trug, glich der auf Werner Ellwangers Kopf, ebenso der geschlungene Knoten des weißen Lendenschurzes. Ein Detail jedoch sah exakt so aus wie bei ihrem Opfer: Der Gekreuzigte war nicht nur mit Nägeln befestigt, sondern darüber hinaus mit zwei roten Seilen, die man ihm um die Oberarme gelegt und mit dem Querbalken verknotet hatte.


      »Herr im Himmel!«, ächzte Paul bei diesem Anblick. »Der Täter imitiert die Kunst!«


      Faris kratzte sich im Nacken. »Er stellt eindeutig dieses Bild nach.« Er wandte sich an Ira, aber bevor er eine Frage stellen konnte, begann sie bereits zu sprechen:


      »Der Kirchenvorstand hat das Bild irgendwann um die Jahrtausendwende in Auftrag gegeben. Ich war damals noch nicht hier, aber aus Erzählungen weiß ich, dass es, als es geliefert wurde, ziemlichen Streit darüber gab, ob man es aufhängen sollte oder nicht.«


      »Wegen der Seile, vermute ich.« Paul machte ein Foto von dem Bild, während er sprach.


      »Genau.« Ira wies auf die Seile. »Man war der Meinung, dass der Künstler sich nicht solche Freiheiten erlauben darf. Von Seilen ist ja in der Bibel keine Rede.« Sie lächelte schmal. »Der Künstler hat sich am Ende durchgesetzt. Angeblich soll es eine hitzige theologische Diskussion gegeben haben, in der er sich auf die Geschichte vom ungläubigen Thomas aus dem Johannesevangelium berufen hat. Darin steht geschrieben, dass Christus Nägelmale in den Händen hatte. Und der Künstler war der Meinung, das, auch wenn von den Seilen nichts in der Bibel stünde, es nur eine Erklärung gäbe, warum der Evangelist Johannes an dieser Stelle nicht irrt.«


      »Verstehe.« Paul betrachtete das Foto auf dem Display seines Handys und schickte es dann an Gitta.


      »Ich nicht«, gab Faris zu.


      Ira wies auf die Seile. »Der Maler argumentierte so: Damit die alten Prophezeiungen von Jesaja sich in Christi Tod erfüllten, war es zwingend notwendig, Jesus die Nägel durch die Hände zu schlagen. Schließlich schreibt der Prophet: Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet. Gott hat also gewollt, dass die römischen Soldaten Christus die Nägel durch die Hände treiben. Anatomisch jedoch ist es nicht möglich, jemanden so zu kreuzigen. Die Hände würden ausreißen. Da das bei Christus aber nicht geschehen ist, meinte jedenfalls der Künstler, sei das als Hinweis darauf zu verstehen, dass man ihn zusätzlich mit Seilen befestigt hat.« Sie lächelte erneut, diesmal wirkte es nicht mehr so traurig, dafür seltsam sarkastisch.


      Faris begriff. »Und das hat den Kirchenvorstand überzeugt, das Bild aufzuhängen?«


      Iras Lächeln verblasste. »Vermutlich eher die dreißigtausend Euro, die man für das Bild ausgegeben hatte, aber egal! Soweit ich weiß, hat der Maler nach dem ganzen Theater nie wieder einen Auftrag der Kirche angenommen.«


      Faris und Paul sahen sich an. »Könnte dieser Maler unser Täter sein?«, fragte Paul.


      Doch Ira machte diese Hoffnung sofort zunichte, indem sie den Kopf schüttelte. »Er ist vorletztes Jahr gestorben.«


      Faris runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir werden seine Familie durchleuchten. Und wenn er wirklich nie wieder einen Kirchenauftrag angenommen hat, gibt es kein zweites Bild dieser Art. Was wiederum bedeutet, dass wir unseren Täter unter den Besuchern dieser Kirche finden, selbst wenn es nicht Alexander sein sollte.« Er nickte Ira zu. »Das ist gut. Sie haben uns damit sehr geholfen.«


      Das grausame Foto auf dem Handy von Kommissar Iskander ging Ira nicht aus dem Kopf. Wieder und wieder sah sie Werner Ellwanger vor sich, gekreuzigt wie Jesus Christus. Herr im Himmel! Ihr Magen wollte sich umdrehen, allein bei dem Gedanken daran.


      Nachdem der ältere der beiden Polizisten, Kommissar Sievers, das Gemälde in ihrer Kirche mit seinem Handy fotografiert und das Bild an seine Kollegen geschickt hatte, rief er bei ihnen an und berichtete, was Ira ihnen eben erzählt hatte. Danach baten die Polizisten Ira, nun mit ihnen aufs Revier zu kommen.


      Sie lief schnell ins Pfarrbüro, um ihre Handtasche zu holen. »Ich bin so weit«, sagte sie anschließend zu Kriminalkommissar Sievers.


      »Gut.« Er hatte vor dem Büro auf sie gewartet, während Kommissar Iskander bereits vorausgegangen war.


      Ira folgte dem Polizisten nach draußen zu einem dunklen BMW mit Blaulicht auf dem Dach. Der Anblick verursachte ihr ein Kribbeln im Magen. Sie hatte noch nie in einem Polizeifahrzeug gesessen, und obwohl sie nur Zeugin war, fühlte sie eine gewisse Anspannung, als sie sich dem Fahrzeug näherte.


      Ihr Blick fiel auf Kommissar Iskander, der an der Beifahrertür stand und sie für sie öffnete.


      Thomas hatte ihr auch immer die Tür aufgehalten …


      Ihr Schritt stockte bei diesem Gedanken. Schon in der Sekunde, als sie den jungen Kommissar gesehen hatte, hatte sie diesen Anflug von Irritation verspürt. Seine Augen! Sie schienen denen ihres ehemaligen Geliebten so ähnlich! Jetzt, im Abendlicht, verstärkte sich dieser Eindruck noch, und Ira wurde bewusst, woran das lag: Beide Männer hatten diesen speziellen Ausdruck. Bei Thomas hatte sie ihn zum ersten Mal wahrgenommen, als sie begriffen hatte, dass er sie verlassen würde. Lange bevor er sich das selbst eingestanden hatte, hatte sie gewusst, dass er gehen würde. Seine Augen hatten es ihr verraten, dieser Ausdruck von Ausweglosigkeit in ihnen.


      Und jetzt entdeckte sie genau das auch in Kommissar Iskanders Blick.


      Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich und lächelte ihn an, während sie Platz nahm. Er lächelte zurück, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Die leicht machohafte Art, mit der er sie behandelte, war ihr zu gleichen Teilen angenehm und unangenehm, und die Verletzungen in seinem Gesicht, die Platzwunde an der Stirn und die aufgerissene Lippe, verstörten sie zusätzlich.


      Während er in den Fond stieg, fragte sie sich, wie er sich beides wohl zugezogen hatte. Sie überlegte, ob sie ihn einfach fragen sollte, nur um ein Gespräch in Gang zu bringen. Aber sie kam nicht dazu, denn Kommissar Sievers setzte sich hinter das Steuer und begann schon während der Fahrt, ihr sehr gezielte Fragen über Alexander zu stellen. Bei den meisten musste sie zu ihrer eigenen Beschämung passen. »Es tut mir leid«, meinte sie schließlich. »Ich fürchte, ich bin Ihnen keine besonders große Hilfe.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, ließ sich Kommissar Iskander vom Rücksitz aus vernehmen. »Unsere Kollegen auf dem Revier sind geschult darin, Ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.«


      Seine Worte klangen in ihren Ohren nach peinlichem Verhör. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht, um zu erforschen, ob er sich einen Scherz erlaubt hatte.


      Ihre Blicke begegneten sich. »Oh«, sagte er. »Entschuldigung! Das klang wohl etwas missverständlich. Was ich sagen wollte …« Abrupt brach er ab.


      Kommissar Sievers grinste. »Faris wollte sagen, dass wir ein paar gute Psychologen im Team haben, die Ihnen helfen werden, auch eventuell vergessen geglaubte Erinnerungen zu reaktivieren. Sie müssen keine Angst haben.«


      Faris.


      So hieß er also mit Vornamen.


      Ira zwang sich, ebenfalls zu lächeln. »Und ich dachte schon …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


      »Wir haben Akten und Namenslisten, die Sie sich ansehen können«, erklärte Sievers weiter. »Wir vermuten, dass das Motiv des Attentäters mit einem Bombenanschlag vor zehn Monaten in Verbindung steht. Vielleicht fällt Ihnen etwas ein, wenn Sie sich die Liste der damaligen Opfer anschauen.«


      »Wenn Sie meinen.« Ira presste die Lippen aufeinander. Täuschte sie sich, oder atmete Kommissar Iskander – Faris – erleichtert auf? Unangenehme Stille breitete sich im Wagen aus.


      »Das, was Sie da vorhin dem Anrufer an den Kopf geknallt haben …« Ira wusste nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte. Sie fasste sich ein Herz und drehte sich so, dass sie mit dem Rücken halb gegen die Seitentür lehnte. »Dass sein Vater ihm einmal zu häufig den Hintern versohlt hat.« Sie zog ihre Jacke vor dem Bauch zusammen. »Es war ziemlich beängstigend, um ehrlich zu sein.« Sie überlegte, was sie mehr geängstigt hatte: Das, was Faris angedeutet hatte. Oder der kaum gebändigte Zorn, der aus seinen Augen gesprüht war. Der Zorn, der jetzt hinter dieser glatten Fassade und dem gequälten Ausdruck verschwunden war.


      »Das tut mir leid«, sagte er. Für ein paar Sekunden hielt er ihrem direkten Blick stand, aber dann schaute er wieder durch die Seitenscheibe nach draußen. »Ich wollte Sie nicht ängstigen.«


      Himmel, diese Augen!, dachte sie. Müde sah er aus.


      In diesem Moment mussten sie links abbiegen, und Kommissar Sievers wechselte die Fahrspur, um sich einzuordnen. Das Ticken des Blinkers klang laut in der Stille des Wagens.


      »Sie sind Muslim?« Sie betonte es wie eine Frage und dachte dabei an das Armband an seinem Handgelenk, das ihr schon im Büro aufgefallen war. Arabische Schriftzeichen. Sie hatte während ihres Studiums ein paar Semester Arabisch gelernt, nur aus Interesse. Aber sie beherrschte nicht mehr viel davon. Zwei Wörter standen auf dem dunklen Leder, so viel immerhin konnte sie erkennen.


      »Ja.« Sehr knapp kam seine Antwort, und Ira spürte, dass dies kein gutes Thema war. Ihre Neugier auf diesen Mann wuchs. Faris. Ein schöner Name. Sie glaubte sich zu erinnern, dass er Ritter bedeutete. Und sie ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob es wohl zu ihm passte.


      Es war kurz nach 21 Uhr, als sie im War Room in der Keithstraße ankamen. Faris’ Blick fiel zuerst auf den Countdown auf der weißen Fallwand.


      Noch 27 Stunden stand dort.


      Gitta kümmerte sich um sie wie eine Glucke um ihre Küken. Faris und Paul saßen kaum, da stellte sie ihnen schon zwei Becher mit dampfendem Kaffee hin und fragte Ira Jenssen, ob sie auch einen wollte. Bevor sie Anstalten machen konnte, den dritten Kaffee zu holen, bat Faris sie, Alexanders Foto an die Fallwand zu hängen und Ira die Opferliste von dem Museumsanschlag vorzulegen.


      Während die beiden Frauen sich in Gittas gläsernes Büro zurückzogen und Faris vorsichtig an seinem Kaffee nippte, betrachtete er die im Raum anwesenden Personen. Im Moment war es eher ruhig. Marc befand sich nach wie vor in Ellwangers Wohnung, Gerlach, ihr Verbindungsmann zur Abteilung 5, und auch Tromsdorff schienen unterwegs zu sein. Außer Faris selbst waren nur noch Ben, Paul und Shannon da. Ben saß hinter seinem Computer. Faris hatte keine Ahnung, was er tat, aber er sah höchst konzentriert aus.


      Der Anblick erinnerte ihn an Hesse, und dessen Tracker fiel ihm plötzlich ein. Er überlegte, ob er den Reporter deswegen anrufen sollte, aber vermutlich war das vertane Zeit. Durch die Explosion waren Hesses Computer zerstört worden. Auf diesem Weg gab es keine Möglichkeit mehr, an den Attentäter heranzukommen.


      Faris starrte nachdenklich vor sich hin und beobachtete Shannon dabei, wie sie vor der Fallwand auf und ab wanderte. Sie studierte einen Farbausdruck, der eine Szene aus dem Kreuzigungsvideo zeigte. Von seinem Platz aus erkannte Faris den Mann mit der Kapuze, der Werner Ellwanger festgenagelt hatte. Er war im Profil aufgenommen, aber da ihm die Kapuze tief ins Gesicht gezogen war, konnte man außer seiner Nasenspitze nichts erkennen.


      Einer Eingebung folgend, stand Faris auf und ließ sich von Shannon den Ausdruck geben. Dann ging er zu Gittas offenstehender Bürotür und klopfte an den Rahmen. »Entschuldigen Sie, Frau Jenssen«, sagte er. »Können Sie sich das bitte einmal ansehen und mir sagen, ob dieser Mann Alexander sein könnte?« Er reichte Ira das Blatt.


      Lange Zeit schaute sie darauf, und Faris ahnte, dass ihr Blick an dem Hammer hängengeblieben war, den die vermummte Gestalt deutlich sichtbar in den Händen hielt. Zweimal schluckte Ira schwer, schließlich gab sie Faris den Ausdruck zurück. Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid. Man sieht ja kaum etwas von ihm. Von der Statur her könnte er es aber sein.«


      »Das Kapuzenshirt«, hakte Faris nach. »Haben Sie Alexander damit mal im Gottesdienst gesehen?«


      Jeder noch so kleine Hinweis konnte helfen, dachte er, aber ihm war bewusst, dass er sich an Strohhalme klammerte.


      Ira ließ sich das Bild erneut aushändigen. Wieder brauchte sie einen Moment, bevor sie antwortete. »Es ist einfach nur schwarz. Tut mir leid, Herr … Iskander.«


      »Macht nichts.« Er nahm ihr das Blatt ein zweites Mal ab. »Trotzdem danke.«


      Shannon hatte sich inzwischen einer der Listen zugewandt und grübelte darüber nach. Faris heftete den Ausdruck wieder an die Fallwand und kehrte zu seinem Kaffee zurück. Der Schreibtischstuhl ächzte, als er sich darauf niederließ.


      Paul hatte die Arme auf die Tischplatte gestützt und trank schweigend. Als er bemerkte, dass Faris ihn musterte, lächelte er ihm müde zu. Ein warmes Gefühl stieg in Faris’ Brust auf. Das hier war seine Familie, dachte er, und ihm kamen die Worte des Anrufers in den Sinn.


      Wenn du nicht tust, was ich sage, stirbt jemand, an dem dir ein bisschen mehr liegt …


      Die Wärme in seiner Brust wurde abgelöst von einer beklemmenden Enge. Was würde er tun, wenn der Mistkerl einem seiner Kollegen etwas antäte? Er schluckte, doch der Druck, der auf ihm lastete, verschwand nicht. Durch die Glasscheibe ihres Büros hindurch begegnete ihm Gittas Blick. Sie nickte aufmunternd.


      Ira wandte ihm den Rücken zu. Sie wirkte verloren in dieser für sie ungewohnten Umgebung. Faris schob den wiederkehrenden Anflug von Endzeitstimmung von sich, der nach ihm greifen wollte.


      Er konzentrierte sich auf das Standbild des Gekreuzigten, das Ben ausgedruckt und an die Fallwand gepinnt hatte. Direkt darunter stand ganz am Ende der Liste Täter Alexander Ellwangers Name. Jemand hatte ihn dick unterstrichen und mit einem schwungvollen Ausrufezeichen versehen, das in Faris’ Augen ein wenig zu optimistisch aussah.


      Sein Magen protestierte gegen den bitteren Kaffee mit einem leichten Krampf, und ihm wurde bewusst, dass er heute noch nicht einen Bissen fester Nahrung zu sich genommen hatte. Er hatte nicht den geringsten Hunger. Er wies auf den Farbausdruck, der den Mann mit Kapuze zeigte. »Wir sollten davon ausgehen, dass das Alexander ist.«


      Statt etwas zu erwidern, nahm Shannon einen Schwamm und wischte das Ausrufezeichen aus. »Glaube ich auch. Aber ist er auch der Anrufer?«


      Paul stellte seinen Kaffeebecher ab. »Der Anrufer hat ›mein Vater‹ gesagt, darum würde ich das vermuten, ja. Wir haben das überprüft: Werner Ellwanger hat nur einen Sohn.«


      »Aber dagegen würde sprechen, dass Frau Jenssen ihn nicht für fähig hält, ein solches Verbrechen zu planen«, warf Faris ein.


      Gitta hatte ihn gehört. »Frau Jenssen hat recht«, meinte sie über den Kopf der Pfarrerin hinweg, die konzentriert die Liste mit den Museumsopfern studierte und nur ganz kurz aufsah. »Ich habe inzwischen eine ehemalige Lehrerin von Alexander ausfindig gemacht und ihr ein paar Fragen gestellt. Sie sagt auch, dass Alexander zurückgeblieben ist.« Sie konsultierte den Block, den sie neben ihrem Computer liegen hatte. »Im Alter von fünfzehn haben sie seinen IQ gemessen. Er liegt knapp über neunzig.«


      »Der Anrufer ist aber nicht unterbelichtet«, murmelte Faris. »Nicht im Geringsten!«


      Bevor sie die Konsequenz dieser Erkenntnisse weiter diskutieren konnten, öffnete sich die Tür des War Room, und Tromsdorff und Gerlach kamen herein. Sie wirkten beide müde und entnervt, aber da war auch ein Ausdruck in Tromsdorffs Augen, den Faris bisher während dieses Falles noch nicht wahrgenommen hatte.


      Ein leichter Anflug von Hoffnung.


      »Die Fahndung nach Alexander Ellwanger läuft«, erklärte Tromsdorff. »Bisher keine Ergebnisse, doch wir sind sicher, dass wir ihn über kurz oder lang haben werden. Ein Dutzend Kollegen befragen Ellwangers Umfeld. Hoffentlich finden wir bald einen Hinweis darauf, wo dieses verflixte Kreuz steht.« Er baute sich mitten im Raum auf. »Gute Arbeit bisher, Leute!«


      Faris schüttelte abwehrend den Kopf. »Der Anrufer ist nicht Alexander.«


      »Möglich, aber konzentrieren wir uns trotzdem auf ihn. Vielleicht führt er uns zu unserem Unbekannten mit der verzerrten Stimme.« Tromsdorff trat an die Fallwand, nahm einen Magneten ab und warf ihn in die Höhe. Es war das einzige Anzeichen von Nervosität, das er zeigte, und doch glaubte Faris seine Anspannung zu spüren und die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete. Die auf ihrer aller Schultern lastete.


      »Die Hundestaffeln haben jetzt jeden Winkel des Olympiastadions zweimal durchsucht«, übernahm nun Gerlach das Reden. »Es wurde kein Sprengstoff gefunden.« Er sah nicht so aus, als halte er das für eine gute Nachricht, und Faris erfuhr auch sogleich, warum. »Nach Aussage der Kollegen vom Staatsschutz sind zurzeit aber einige neuartige Sprengstoffe im Umlauf, auf die die Hunde noch nicht trainiert sind. Wir können also nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, ob das Stadion bombenfrei ist.«


      Faris griff nach seinem Kaffeebecher und leerte ihn in einem Zug. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, aber das Koffein hatte inzwischen seine Blutbahn erreicht. Die Kopfschmerzen, die ihn die ganze Zeit plagten, wurden besser. »Hat man die Sprengstoffrückstände von den Explosionen schon analysiert?«, fragte er.


      Das schien Bens Stichwort zu sein. Er sah von seinem Laptop auf und blies sich gegen die Stirn wie jemand, der vor lauter Arbeit kurz vor dem Zusammenbruch stand. »Die Analysen laufen.«


      »Gut.« Gerlach straffte die Schultern. Mit seinen grauen Haaren und dem energisch vorgeschobenen Kinn wirkte er auf Faris plötzlich überaus militärisch.


      In Gittas Büro lehnte Ira sich zurück und stieß ein Seufzen aus. »Es tut mir leid«, hörte Faris sie sagen. Sie erhob sich und erschien in der Tür des Büros.


      »Irgendwas entdeckt?«, erkundigte sich Paul.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Paul bot ihr Shannons Stuhl an, und sie setzte sich zögernd.


      »Lassen wir mal alle Fakten beiseite«, schlug Paul vor. »Erzählen Sie uns noch ein bisschen über Alexander!«


      Sie schien über diese Aufforderung nicht glücklich zu sein. Sie blinzelte, und Faris ahnte, dass das Bild des Gekreuzigten hinter ihren Lidern brannte.


      »Obwohl er fast achtzehn ist, steht er völlig unter dem Einfluss seines Vaters«, begann sie dann. »Zumindest hatte ich diesen Eindruck. Sein Vater schreibt ihm vor, was er zu essen und zu trinken hat, und er mischt sich in jedes Gespräch ein, das sein Sohn führt.« Mit beiden Händen strich sie sich die Haare hinter die Ohren. »Manchmal hat er Alexander nicht einen einzigen Satz beenden lassen, verstehen Sie? Wie eine Mutter, die ihrem Kleinkind nicht zutraut, sich selbst verständlich zu machen.«


      Gitta nickte, und auch Faris kannte diese Art Mütter nur zu gut. Seine Schwester Anisah neigte zu solch einem Verhalten.


      »Ich kann mich erinnern, dass meine Sekretärin mir mal erzählt hat, dass Ellwanger seinen Sohn rigoros fasten ließ.« Sie verzog das Gesicht, als fiele es ihr schwer, das zu glauben. »Einen Jungen mitten in der Pubertät.« Ihr Atem ging jetzt mühevoll.


      Gitta erschien in der Tür ihres Büros, überlegte kurz und stellte sich dann seitlich neben Ira. Ira wandte ihr den Kopf zu, und Gitta lächelte sie freundlich an. Sie nutzte diese Technik häufiger. Ich stärke Ihnen den Rücken, bedeutete sie. Alles ist gut!


      Iras Hände krampften sich umeinander. »Ich weiß noch genau, wie Veronika sich darüber empört hat«, fuhr sie fort. »Sie hat versucht, mit Alexander zu reden, ihn dazu zu bringen, sich seinem Vater zu widersetzen. Aber er tat es nicht. Er wagte es nicht einmal, ihm in der Öffentlichkeit zu widersprechen.«


      »Er hat ihm wahrscheinlich nie widersprochen«, vermutete Paul. »Haben Sie eine Ahnung, ob Werner Alexander misshandelt hat?«


      »Körperlich, meinen Sie?«


      Er nickte.


      Ira zuckte die Achseln. »Nein. Ich meine, ich weiß es nicht.« Sie dachte nach. »Alexander ist ein fast erwachsener Mann. Würde er sich nicht wehren?« Die Frage war ihr entschlüpft, bevor sie begriff, was sie gesagt hatte. Ihre Augen rundeten sich, ihr Blick huschte zu dem Bild des Gekreuzigten an der Wand empor, und ein erschrockenes »Oh!« rutschte ihr heraus. Sie wurde sehr blass.


      »Er hat sich gewehrt«, murmelte Shannon. »Auf seine Weise.«


      Ira schlug die Hand vor den Mund.


      »Es ist ganz typisch«, sagte Paul. »Ein Mensch, der seit seiner Kindheit unter Misshandlungen leidet, hat drei Wege, darauf zu reagieren.« Er reckte die Finger in die Höhe und zählte die Möglichkeiten daran ab. »Entweder er verdrängt das Böse. Oder er wird zu einem rigorosen Pazifisten. Oder aber, und das kommt häufig genug vor, er wird selbst gewalttätig.«


      »Aber einen Menschen … kreuzigen …« Iras Stimme war nur ein Hauch.


      Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Marc stürmte herein. Er wirkte abgehetzt und verschwitzt und trug eine Kiste, die vollgepackt war mit Büchern und Gegenständen verschiedenster Art.


      »Ich komme direkt aus Ellwangers Wohnung.« Er schob einige von Bens Gerätschaften zur Seite und stellte seine Kiste auf den Falltisch. »Ihr glaubt nicht, wie es dort aussieht!« Er nahm eine Kamera heraus und reichte sie Ben. Ohne Fragen zu stellen, schloss der Techniker sie an seinen Laptop an.


      Nur wenige Sekunden später warf der Beamer das erste der Fotos an die Leinwand, die in Werner Ellwangers Wohnung aufgenommen worden waren.


      »Du lieber Gott!«, stöhnte Ira, und während Bild um Bild aufschien, wiederholte sie wieder und wieder: »Du lieber Gott!«


      Alexander


      DIE GARTENLAUBE, erinnerte der Engel Alexander. Obwohl er eine Weile fort gewesen war, nahm er nun das Gespräch wieder auf, als seien in der Zwischenzeit nur Sekunden vergangen.


      ERZÄHL MIR VON DER GARTENLAUBE!


      Aber Alexander konnte nicht. Sein Kopf dröhnte von all den furchtbaren Erinnerungen, die er tief in sich vergraben hatte und die der Engel mit seinen beharrlichen, gnadenlosen Fragen zurück ans Tageslicht beförderte.


      Er presste sich die Hände auf die Ohren, kniff die Augen fest zusammen. »Nein!«, wimmerte er. »Bitte nicht!«


      WAS GESCHAH IN DER GARTENLAUBE?, hakte der Engel unerbittlich nach.


      »Die …« Alexander hatte Mühe, die Worte durch seine Kehle zu zwängen. »Die Geißeln.«


      ER HAT DICH GESCHLAGEN?


      »Nein.« Der Gedanke war so absurd, dass Alexander die Augen überrascht aufriss. »Er hat mich niemals geschlagen.«


      Der Engel schwieg. Alexander hatte das Gefühl, dass ihn das Gesagte überrascht hatte.


      WAS HAT ER SONST GETAN?


      Alexander schluckte. »Er hat sich selbst gegeißelt. Zur Vergebung seiner Sünden.« Die Bilder fluteten jetzt seinen Geist. Er sah all das Blut, an den Lederschnüren, auf dem Rücken seines Vaters, an den Wänden. Der Decke.


      Ihm wurde schlecht. Er würgte. Und er schämte sich.


      ES IST GUT, sagte der Engel. DU MUSST DICH NICHT SCHÄMEN.


      Doch er schämte sich trotzdem. Dafür, dass er so schwach war.


      WAS GESCHAH DANACH?, fragte der Engel.


      »Danach?« Alexanders Knie zitterten, aber die Übelkeit war wieder verflogen. Sie hatte etwas anderem Platz gemacht. Kaltem Entsetzen, das ihm das Herz zusammenpresste wie eine Hand. »Danach wurde alles noch viel schlimmer«, flüsterte er.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Ellwangers Wohnung glich einem Museum.


      Einem Museum für christliche Kunst.


      An den Wänden hingen Ölgemälde, die allesamt Kreuzigungsszenen zeigten. Es gab Kreuzigungsikonen, Kreuzigungen in Öl, Radierungen und moderne Kreidezeichnungen, die in ihrer drastischen Farbgestaltung fast noch brutaler wirkten als all die gegenständlichen Darstellungen.


      Während Ben Foto um Foto dieser makabren Privatsammlung aufrief, hielt Ira eine Hand auf den Mund gepresst. »Ich wusste, dass er ein bisschen seltsam im Kopf ist«, murmelte sie, als der Bilderreigen endlich zu Ende war. »Aber dass er so …« Sie verstummte mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen. »Schlimm!«, flüsterte sie.


      »Das waren alle Bilder vom Wohnzimmer«, erklärte Marc. »Jetzt kommt das Schlafzimmer von Alexander.«


      Die Bilder wandelten sich nun, zeigten nicht mehr den düsteren Raum mit den dunklen Möbeln und den grausamen Gemälden, sondern eine Kammer mit einem schlichten Bett aus Kiefernholz, kahlen Wänden und einem ungewöhnlich ordentlichen Schreibtisch. Auf ihm befand sich nichts außer einer Schreibtischunterlage aus Papier, einem sehr flachen, silbernen Laptop und einem kleinen bronzenen Standkruzifix. Die folgenden Bilder zeigten den Raum in sämtlichen möglichen Perspektiven. Seine Kahlheit war fast noch unheimlicher als die Überladenheit des Wohnzimmers. Auf Faris wirkte das Zimmer wie ein stummer Schrei.


      »In dieser Wohnung muss man ja irgendwann den Verstand verlieren«, murmelte Ira.


      »Der Computer«, sagte Ben. Er klickte einige Bilder zurück und wies auf den silbernen Laptop auf Alexanders Schreibtisch. »Vielleicht enthält der etwas Brauchbares. Habt ihr ihn beschlagnahmt?«


      Marc zog das flache Gerät aus der Kiste. »Hier.«


      Ben nahm es ihm ab, klappte es auf und schloss es an die Stromversorgung auf dem Falltisch an. Während er sich daranmachte, die Festplatte durchzusehen, machte sich Shannon über die Bücher her, die ebenfalls in der Kiste lagen. »Ein Haufen evangelikales Zeug«, sagte sie. Sie stieß auf ein Buch, das mit Hunderten von gelben und grünen Post-it-Zetteln versehen war. »Das sieht schon mal vielversprechend aus.« Ohne sich weiter um den Rest des Teams zu kümmern, ging sie zu ihrem unordentlichen Schreibtisch. Ira machte ihr Platz. Shannon griff sich ihren Tennisball und schlug das Buch an der ersten gekennzeichneten Stelle auf.


      »Sonst war nichts in der Wohnung, was uns interessant vorkam«, erklärte Marc. »Der Keller war penibel aufgeräumt und enthielt nur zwei Fahrräder. Aber eines haben wir noch gefunden. Einen Mietvertrag für einen Schrebergarten.«


      Ein elektrischer Schlag durchfuhr Faris. »Ellwanger hat einen Schrebergarten?«


      Marc zog einen Notizblock aus der Tasche, blätterte darin herum, bis er die Seite fand, die er suchte. »Ja. In der Gartenkolonie am Flugplatz. So heißt der Verein. Muss irgendwo in der Nähe von Tempelhof sein.«


      Faris und Paul tauschten einen Blick.


      »Könnte sein«, meinte Paul betont ruhig, »dass wir da das Kreuz finden.«


      »Genau.« Faris stand auf. »Ich würde vorschlagen, wir sehen uns da mal ein bisschen um!«


      Alexander


      WAS WAR SCHLIMMER? Ganz sanft war die Stimme des Engels, und doch erzitterte Alexander unter der Unbarmherzigkeit, mit der er ihn zwang, all das Grausame noch einmal zu durchleben.


      »Warum tust du das?«, fragte er.


      Die Antwort, die er erhielt, verstand er nicht: DAMIT DIE WELT BEGREIFT. JETZT ERZÄHL: WAS WAR SCHLIMMER!


      »Er hat mich nicht geschlagen«, berichtete Alexander. »Das wäre leicht auszuhalten gewesen. Aber er tat es nicht, obwohl ich ihn angefleht habe.« …


      »Nein!«, schluchzt Vater. »Ich kann es nicht mehr. Du musst es für mich tun!« Die Geißel liegt in seiner Hand, das Blut daran ist längst eingetrocknet, weil viele Tage vergangen sind, seitdem er sie das letzte Mal benutzt hat.


      Alexander weicht zurück. »Nein, Papa. Bitte nicht!«


      Doch Vater setzt nach. Sein Gesicht ist grau und eingefallen. Alexander kann den Teufel sehen, der hinter seinen Augen sitzt. Zögernd streckt er die Hand aus. Nimmt die Geißel.


      Sie wiegt schwer in seiner Hand.


      »Verlang das nicht von mir!«, bittet er. Tränen rinnen seine Wangen hinunter, nässen sein gesamtes Gesicht.


      »Tu es!« So flehentlich sieht sein Vater ihn an, dass er endlich nachgibt.


      Und die Geißel über den Kopf schwingt …


      ER HOFFTE, DURCH DIE GEISSELUNG ERLEICHTERUNG VON SEINEN SÜNDEN ZU ERLANGEN. Ganz leise war die Stimme des Engels nun. Voller Trauer.


      Alexander nickte. »Aber es gelang nicht. Die Last auf seinen Schultern wurde nicht leichter. Und er wusste warum.« Er hielt inne, wartete darauf, dass der Engel für ihn weitersprach.


      Doch der Engel schwieg.


      »Er hat gesagt, dass die Last, die er spürt, die Last der ganzen Welt ist.«


      ER GLAUBTE, SELBST CHRISTUS ZU SEIN.


      Alexander schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat versucht, es mir zu erklären, aber ich habe es nicht verstanden. Völlige Identifikation mit Christus, so nannte er es. Es ist der einzige Weg, seine Sünden loszuwerden.«


      DAS WAR DER MOMENT, IN DEM ER ANFING, VON DIR ZU VERLANGEN, IHN ZU KREUZIGEN?


      Alexander senkte den Blick. »Ja«, flüsterte er.


      ***


      Gustav Dellinghaus verbrachte den Abend gern damit, die Gärten der Kolonie am Flugplatz zu kontrollieren, deren Vorstandsvorsitzender er war.


      Ungefähr eine halbe Stunde lang spazierte er in der Dunkelheit einfach die gekiesten Wege entlang und lächelte dabei. Rechts und links von ihm lagen »seine« Gärten – allesamt ökologisch bewirtschaftet und trotzdem mit Sinn für Ordnung. So mochte er das! Er kam an dem Jägerzaun der alten Frau Reiß vorbei. Im Licht seiner Taschenlampe fiel sein Blick auf den Rasen, der mit Löwenzahn übersät war. Der Großteil der gelben Blumen war verblüht und hatte den weißen Kugeln von Pusteblumen Platz gemacht. Dellinghaus blieb stehen und bückte sich nach einer der Pflanzen, die er durch den Zaun hindurch erreichen konnte. Als er sie ausrupfte, erhoben sich die kleinen Schirmchen taumelnd in die Luft. Mit einem missmutigen Gesicht richtete Dellinghaus sich wieder auf und machte sich im Geiste eine Notiz: Morgen würde er Frau Reiß anrufen und ihr sagen, dass das so nicht ging. Ökologisches Gärtnern hin oder her: Sie war verpflichtet, darauf zu achten, dass auf ihrer Parzelle keinerlei Unkraut wuchs, das sich einsamen konnte. Das hatten die Vereinsmitglieder erst kürzlich in ihre Satzung aufgenommen, weil die zunehmenden Flugsamen zu einem immer größeren Problem geworden waren. Dellinghaus zog ein Taschentuch hervor und schneuzte sich damit. Sicher, die alte Frau Reiß war schon recht gebrechlich, aber darauf konnten sie schließlich keine Rücksicht nehmen. Sollte sich doch ihre erwachsene Tochter um den Garten kümmern, wenn die Alte das nicht mehr konnte!


      Seufzend ging Dellinghaus weiter.


      In den letzten Wochen hatte es mehrfach Beschwerdeanrufe bei ihm gegeben. Der Garten der Familie Ellwanger war den angrenzenden Pächtern schon länger ein Dorn im Auge. Zwar waren die Beete hier gepflegt, aber mit dem Gartenhaus schien etwas nicht zu stimmen. Es vermittle ein komisches Gefühl, so hatte es einer der Nachbarn zu erklären versucht, und jetzt war Dellinghaus auf dem Weg, um sich selbst ein Bild von der Lage vor Ort zu machen. Er trat auf eine der kleinen Kreuzungen hinaus und sah sich um. Die Ellwangers hatten ihre Parzelle im Kirschenweg.


      Dellinghaus wandte sich nach links und hatte kurz darauf sein Ziel erreicht. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf das Grundstück.


      Auf den ersten Blick wirkte alles ganz normal. Der Rasen hätte mal wieder gemäht werden müssen, aber es gab weder Löwenzahn noch anderes Unkraut, und auch die Laube stand ordentlich gestrichen da. Kein Sperrmüll auf der kleinen Terrasse, keinerlei Müllsäcke, die herumlagen und Ungeziefer anzogen.


      Was die Nachbarn nur hatten?


      Dellinghaus wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihm etwas auffiel.


      Eine der Fensterscheiben der Laube war zerbrochen.


      Sofort erwachte das Pflichtbewusstsein in ihm. Er musste Ellwanger Bescheid geben, nicht dass sich hier noch irgendwelches obdachloses Gesindel einnistete. Besser, er kontrollierte gleich, ob das nicht längst geschehen war. Entschlossen hakte er den Schlüsselbund vom Gürtel, in dem er für jedes Gartentor einen Zweitschlüssel hatte. Doch noch bevor er den richtigen gefunden hatte, fiel sein Blick auf das dicke Vorhängeschloss, das direkt über dem Schloss des Gartentores angebracht war.


      »Was zum Teufel …«, murmelte er.


      Es war verboten, seine Parzelle so zu sichern, dass der Vorstand nicht mehr auf die Grundstücke konnte. Dellinghaus’ Blick wanderte zu der Laube mit dem zerbrochenen Fenster hinüber. Plötzlich bekam er eine Vorstellung davon, was die Nachbarn gemeint hatten, als sie von einem unguten Gefühl gesprochen hatten.


      Ihn fröstelte.


      Energisch schob er den Anflug von Unbehagen zur Seite. Das würde man ja sehen! Er war jedenfalls nicht der Typ, der sich von einem Maschendrahtzaun und einem dämlichen Gartentor aufhalten ließ. Er schaute nach rechts und links, ob ihn jemand beobachtete, dann kletterte er kurzerhand über den Zaun. Gleich darauf marschierte er den schmalen Weg zwischen den Beeten entlang und auf die kleine Terrasse aus Waschbetonplatten hinauf. Das zerbrochene Fenster lag jetzt direkt vor ihm.


      Wieder überfiel ihn ein Frösteln. Wieder wehrte er sich dagegen. Er beugte sich vor, um einen Blick durch die zersprungene Scheibe zu riskieren. Drinnen war es stockfinster.


      Er zögerte.


      Doch dann leuchtete er mit der Taschenlampe durch das Loch. Für einen Augenblick sah er nur Staubkörner, die in dem scharf umrissenen Strahl zitterten. Gleich darauf jedoch riss das Licht Einzelheiten aus der Finsternis.


      Dellinghaus ließ die Lampe fallen. Sie polterte zu Boden und rollte über die Waschbetonplatten davon, ohne auszugehen.


      Dellinghaus kümmerte das nicht.


      Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen wirbelte er herum.


      Und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen.


      ***


      Da Marc bereits in Werner Ellwangers Wohnung gewesen war, befahl Tromsdorff ihm, zusammen mit Faris zu der Schrebergartenkolonie nahe Tempelhof zu fahren und sich dort umzusehen. Aber Faris protestierte und bestand darauf, Paul, seinen Partner, mitzunehmen, und so stiegen sie schließlich zu dritt in den BMW und fuhren los. Mit Blaulicht und Martinshorn brauchten sie eine knappe halbe Stunde. Als sie dort waren, standen sie ein wenig ratlos vor der verschlossenen Drahtgittertür, die die Gärten offenbar vor unliebsamem Besuch schützen sollte. Von der Straße her fiel das Licht einer Laterne auf sie. Bevor sie sich klar werden konnten, was sie nun tun sollten, kam ein Mann in Gummistiefeln und Latzhose auf sie zu. Er öffnete die Tür von innen, dann ging er mit einem knappen Nicken und einem gemurmelten »Schönen Feierabend!« an ihnen vorbei. Bevor die Tür wieder ins Schloss fallen konnte, hielt Paul sie auf.


      Sie waren gerade alle drei hindurchgetreten, als ein zweiter Mann auf sie zugerannt kam. Er war klein, kaum einssechzig groß, ungefähr in Pauls Alter, aber während Faris’ Partner trotz seines leichten Bauchansatzes sportlich wirkte, sah dieser Mann hier sehr aus der Form geraten aus. Ein zu kurzer, offenbar selbstgestrickter Pullover hing ihm über eine Hose, die er mit einer Art Werkzeuggürtel an Ort und Stelle hielt. In mehreren Schlaufen baumelten Werkzeuge der unterschiedlichsten Art.


      »Sie sind aber schnell!«, rief er schon von Weitem. »Ich habe Sie doch gerade erst angerufen.« Als Paul ihn erstaunt musterte, fügte er hinzu: »Sind Sie nicht von der Polizei?«


      »Doch.« Paul holte Ausweis und Marke hervor. »Kriminalpolizei.« Er stellte sich selbst und auch Faris und Marc vor.


      Der Mann nickte anerkennend. »Kripo! Wusste ich doch, dass es von Bedeutung ist, was ich entdeckt habe. Gute Arbeit!«


      »Moment!« Faris hob eine Hand. »Wovon reden Sie?« Er spürte, wie er von oben bis unten taxiert wurde, und machte sich darauf gefasst, sich wieder einmal seinen arabischen Schädel an einer Mauer aus Intoleranz einzurammen. Doch dieser Mann hier schien Wichtigeres im Kopf zu haben.


      Hektisch schluckte er mehrfach. »Na, die Laube!« Er wedelte mit der Rechten irgendwo in die Dunkelheit hinter sich. »Von den Ellwangers. Deswegen habe ich Sie doch angerufen! Sind Sie etwa …«


      »Stopp!« Faris’ Stimme war plötzlich sehr scharf. »Soll das heißen, Sie haben uns … die Polizei angerufen, weil etwas mit der Gartenlaube der Ellwangers nicht stimmt?« Schlagartig schoss ihm das Adrenalin ins Blut.


      »Ja doch!« Der Mann nickte eifrig. »Deswegen sind Sie doch hier, oder etwa nicht?«


      »Ja.« Nun übernahm Paul das Ruder. »Sagen Sie uns bitte erst mal Ihren Namen!«


      »Dellinghaus«, haspelte der Mann. »Gustav Dellinghaus. Ich bin Vorstandsvorsitzender dieser Gartenkolonie.«


      »Gut. Also: Was haben Sie entdeckt?«, erkundigte sich Paul.


      »Das müssen Sie sich selbst ansehen! Es ist … schrecklich!« Dellinghaus warf sich herum und rannte mit eiligen Schritten davon. Sie folgten dem tanzenden Licht seiner Taschenlampe. Hinter Dellinghaus her gingen sie die Wege entlang bis zu einem Schrebergarten, der in Faris’ Augen genauso langweilig aussah wie alle anderen.


      Die Gartenlaube war weiß verputzt und so winzig, dass Faris bei ihrem Anblick bereits ahnte, dass sie das Kreuz hier nicht finden würden. Woher aber rührte dann Dellinghaus’ Aufregung?


      »Ich musste das Vorhängeschloss knacken«, gestand der kleine Mann. »Ellwanger wird nicht glücklich sein darüber, aber nach dem, was ich da drinnen gesehen habe, dachte ich …« Er unterbrach sich, stieß die Pforte auf. »Das Schloss ist sein geringstes Problem.« Und damit hastete er quer über das Grundstück zu der massiven Haustür, die in dem winzigen Gebäude irgendwie fehl am Platze wirkte. Rechts neben der Tür war ein Fenster eingeschlagen.


      Dellinghaus wies mit der Lampe darauf. »Da!«, stieß er hervor. »Da können Sie reinsehen!«


      In der Gartenlaube war kein Kreuz. Das sahen sie sofort, als sie durch das zerbrochene Fenster ins Innere schauten. Der einzige Raum des kleinen Gebäudes war viel zu winzig.


      Faris und Paul schauten sich an, und dann griff Paul ohne größere Umschweife durch die kaputte Scheibe und öffnete das Fenster. Gleich darauf stiegen erst er, dann Faris und schließlich auch Marc ein.


      »Heilige Scheiße«, murmelte Marc, nachdem er den Lichtschalter gefunden hatte und funzeliges Licht den Raum erhellte. »Was kommt noch?«


      Sie standen direkt vor der Rückwand des winzigen Hauses. Vor ihnen befand sich eine Werkbank und darüber eine dieser Werkzeugwände aus Metall, die mit Hunderten von Löchern versehen waren, in die man Haken und Aufbewahrungsbehälter einhängen konnte. Aber anders als bei einer gewöhnlichen Werkzeugwand hingen hier keine Hämmer und Schraubenschlüssel, sondern wohl ein Dutzend verschiedener Geißeln. Faris sah etliche mehrschwänzige Lederpeitschen, zwei davon mit Metallhaken, die in die feinen Schnüre eingeflochten waren. Eine der Geißeln bestand aus armlangen Hanfseilen mit kleinen Kugeln an den Enden. Dann gab es noch mehrere dicke Ochsenziemer aus geflochtenem Leder sowie ein Gebilde, dessen Stränge nicht aus Leder oder Seilen bestanden, sondern aus einer ganzen Handvoll dünner Ketten. All diese Folterinstrumente hatten eines gemeinsam:


      Sie waren mit Blut besudelt.


      Bei den meisten war dieses Blut bereits älter und hatte eine schwarze Färbung angenommen. Nur eine der Ledergeißeln schien vor Kurzem erst benutzt worden zu sein. Ein Schwarm Fliegen erhob sich in die Höhe, als Paul sich Handschuhe überzog und nach dieser Geißel griff.


      »Der Typ ist ja krank!«, murmelte Marc. Er war ganz grün im Gesicht. Seine Bewegungen, mit denen er versuchte die Fliegen zu verscheuchen, wirkten hektisch. »Ich …« Er schluckte. »Ich gehe mich mal um die Befragung von diesem Dellinghaus kümmern.« Er war sichtbar erleichtert, dem Anblick der Folterinstrumente zu entkommen, und als er durch das offene Fenster wieder nach draußen kletterte, stolperte er beinahe über seine eigenen Füße.


      Paul hatte die Geißel zurück an ihren Haken gehängt und wandte sich jetzt einer Kiste zu, die unter der Werkbank stand. Behutsam zog er sie hervor. Es war eine dieser Metallkisten, die man auf Wüstenexpeditionen mit sich führte und die sich mit massiven Schnappschlössern sichern ließen. Die Ösen, die für die Bügel von Vorhängeschlössern vorgesehen waren, waren leer. Ellwanger hatte es anscheinend nicht für nötig befunden, die Kiste abzuschließen.


      »Soll ich?«, fragte Paul. Seine Stimme klang angespannt.


      Faris schüttelte den Kopf. In seinem Genick breitete sich ein Kribbeln aus. »Besser nicht. Lass erst die Kollegen mit den Hunden herkommen.«


      Erleichtert trat Paul einen Schritt rückwärts. Dabei entdeckte er einen Karton, der offenbar hinter der Kiste gestanden hatte. »Guck mal!« Er bückte sich erneut und zog auch den Karton hervor. Es war ein Umzugskarton einer bekannten Berliner Firma, den jemand nur provisorisch verschlossen hatte. Eine der Papplaschen ragte hoch, sodass Faris einen Blick auf den Inhalt werfen konnte.


      »Kapierst du das?«, brummte Paul.


      Faris schüttelte den Kopf.


      Der Karton war zu zwei Dritteln gefüllt.


      Mit den bedruckten Leuchtstäben des Kirchentages.


      ***


      »Danke schön!« Auf dem Ku’damm nahm Jenny ihr Wechselgeld in Empfang und lächelte der jungen Frau mit dem Bauchladen zu, bei der sie eben ein zweites Knicklicht gekauft hatte.


      »Ich danke Ihnen!«, gab die Frau zurück und wandte sich an den nächsten Kunden. Die schmalen weißen Plastikdinger schienen wegzugehen wie warme Semmeln – auch um diese Zeit noch.


      »Zufrieden jetzt?«, fragte Pia. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und grinste breit.


      Jenny wog das neue Knicklicht in der Hand. Irgendwas war daran anders als an dem, das sie bei ihrer Ankunft gekauft hatte, aber sie hätte nicht sagen können, was es war.


      »Warum nochmal hast du dir das Ding geholt?«, wollte Pia wissen.


      Weil ich es Dennis schenken möchte, dachte Jenny, aber sie hütete sich, es auszusprechen. Nachdem die beiden Mädchen und Dennis ihre Stadtrundfahrt beendet hatten, waren sie zu dritt in ein Burgerrestaurant gegangen und hatten etwas gegessen. Von diesem Moment an hatte Dennis keinen Hehl mehr daraus gemacht, dass er sich lieber mit Jenny als mit Pia unterhielt. Pias Stimmung war zuerst ziemlich frostig geworden, aber dann hatte sie sich einen Ruck gegeben und gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Irgendwann schließlich hatte Dennis’ Handy geklingelt, und er war ziemlich missmutig rangegangen. Er hatte ein paarmal »Ja« gesagt und dann »Kannst du vergessen, Rainer!«. Dann hatte er aufgelegt. »Mein Bruder!«, hatte er mit gen Himmel verdrehten Augen gemeint. Kurz danach hatte er sich verabschiedet, aber bevor er gegangen war, hatte er ihnen beiden einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben. Jenny bildete sich ein, dass ihr Kuss etwas länger ausgefallen war als Pias.


      Sie lächelte still in sich hinein.


      Da brach Pia in schallendes Gelächter aus. »Du bist ja verknallt!«, rief sie und schien jetzt auch noch das letzte bisschen Eifersucht überwunden zu haben.


      Jenny spürte, wie sie rot wurde.


      »Hey, unsere kleine Jenn hat das andere Geschlecht entdeckt! Ist doch super!« Pia hakte sich bei ihr unter und zog sie weiter.


      Unsicher pustete Jenny gegen ihre Haare. »Bist du sicher, dass du nicht sauer bist?«


      »Ach wo!«, winkte Pia ab. »Es gibt genug süße Typen hier.« Wie um zu beweisen, dass sie recht hatte, kamen ihnen zwei junge Männer entgegen, die mit ihren sorgsam gegelten Frisuren wie Fotomodels aussahen. Sie unterhielten sich angeregt und beachteten die Mädchen nicht.


      Als sie vorbei waren, zuckte Pia die Achseln. »Ihr wisst nicht, was euch entgeht, Jungs!« Dann grinste sie erneut und entwand Jenny das Knicklicht, das diese noch nicht verstaut hatte. »Hey!«, meinte sie und wog es prüfend in der Hand. »Komisch!«


      »Gib wieder her!« Jenny versuchte, das Licht zurückzuerobern.


      Pia entzog es ihr, reichte es dann aber doch zurück. »Du solltest zusehen, dass er es dir nach dem Gottesdienst morgen wiedergibt. Wenn er dich abserviert, kannst du ihn ja aus den Hautzellen daran klonen lassen.«


      Jenny entging die Spitze nicht, die in diesen Worten lag. Pia schien sich ganz sicher zu sein, dass Dennis Jenny abservieren würde. Jenny presste die Lippen zusammen und suchte nach einer passenden Antwort. Ihr fiel jedoch nichts ein, was angemessen zweideutig und gleichzeitig scherzhaft genug war, um die Stimmung nicht zu vergiften, also schwieg sie.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Pia.


      Jenny hängte sich das neue Knicklicht um den Hals. »Schlag was vor«, sagte sie wenig begeistert. Da sie für den Rest des Abends auf Dennis verzichten musste, hatte sie zu allem anderen auch keine Lust.


      ***


      »Faris!«, rief Marc von draußen. »Komm mal her!« Er klang erschrocken.


      Faris warf einen letzten Blick auf die milchig weißen Leuchtstäbe und zuckte die Achseln. Dann nickte er Paul zu und kletterte aus dem Fenster. Marc war nirgends zu sehen.


      »Hier bin ich!«, erklang seine Stimme hinter der Laube.


      »Faris?« Pauls Stimme drang durch das offene Fenster. »Weißt du, was mir gerade eingefallen ist?« Er klang aufgeregt, und kurz wusste Faris nicht, um welchen seiner beiden Kollegen er sich zuerst kümmern sollte.


      »Faris, komm doch endlich!«, schrie Marc. »Wir haben hier was.«


      Faris streckte den Kopf durch das Fenster zurück ins Innere der Laube. »Ich bin gleich wieder da, Paul«, sagte er, dann marschierte er von der Terrasse, suchte sich einen Weg zwischen den Beeten hindurch und umrundete das kleine Gebäude. Marc stand zusammen mit Dellinghaus vor dem Komposthaufen in der hinteren Ecke des Gartens. Er war sehr blass. Im Licht von Dellinghaus’ Taschenlampe lag ein Stapel Latten, die jemand auf dem Komposthaufen aufgeschichtet hatte. Sie waren zusammengenagelt. Wie Kreuze.


      »Das ist …« Faris beugte sich vor, um sich die Sache genauer anzusehen, doch in diesem Moment zirpte sein Smartphone.


      Er riss es aus der Tasche. »Ja?«, meldete er sich.


      Der Anrufer sagte nur einen einzigen Satz. »Du hast deine Handyortung immer noch nicht ausgeschaltet!«


      In Faris’ Adern verwandelte sich das Blut in Eis. Daran hatte er nach dem Adrenalinflash während der Internetcafé-Episode überhaupt nicht mehr gedacht. Er fuhr herum, aber es war zu spät.


      Direkt vor ihm explodierte die Gartenlaube in einem glutheißen Feuerball, der die Nacht erhellte.

    

  


  
    
      


      2. Teil


      



      – Stunde 15 bis Stunde 28–


      



      Mein Gott, mein Gott,

      warum hast du mich verlassen?

      (Markus 15,34)

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Das Atmen fällt ihm schwer. Er muss sich anstrengen, um seine Lungen mit Luft zu füllen. Seine Arme sind weit aufgespannt, die Nägel, die durch seine Hände und Füße getrieben sind, glänzen von seinem Blut. Aber seltsamerweise hat er immer noch kaum Schmerzen. Ist das ein Zeichen, dass Gott ihn wohlwollend betrachtet?


      Wie viele Stunden sind inzwischen wohl schon vergangen?


      Er weiß es nicht.


      Er hat Alexander verboten, ihn zu früh abzunehmen, und der Junge scheint sich daran zu halten. Gutes Kind!


      Das Piepsen, das er hört, ist in den Hintergrund getreten wegen dem langsam immer lauter werdenden Rauschen in seinen Ohren. Sein Herz pumpt angestrengt, das kann er spüren. Seine Finger sind ganz taub und kalt, dafür fühlen sich seine Beine heiß an und prickeln.


      Er schluckt. Sein Mund ist trocken, genau wie es in der Bibel gesagt ist.


      »Mich dürstet«, flüstert er, doch ihm wird kein in Essig getränkter Schwamm gereicht. Also fängt er an zu singen. Das Lied, das ihm seine Mutter beigebracht hat und das er auswendig kennt.


      Das Lied, das sie manchmal – viel zu selten – in der Kirche singen.


      »Oh Haupt voll Blut und Wunden …« Die Worte kommen nur undeutlich über seine Lippen, also verfällt er ins Summen. Er summt sechs Strophen, aber es ist die siebte, die ihm am besten gefällt.


      Sie singt er laut, und es ist ihm egal, dass die Zeilen eher wie ein Lallen klingen. Der Herr wird ihn verstehen.


      »Ach, möcht ich, o mein Leben


      an deinem Kreuze hier


      mein Leben von mir geben,


      wie wohl geschähe mir!«


      Jemand ist bei ihm. Er sieht nur verschwommen. Sein Kopf ist so schwer.


      Eine Hand berührt ihn an der Seite. Ist es der Herr, der endlich zu ihm gekommen ist? Er müht sich, klarer zu sehen, blinzelt mehrmals, und endlich sieht er die Gestalt, die vor ihm steht.


      »Wer bist du?«, haucht er.


      Er glaubt zu erkennen, wie die Gestalt den Kopf schüttelt, und heißes Entsetzen rinnt durch seinen Körper. Heißt der Herr es etwa doch nicht gut, was er ihm zu Ehren hier tut?


      »Was verlangst du von mir?«, versucht er zu fragen, doch diesmal ist es nicht einmal mehr ein Lallen, das er hervorbringt. Diesmal hören seine Worte sich an wie ein langgezogenes Stöhnen.


      Die Gestalt scheint ihn trotzdem zu verstehen. Atem streicht über seine Schulter und auch über sein Ohr, als sich die Gestalt dicht zu ihm beugt.


      »Du weißt, was ich von dir verlange«, sagt sie ganz ruhig.


      Es ist nicht Alexanders Stimme.


      Er will den Kopf heben, aber auch das geht jetzt nicht mehr.


      Ein Schluchzen steckt in seiner Kehle fest.


      »Wer bist du?«, winselt er.


      Doch er erhält keine Antwort. Die Gestalt ist fort. Er zwinkert heftig, irgendwie muss es ihm gelingen, den Schleier vor seinen Augen fortzubekommen. Er hört Schritte, die sich entfernen. Und auf einmal ist er allein.


      Mühsam zwingt er seinen Kopf hoch, legt ihn gegen das Holz hinter sich. Und schreit.


      ***


      Die Druckwelle der Explosion brandete über ihn hinweg, traf ihn mit voller Wucht und schleuderte ihn rückwärts. Dann kamen die Flammen. Sie hüllten ihn ein, fraßen sich in seine Haut. Brannten ihm das Fleisch von den Knochen, sodass der Schmerz durch jede Nervenfaser seines Körpers raste, bis sich sein Gehirn unter der Schädeldecke anfühlte, als finge es an zu kochen …


      »Herr Iskander?« Die Stimme drang wie durch Watte zu ihm hindurch, und mühsam nur riss Faris sich aus der Erinnerung. Blinzelnd starrte er in das dunkelhäutige Gesicht, das dicht vor ihm schwebte. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass er nicht wieder im Klersch-Museum war. Diesmal hatte die Feuerwalze der Explosion ihn nicht erfasst wie damals, sondern sie hatte ihn nur von den Beinen und in ein Gebüsch geschleudert.


      Er befand sich in der Notaufnahme des St.-Josefs-Krankenhauses. Er saß auf einer schmalen Liege in einem der Behandlungsräume, seine Beine berührten den Boden nicht, was das Gefühl von Hilflosigkeit noch verstärkte, das sich in seiner Brust festgekrallt hatte.


      Diese Explosion hatte ihn nicht erwischt, und trotzdem kam es ihm so vor, als hätten die Flammen sein gesamtes Inneres kauterisiert.


      Paul!


      Faris stöhnte auf.


      Der afrikanischstämmige Notarzt, der gerade dabei war, sein rechtes Handgelenk zu verbinden, schaute ihn besorgt an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Faris hob die linke Hand und rieb sich mit dem Daumen über die Stirn. »Ja«, murmelte er. »Nur ein kleiner Flashback.«


      Und die Tatsache, dass mein bester Freund und Partner mitten in dieser Hölle gesteckt hat …


      Er verspürte das Bedürfnis, sich zu krümmen.


      »Ein Flashback?« Der Arzt hatte eine tiefe, etwas singende Stimme, in der noch nachklang, dass er nicht in Deutschland geboren worden war. Dr. Makame stand auf dem kleinen Plastikschild, das er am Revers seiner blauen OP-Kleidung trug.


      Faris nickte. »Vor ein paar Monaten war ich schon einmal Opfer einer Explosion. Daran musste ich gerade denken.«


      Über das ebenholzfarbene Gesicht des Arztes glitt ein Ausdruck professionellen Mitgefühls. »Das ist wohl verständlich. Aber diesmal haben Sie Glück gehabt.«


      Glück! Faris wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte. Am liebsten hätte er irgendjemandem ins Gesicht geschlagen, und er wusste nicht genau, ob dem Arzt oder doch lieber sich selbst.


      Dr. Makame beendete seine Arbeit und trat einen Schritt zurück. »Außer der Verstauchung dieses Handgelenks scheint Ihnen nicht viel passiert zu sein. Wir warten aber zur Sicherheit noch auf die Röntgenaufnahmen, die wir gemacht haben.«


      Faris räusperte sich. »Was ist mit meinem Partner?« Seine Stimme klang wie Pergament.


      Nachdem die Explosion in sich zusammengefallen war, hatte er sich aufgerappelt und fassungslos die Ruine angestarrt, in die sich die kleine Gartenlaube verwandelt hatte. Er erinnerte sich noch daran, wie er zu seinem Partner gestürzt war, der inmitten der Trümmer gelegen hatte. Der Anblick von Pauls schwarz verkohltem Fleisch hatte sich in seine Netzhaut gefressen, wie mit Säure gemalt. Die folgenden Minuten waren aus Faris’ Gedächtnis gelöscht, das Nächste, an das er sich wieder erinnerte, waren die Sirenen von mehreren Notarztwagen, die mit knirschenden Reifen direkt vor dem Gartenzaun gehalten hatten. Kräftige Hände hatten ihn von Paul fortgezerrt, und während sich Sanitäter um seinen Partner gekümmert hatten, hatte Faris einfach nur dagestanden. Fassungslos. Betäubt. Irgendwann hatten die Sanitäter Paul schließlich in einen der Rettungswagen verfrachtet und mit Höchstgeschwindigkeit ins Krankenhaus gefahren. Danach hatte Faris das Smartphone aufgehoben, das ihm von der Explosion aus den Händen gerissen worden war. Minutenlang hatte er draufgestarrt, unfähig, etwas zu empfinden, unfähig sogar, zu blinzeln. Und dann, einem Impuls folgend, von dem er nicht wusste, ob er aus Trotz geboren worden war oder aus Feigheit, hatte er das Telefon einfach ausgeschaltet.


      »Wie geht es meinem Partner?«, wiederholte er jetzt.


      Dr. Makames Gesicht wurde ausdruckslos. »Er wird gerade operiert.« Bedauernd zuckte er die Achseln. »Man wird Ihnen sagen, wie es ihm geht, sobald man Genaueres weiß.« Er reichte Faris die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute! Danken Sie Ihrem Gott dafür, dass Sie überlebt haben!«


      Der letzte Satz fühlte sich in der kühlen, klinischen Atmosphäre fehl am Platz an, aber obwohl Faris vor langer Zeit aufgehört hatte, an Allah zu glauben, taten ihm die Worte des Arztes erstaunlich wohl. Überrascht nickte er. Dann sah er zu, wie der Arzt aus dem kleinen Behandlungsraum ging und die Tür offen stehen ließ.


      Eine Krankenschwester in schwarzer Nonnentracht und mit dazu völlig unpassenden Crocs in schreiendem Pink eilte draußen vorbei. Sie warf ihm einen kurzen abwesenden Blick zu.


      Er blieb noch einen Augenblick lang auf der Pritsche sitzen und versuchte sich daran zu erinnern, wie man aufstand.


      Pauls verbranntes Gesicht flammte bei jedem Blinzeln vor ihm auf. Er zwang sich, die Augen aufgerissen zu lassen, doch irgendwann schmerzten seine Augäpfel so sehr, dass er aufgab und die Lider senkte. Mit hängendem Kopf hielt er dem Ansturm der Bilder stand, die auf ihn eindrangen. Der rot lackierte Finger, der anklagend auf ihn wies. Die Feuerwalze, die wie in Zeitlupe auf ihn zurollte. Die entsetzte Miene des Mädchens in der U-Bahn, das Geräusch eines Defibrillators. Pauls verbranntes Fleisch. Immer wieder das. Verbranntes, stinkendes, kokelndes Fleisch.


      Er schlug die Augen auf, warf den Kopf in den Nacken. Mit beiden Händen fuhr er sich in die Haare, zerrte daran, als könne er die Erinnerungen zusammen mit den Haarwurzeln aus seinem Schädel reißen.


      Die Nonne mit den schrillen Schuhen ging erneut an seiner Tür vorbei. Diesmal blieb sie stehen und sagte etwas zu ihm.


      Faris starrte sie an. Ihre Worte ergaben nicht den geringsten Sinn.


      »Ob es Ihnen gut geht?«, wiederholte die Schwester und trat einen Schritt näher.


      Da sprang Faris von der Pritsche. Kurz drohten die Knie unter ihm nachzugeben. Doch dann hatte er sich in der Gewalt. Seine Augen brannten noch immer. »Danke«, murmelte er heiser. »Es geht schon.« Er taumelte Richtung Tür. »Ich glaube, ich gehe dann mal und mache Ihren Behandlungsraum frei.« Am Türrahmen musste er sich abstützen.


      Skeptisch sah die Schwester ihn an. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber noch eine Weile liegen bleiben wollen?«


      Aber Faris wollte alles andere als das. Er wollte, nein, er musste hier raus! Raus aus diesem kühlen Gebäude, das erfüllt war vom Quietschen der Rollliegen und der Gesundheitsschuhe des medizinischen Personals. Erfüllt vom Piepsen irgendwelcher Geräte, deren Geräusche ihn nur an den Mann am Kreuz mit seinem Herzmonitor erinnerten. »Danke, es geht schon.« Er trat hinaus auf den Flur.


      Eine blasse Mutter mit einem apathischen kleinen Kind auf dem Arm kam an ihm vorbei. Mechanisch nickte Faris ihr zu.


      Dann wandte er sich an die Nonne, die noch immer dastand und unschlüssig wirkte, ob sie ihn gehen lassen sollte. »Ehrlich, mir fehlt nichts. Dr. Makame ist gerade dabei, sich meine Röntgenbilder anzusehen. Falls er mich sucht: Ich bin draußen. Ich muss kurz telefonieren.« Und mit diesen Worten ließ er die Schwester einfach stehen.


      Die frische Nachtluft umfing ihn wie ein Tuch aus Seide, das sich auf sein Gesicht legte. Jetzt erst bemerkte er, dass ihm am gesamten Körper kalter Schweiß ausgebrochen war. In einer Fensterscheibe suchte er nach der Spiegelung seines Gesichtes, und da verstand er sofort, warum die Nonne ihn so skeptisch angesehen hatte. Das Pflaster an seiner Stirn war schmutzig, ein neuer blutiger Kratzer zog sich quer über seine Wange. Er sah bleich und mitgenommen aus. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, und die Schatten unter seinen Augen waren dunkelviolett. Doch all das war es nicht, was ihn mehr tot als lebendig aussehen ließ – es war der leere Ausdruck in seinen Augen.


      Hinter der Eingangstür zur Notaufnahme erschien die Schwester mit den pinkfarbenen Schuhen und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sie erinnerte Faris an die alte Nonne mit den hellen Augen in der U-Bahn. Er spürte, dass er kaum noch Energie hatte, um weiterzumachen. Es war, als laufe er seit Längerem auf Reservebetrieb.


      Durch das Krankenhaustor näherte sich ein Rettungswagen, der ohne Blaulicht und sehr langsam fuhr. Während in der Notaufnahme Hektik ausbrach, wurde Faris bewusst, dass die Erde sich weiterdrehte. Die Menschen in Berlin lebten ihr Leben. Sie bekamen Herzinfarkte und Babys. Sie lachten und sie stritten sich, und sie erwarteten, dass er und seine Kollegen sie vor Irren wie diesem unbekannten Bombenleger beschützten. Kurz wanderten Faris’ Gedanken zu Laura. Wut keimte in seinem Magen, und er schürte sie, bis sie wuchs und er sich an ihr festkrallen konnte. Er wusste, sie würde in den nächsten Stunden das Einzige sein, das ihm die Kraft geben würde weiterzumachen.


      Kopfschüttelnd fischte er nach dem Handy, das er sich in der Kurfürstenstraße gekauft hatte. Einige Sekunden lang starrte er es an und versuchte, den Mut aufzubringen, Gitta anzurufen. Als er die Kraft dazu fand, hörte er sich ihren von leisen Schluchzern unterbrochenen Bericht der Lage an. Während sie redete, erreichte der langsam fahrende Rettungswagen den Eingang der Notaufnahme. Ein älterer Mann auf einer Trage wurde ausgeladen und von mehreren Ärzten begleitet ins Innere der Notaufnahme gerollt. Faris wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu.


      »… habe Christa angerufen und sie informiert, was passiert ist«, sagte Gitta. Die automatischen Türen der Notaufnahme schlossen sich hinter dem alten Mann und seinen Rettern. »Sie muss auf dem Weg ins Krankenhaus sein.«


      Christa. Pauls Frau.


      Faris schloss die Augen. Diesmal sah er keine furchtbaren Bilder, sondern das schmale, ausdrucksvolle Gesicht von Christa Sievers. Wie sollte er ihr bloß gegenübertreten?


      »Ich warte hier auf sie«, murmelte er und wusste, dass es ihn zu viel kosten würde. »Was macht ihr gerade?«


      »Tromsdorff hat Marc sofort, nachdem der Notarzt dich mitgenommen hat, hierher zurückbeordert.« Marc war von der Explosion völlig unverletzt geblieben. »Er ist dabei, Bericht zu erstatten und uns das Innere der Laube zu beschreiben, und dann wird entschieden werden, wie es weitergeht. Ben sagt, es sei ungewöhnlich, dass eine Explosion so einen Feuerball verursacht. Vielleicht hilft uns das irgendwie weiter. Und dann sollten wir alle versuchen, wenigstens ein bisschen zu schlafen. Vor allem du.«


      Faris ignorierte ihren letzten Satz. Der Feuerball hatte sämtliche Hinweise, die in der Laube vielleicht zu finden gewesen wären, in Asche verwandelt. Alles, was sie jetzt noch hatten, waren Faris’ und Marcs Erinnerungen an das Innere des kleinen Gebäudes.


      »Marc ist zwischendurch kurz rausgegangen«, sagte er. »Ich bin also nicht sicher, ob er das weiß: Wir haben eine Metallkiste gefunden, die vermutlich die Bombe enthielt. Aber darüber hinaus war in der Laube auch ein ganzer Karton mit diesen Leuchtstäben, die sie an die Kirchentagsbesucher verkaufen.«


      »Hmhm.« Vermutlich machte Gitta sich eine Notiz. »Gebe ich weiter. Gut. Noch was?«


      Faris’ Schädeldecke fühlte sich an, als drücke von innen ein mit brennbarem Gas gefüllter Ballon dagegen, der kurz davor war, in Flammen aufzugehen. »Nicht dass ich wüsste. Aber ich melde mich sofort, wenn mir was einfällt.«


      »Ach übrigens, die Pfarrerin haben wir inzwischen nach Hause geschickt. Sie wusste nicht mehr viel, was uns weiterhelfen konnte.«


      »Danke, Gitta.«


      »Sie hat mitbekommen, was geschehen ist, Faris. Würde mich nicht wundern, wenn sie bei dir im Krankenhaus auftaucht.«


      Faris nickte stumm und lauschte in sich hinein, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Ira Jenssen war eine Zeugin. Jemand Externes. Ihre Anwesenheit würde ihn davon abhalten zusammenzubrechen. Alles, was ihn im Moment am Zusammenbrechen hinderte, war vermutlich gut.


      »Danke, Gitta«, murmelte er nochmal. »Bis bald.«


      »Bis bald, Faris.«


      Die Operationssäle des Krankenhauses lagen direkt neben der Notaufnahme. Die Gänge davor wirkten mit ihrer gelben Raufasertapete genauso trostlos wie wahrscheinlich Hunderte andere überall im Land. Es gab nur wenige Sitzgelegenheiten. Eine davon stand unter einem modernen Bronzerelief, das eine Figur zeigte, die in Faris’ Augen wie ein überforderter Schutzengel aussah.


      Ein älteres Ehepaar saß darauf und hielt sich gegenseitig an den Händen. Faris nickte ihnen stumm zu, dann erst bemerkte er die Frau, die in einer Nische saß und ein Taschentuch knetete.


      »Faris!« Die Frau sprang auf und stürzte auf ihn zu wie eine Ertrinkende. Er musste sie auffangen. Schluchzend lehnte sie sich gegen seine Brust, und er umfing ihre schmalen Schultern.


      »Christa.« Seine Lippen waren taub, und die Schuldgefühle schlugen über ihm zusammen wie eine Woge, in der er unterzugehen drohte. Himmel, er war derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, dass Tromsdorff Paul mit zu der Laube fahren ließ! Und mehr noch: Der Anrufer hatte sein Smartphone geortet und daraufhin die Laube in die Luft gejagt. »Ich hätte bei ihm sein müssen! Ich sollte jetzt dort drinnen …«


      »Scht!« Sie machte sich aus seiner Umarmung los. »Rede keinen Unsinn!« Ihre Augen waren sehr weit und sehr rot, aber sie schluchzte nun nicht mehr. Zitternd holte sie Luft.


      »Weißt du schon was Genau…«, setzte er an.


      Sie schüttelte den Kopf, schnitt ihm das Wort ab. »Nein. Sie operieren noch. Ein Arzt war hier und sagte mir, dass er Verbrennungen dritten und vierten Grades hat.« Ihre Stimme schwankte. »Es sieht nicht gut aus, Faris.«


      Faris legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie auf einen der Sitze in der Nische. Er selbst hockte sich neben sie, vorn auf die Kante des unbequemen Möbels aus Stahlgeflecht.


      »Ich habe immer gewusst, dass das mal passieren kann«, flüsterte Christa. »Ich wusste es, als ich Paul geheiratet habe, aber ich wollte es nie wahrhaben.« Sie blinzelte, dann wandte sie ihren Kopf und sah Faris an. Sie war so blass, dass er das feine Geflecht aus blauen Adern an ihren Wangen erkennen konnte. »Warum nur fühlen wir uns so unverwundbar? Weißt du, was das Letzte war, was ich heute Morgen zu ihm gesagt habe?«


      »Noch ist er nicht tot, Christa«, sagte Faris sehr leise. Sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen.


      »Gemeckert habe ich! Weil ich wieder mal seinen Schlüssel suchen musste.« Sie hielt inne, lauschte auf etwas, das nur sie hörte.


      »Hast du jemandem Bescheid gegeben?«, fragte er. »Jemandem, der sich um dich kümmert?«


      Sie nickte mechanisch. »Meine Schwester kommt gleich.«


      »Gut.« Faris konzentrierte sich auf das Pochen des Blutes in seinen Ohren.


      »Wir haben unseren Urlaub verschoben«, redete Christa weiter, und plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen. »Wusstest du das? Ich war ziemlich wütend, aber Paul hat gesagt, dass wir doch genauso gut vier Wochen später fahren können.« Sie gab einen Laut von sich, der an das Wimmern eines kleinen Kindes erinnerte. »Wir haben doch noch so oft Gelegenheit dafür, hat er gesagt.«


      Faris schloss die Augen. Er wusste nicht, ob es nur Minuten oder doch eher Stunden gewesen waren, die vergingen, bis die Tür zu den Operationssälen aufschwang. Ein Arzt in grüner Kleidung trat heraus.


      »Frau Sievers?«, fragte er.


      »Ja?« Mit furchtsamer Miene erhob sich Christa.


      Der Arzt richtete seinen Blick auf sie, und in diesem Augenblick wusste Faris es. Er stemmte sich auf die Füße.


      Christa hingegen schaute den Arzt voller verzweifelter Hoffnung an. »Wie geht es ihm?«, wisperte sie.


      »Er hatte großflächige Verbrennungen dritten und vierten Grades«, sagte der Arzt und fügte eine längere medizinische Erklärung hinzu. Viele unverständliche Worte für das, was er offensichtlich nicht auszusprechen wagte. Schließlich verstummte er. Er sah unglücklich aus.


      Ratlos starrte Christa ihn an. »Und das heißt?«


      Faris trat neben sie und machte sich bereit, sie zu stützen. Nur am Rande bemerkte er, dass die Tür zum Gang aufschwang und Tromsdorff hereinkam.


      Der Arzt holte tief Luft. »Das heißt, dass wir nichts mehr für ihn tun konnten.«


      »Aber wann wird er wieder gesund werden?«, rief Christa aus.


      In diesem Moment hätte Faris am liebsten laut aufgeschrien, doch er versagte es sich. »Er ist tot, Christa«, sagte er leise. Die Erkenntnis, was seine Worte zu bedeuten hatten, traf ihn selbst mit Wucht.


      »Nein!« Mit einem Ruck fuhr Christa zu ihm herum und stierte ihn aus wildem Gesicht an. »Sag so was nicht!« Plötzlich war ihre Stimme nicht mehr leise und wimmernd, sondern voller Aggression. »Er kann nicht tot sein!«


      Zu gern hätte Faris ihr recht gegeben, hätte sie festgehalten, ihr gesagt, es würde alles wieder gut werden. Aber er konnte es nicht. Er konnte sie nicht anlügen. Er suchte den Blick des Arztes. Helfen Sie mir!, verlangte er wortlos von ihm, und endlich gab der Mann sich einen Ruck.


      »Es stimmt leider«, sagte er unglücklich. »Wir konnten nichts mehr für Ihren Mann tun. Die Verletzungen waren zu schwer.«


      Christas Reaktion war schlimmer als die Wut kurz zuvor. Faris sah, wie das Gehörte ihren Verstand erreichte, wie ihr klar wurde, dass sie Paul nie wiedersehen würde. Wie sie sich dagegen wehrte, es zu akzeptieren, und wie sie diesen Kampf schließlich verlor. Ihr Körper sackte mit einer Geschwindigkeit in sich zusammen, die fast unheimlich war. Ihre Haut wurde grau, ihre Lippen blass. »Nein!«, flüsterte sie. »Sag, dass es nicht wahr ist, Faris!«


      Er schwieg. Es gab nichts, das ihre Qual gelindert hätte.


      »Du hättest auf ihn aufpassen müssen!«, schrie sie plötzlich. Ihre Worte trafen ihn umso härter, weil er wusste, dass seine Schuld noch weitaus größer war: Die Bombe hatte ihm gegolten, Paul war an seiner Stelle gestorben!


      Faris schluckte gegen den Schmerz in seiner Kehle an. »Christa! Ich …« Hilflos verstummte er.


      »Ich lasse Sie dann besser einmal allein«, murmelte der Arzt. Er eilte in den OP zurück, die sich schließende Schwingtür schnitt das Geräusch seiner schnellen Schritte ab.


      Christa hatte die Fäuste geballt, und Faris hoffte, sie würde damit auf ihn einschlagen. Doch sie tat es nicht. Alles, was sie tat, war, zu ihm aufzuschauen, mit diesen Augen, in denen nun wieder Tränen schwammen, und zu flüstern: »Warum bist du am Leben, und er …« Sie unterbrach sich, weil Tromsdorff nach ihrem Ellbogen griff.


      »Komm«, sagte er nur. Mehr nicht. Seine Stimme war dünn wie Papier. Er führte Christa zu den Metallsitzen. Langsam sank sie darauf nieder. Auf der anderen Seite des Raumes schwang die Tür auf, und ein Mann und eine Frau kamen herein und steuerten direkt auf sie zu.


      Ihre Schwester und deren Mann, vermutete Faris, und als er sah, wie die beiden sich um Christa kümmerten, wie sie sich rechts und links neben sie setzten, wie sie ihr die Arme um die Schultern legten und sie zu trösten versuchten, da kehrte das Gefühl der Einsamkeit zurück, das er erstmals an diesem Tag bei Niklas zu Hause empfunden hatte.


      Er wich einen Schritt zurück, dann einen weiteren.


      Und schließlich wandte er sich ab und ging. Tromsdorff folgte ihm.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Eingehüllt in die Dunkelheit der Nacht saß Ira draußen vor dem Eingang des Krankenhauses in ihrem Wagen. Nachdem sie sich vom Polizeirevier aus mit einem Taxi nach Hause hatte fahren lassen, war sie dort in ihr eigenes Auto gestiegen und hergekommen.


      Sie hatte schon eine ganze Weile unschlüssig durch das heruntergekurbelte Fenster auf die beleuchtete Glastür des Krankenhauses gestarrt, als diese sich öffnete und Kommissar Iskander auftauchte. Sein Gang hatte nichts mehr von der Kraft, die sie noch vorhin bei ihm wahrgenommen hatte. Jetzt schien er zu Tode erschöpft.


      Sein Chef war bei ihm. Kriminaloberrat Tromsdorff.


      Die beiden bemerkten sie nicht. Unter dem Baum, der auf dem Rondell vor der Eingangstür wuchs, blieben sie stehen. Es sah aus, als habe eine überirdische Macht Faris mitten in der Bewegung angehalten. Minutenlang stand er völlig regungslos da, den Blick auf den Fußweg vor seinen Füßen geheftet, die Fäuste geballt. Tromsdorff an seiner Seite wirkte hilflos.


      »Faris«, sagte er. »Rede mit mir.«


      Mit einer sehr langsamen Bewegung hob Kommissar Iskander den Kopf, doch er schwieg. Das Licht der Straßenlaternen fiel fahl und kalt auf die beiden.


      Ira wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie lauschte. Sie kurbelte das offene Seitenfenster hoch. Kommissar Iskander – Faris, korrigierte sie sich in Gedanken – sagte etwas. Tromsdorff nickte ernst.


      Eine Weile lang standen die beiden Männer sich gegenüber, und schließlich ließ Faris sich mit einer erschöpften Bewegung auf die kleine Bank unter dem Baum sinken. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen.


      Tromsdorff redete auf ihn ein.


      Ohne aufzusehen, schüttelte Faris den Kopf.


      Tromsdorff sagte erneut etwas, und wieder schüttelte Faris den Kopf, energischer diesmal. Als er dann aufblickte, funkelten seine Augen zornig. Er hob eine Seite seiner Lederjacke an, sodass darunter kurz der Griff einer Waffe aufblitzte.


      Sein Chef streckte fordernd die Hand danach aus, und während er das tat, kurbelte Ira die Seitenscheibe ihres Wagens wieder herunter. Sie musste einfach wissen, worum es ging.


      Zum dritten Mal schüttelte Faris den Kopf. »Du hast sie mir wiedergegeben«, hörte Ira ihn sagen. »Du wusstest, was das bedeutet.«


      »Zur Hölle, Faris!« Hilflos warf Tromsdorff die Arme in die Luft. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich!«


      »Musst du nicht. Kümmere dich lieber um den Fall.«


      »Was ist mit dir?«


      Faris ließ den Kopf zwischen den Knien hängen, als sei ihm plötzlich schlecht geworden. Ira konnte die Anspannung sehen, die seinen Nacken und die Linie seines Kiefers hart machte. Gleich würde er explodieren, dachte sie und erschrak angesichts des Bildes. Doch Faris explodierte nicht. Im Gegenteil.


      Mit noch immer leiser und völlig ausdrucksloser Stimme sagte er: »Ich kann nicht mehr, Robert. Ihr müsst euch den Mistkerl schnappen. Mich hat er am Boden.«


      Der letzte Satz sandte einen überraschend scharfen Schmerz durch Iras Brust.


      »Wenn er anruft, und du hast dir eine Kugel …« Tromsdorff unterbrach sich, als Faris mit einem zornigen Ruck die Hand in die Höhe riss. »Schon gut«, fuhr er versöhnlicher fort.


      »Er wird nicht mehr anrufen«, sagte Faris. »Er hat die Laube in die Luft gejagt, nachdem er mich dort geortet hat. Er hält mich für tot.« Er griff in seine Jackentasche und holte ein Smartphone hervor. Mit einer unendlich müden Geste reichte er es Tromsdorff. »Ich habe es ausgeschaltet, nachdem Paul …«


      In Tromsdorffs Miene arbeitete es. Er wollte etwas sagen, aber dann entschied er sich dagegen. Er nahm das Smartphone, blickte darauf – und schaltete es wieder ein. Dann gab er es Faris zurück. »Nimm dir ein Taxi, fahr nach Hause und versuch, ein bisschen zu schlafen. Es war ein verdammt langer Tag! Aber bitte lass das Handy an. Kann sein, dass der Kerl sich nicht wieder meldet, aber ich will nichts riskieren.«


      Faris atmete einmal tief durch. Seine Lippen wurden bleich dabei, als schmerzte ihn die Bewegung seines Brustkorbes. »Klar.« Er schaute zu seinem Chef auf. »Schnappt euch den Scheißkerl!«, flüsterte er heiser.


      Tromsdorff wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, doch er zögerte und ließ sie dann sinken.


      Ira meinte Faris’ Einsamkeit sehen zu können, wie eine düstere Aura, die ihn einhüllte.


      »Kommst du klar?«, fragte Tromsdorff. »Ich kann Anisah anrufen …«


      »Nein. Schon gut.« Faris stemmte sich in die Höhe. Sein Blick begegnete dem von Tromsdorff. Sein Chef musterte ihn lange, endlich nickte er.


      »Ruf mich an, wenn was ist!«


      Faris schwieg.


      »Faris! Hast du gehört?«


      »Ja.« Mit beiden Händen fuhr Faris sich über das Gesicht.


      Tromsdorff wollte sich schon abwenden, als Faris die Waffe aus dem Holster zog und sie seinem Chef auf der flachen Hand reichte. »Nur für den Fall«, sagte er.


      Rasch schaute sich Tromsdorff um, ob jemand sie beobachtete. Ira bemerkte, dass er unendlich erleichtert wirkte. »Danke.« Er flüsterte fast. Dann nahm er die Waffe an sich, steckte sie in seine Sakkotasche und ging.


      Nachdem Tromsdorff weg war, stand Faris noch einige Zeit regungslos unter dem Baum. Ein niedrig hängender Ast streifte ihn an der Wange, aber er schien es nicht wahrzunehmen. Nach endlosen Minuten gab er sich einen Ruck. Er war im Begriff davonzugehen, als aus der entgegengesetzten Richtung vier junge Männer kamen und auf ihn zuhielten. Sie trugen Baggypants und Basecaps, und sie sahen aus, als würden sie Faris kennen.


      Faris’ Schritt stockte.


      Für einen Augenblick wirkte er unschlüssig, was er tun sollte. Dann jedoch straffte er die Schultern und marschierte direkt auf die Gang zu.


      Im Licht der Straßenlaternen konnte Ira erkennen, dass sich auf den Gesichtern der Halbstarken ein freudiges Grinsen ausbreitete. Sie fächerten ein wenig auseinander und traten Faris in breiter Linie entgegen.


      »Idiot!« Ira überlegte nicht lange. Sie rammte den Wagenschlüssel in die Zündung und startete den Motor. Dann wendete sie, so rasch sie konnte. Sie war auf einer Höhe mit Faris, als der keine zehn Schritte mehr von den Jugendlichen entfernt war.


      Eilig beugte sie sich vor und öffnete das Beifahrerfenster. »Herr Iskander!«


      Sein Blick fiel auf sie. Etwas Düsteres war in seinen Augen, etwas, das Ira frösteln ließ. Doch dann erkannte er sie. »Frau Jenssen.«


      Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Halbstarken. »Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?«


      Faris richtete den Blick auf die Gang. »Nein, danke!«


      Ira schaute von ihm zu den jungen Männern. »Das macht Ihren Partner nicht wieder lebendig!«, sagte sie leise.


      Er blinzelte. Fort war die Düsternis aus seinen Augen. »Nein. Sie haben wohl recht.« Er hatte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke gestopft.


      Die Halbstarken redeten aufeinander ein und entschieden sich dafür abzudrehen. Als sie um die Ecke verschwunden waren, atmete Ira erleichtert auf. »Ich kann Sie nach Hause fahren, wenn Sie möchten«, bot sie Faris an.


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.« Und dann ließ er sie einfach stehen.


      Sie fühlte sich ein wenig vor den Kopf gestoßen. Sie beobachtete, wie er an einer Reihe von Gärten entlangging und auf einen schmalen Fußweg bog, der in einen kleinen Park hinunterführte. Sie schalt sich eine Närrin. Sie kannte diesen Mann kaum, wieso fühlte sie sich verpflichtet, sich um ihn zu kümmern? Allein an seinen traurigen Augen konnte es nicht liegen. Oder?


      Du und dein Mutter-Teresa-Syndrom, hörte sie Thomas in ihrem Hinterkopf lachen. Du hast schon immer auf kaputte Typen gestanden!


      »Ach, verdammt!«, fluchte sie, zog den Wagenschlüssel ab und folgte Faris in die Dunkelheit.


      Sie fand ihn auf einer Brücke, die über einen künstlich angelegten Ententeich führte. Er hatte die Unterarme auf das schmiedeeiserne Geländer gelegt und starrte blicklos in das trübe Wasser, das von mehreren altmodischen Laternen am Uferrand beleuchtet wurde.


      Zögernd trat sie näher.


      Er drehte sich nicht zu ihr um, aber an der Art, wie sich seine Schultern versteiften, las sie ab, dass er sie bemerkt hatte.


      »Verlangt Ihr Amt es, anderen auf die Nerven zu gehen?«, fragte er.


      Sie zuckte zusammen und kam sich plötzlich vor wie eine Stalkerin. »Nein«, antwortete sie dann möglichst gelassen und stellte sich neben ihn. Das Wasser zu ihren Füßen roch brackig. Eine einsame Ente schwamm darauf herum, und auch sie wirkte nicht besonders glücklich, hier zu sein.


      »Warum laufen Sie mir dann nach?« Noch immer hatte Faris sie nicht angesehen.


      Sie rieb sich die Nase. »Vielleicht hatte ich das Gefühl, eine Dummheit verhindern zu müssen.«


      Endlich warf er ihr einen Seitenblick zu. Sogar in dem Dämmerlicht, das die Laternen abgaben, konnte sie erkennen, dass seine Augen gerötet waren. »Wussten Sie, dass ich meine Waffe heute erst zurückbekommen habe. Ich war eine Zeit lang vom Dienst suspendiert.«


      Mist!, dachte Ira. Er hatte sie also schon vor dem Krankenhauseingang wahrgenommen. Er musste sie für eine echte Nervensäge halten!


      Sie nickte verstehend. Sie hatte genug Erfahrung im Gespräch mit Trauernden, um zu wissen, dass es hilfreich war, auf deren Themen einzugehen. »Warum waren Sie suspendiert?«, fragte sie behutsam.


      »Weil ich einen Neonazi zusammengeschlagen habe.«


      »Oh.« Der Laut schlüpfte ihr heraus, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie dachte an die Jugendgang von eben.


      Faris’ Blick war unergründlich. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen kaum ertragen. »Er hatte mich als Bombenleger bezeichnet.«


      »Ich verstehe.«


      Er wandte sich von ihr ab und beobachtete die Ente, die unter ihrer Brücke hindurchschwamm. »Nein«, widersprach er sehr leise. »Das tun Sie nicht.«


      »Vielleicht haben Sie recht.« Sie schwieg und suchte nach einem Anknüpfungspunkt für ihre nächsten Worte. »Was geschieht jetzt mit dem Attentäter, den Sie jagen?«


      Er lachte. Es war ein gepresstes, zorniges Geräusch, aber eindeutig ein Lachen. Es hörte sich so falsch an, dass Ira schluckte. »Sie meinen, weil ich unfähig bin, weiter hinter ihm her zu sein?«, fragte er.


      »Sie sind zu streng mit sich. Sie haben gerade Ihren Partner verloren. Ich glaube, niemand verlangt von Ihnen, sofort wieder voll da zu sein.«


      Von der Seite her schaute er ihr ins Gesicht. Trotz aller Trauer wirkte sein Blick forschend. Sie unterdrückte das Unbehagen, das er in ihr verursachte. »Sämtliche Kollegen sind dem Kerl auf der Spur. Sie brauchen mich nicht.«


      »Das glauben Sie nicht wirklich!« Ira musterte ihn intensiv, dann korrigierte sie sich. »Oder wenn Sie es glauben, dann wollen Sie es nicht wahrhaben.«


      Ein Anflug von Überraschung erschien in seinen Augen. Himmel, sie ähnelten denen von Thomas wirklich sehr! »Sie sollten Polizistin werden«, sagte er. »Sie besitzen eine gute Beobachtungsgabe.«


      »Ich bin Seelsorgerin.«


      »Hm.« Faris starrte wieder auf das Wasser. Ein leichter Wind ging durch die Bäume, und Ira fröstelte.


      »Warum glauben Sie, dass die Kollegen Sie plötzlich nicht mehr brauchen?«, hakte sie nach.


      Erst befürchtete sie, dass er nicht antworten würde, aber schließlich seufzte er. »Er hat mich geortet, und dann hat er ganz bewusst die Bombe hochgejagt, die meinen Partner getötet hat. Danach habe ich einfach mein Handy ausgeschaltet. Er hat bisher immer angerufen, nachdem er etwas in die Luft gejagt hat. Wenn er das diesmal auch getan hat, muss er glauben, dass ich tot bin.« Er holte sein Smartphone aus der Tasche und hielt es ihr hin. Sie nahm es, wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.


      »Klicken Sie die Mail an, die ich heute Morgen erhalten habe.«


      Zögernd tat sie, was er verlangte. Sie war sich im Klaren darüber, dass er sie dabei beobachtete, und fragte sich, was er im Moment wohl dachte.


      Faris wusste nicht genau, warum er dieser aufdringlichen Pfarrerin das Kreuzigungsvideo zeigen wollte. Vielleicht wollte er sie einfach nur genügend schockieren, um sie endlich los zu sein. Aber irgendwo in seinem Innersten war er froh, dass sie da war. Zwar hatte er seine Waffe an Tromsdorff gegeben, aus Angst, sich in der bevorstehenden Nacht eine Kugel in den Kopf zu schießen, aber wer wusste schon, was noch kam?


      Mit gemischten Gefühlen sah er zu, wie Ira den Videolink anklickte und sich dann den Film von der Kreuzigung anschaute. Als er zu Ende war, wirkte sie so blass und durchscheinend, dass er sich vorkam wie ein Mistkerl.


      »Das hat der Bombenleger mir heute Morgen geschickt«, erklärte er und nahm das Smartphone wieder an sich. »Und seitdem jagt er mich von A nach B, und jedes Mal, wenn ich zu spät komme, geht irgendwo eine Bombe hoch.«


      »Er treibt Spielchen mit Ihnen?«


      Darauf antwortete Faris nicht.


      »Aber seit der Explosion im Schrebergarten hat er sich nicht mehr gemeldet«, redete sie weiter. »Er kann sich also nicht sicher sein, dass Sie wirklich tot sind.«


      Überrascht sah er sie an.


      »Ihr Telefon würde es anzeigen, wenn er es getan hätte«, fügte sie hinzu.


      »So.« Er steckte das Smartphone in die Tasche. Es fühlte sich an, als würde es ein Loch hineinbrennen, und er wusste nicht, was schlimmer war: die Tatsache, dass der Mistkerl jeden Moment wieder anrufen konnte, oder das Warten darauf, dass es geschah.


      »Sie sagen selbst, dass sich Ihre Kollegen kümmern.« Vorsichtig legte Ira eine Hand auf seinen Unterarm, der regungslos auf dem Geländer lag. Sie schien verblüfft, als er ihn nicht wegzog, aber er hatte einfach nur das Gefühl, sich niemals im Leben wieder bewegen zu können. »Sie sollten versuchen, ein bisschen zu schlafen. Sie haben gesagt, der Anschlag wird morgen Abend auf den Papstgottesdienst stattfinden. Bis dahin sind noch ein paar Stunden Zeit.« Sie zog die Hand wieder zurück, und Faris verspürte ein völlig irrationales Bedauern dabei.


      Er dachte an Werner Ellwanger. Irgendwo dort draußen hing er an einem Kreuz. Der Kerl, der ihn drangenagelt hatte, hatte Paul auf dem Gewissen. Und er, Faris, stand hier herum und suhlte sich in Selbstmitleid! Er ekelte sich vor sich selbst.


      Er wollte die Arme von dem Geländer nehmen, wollte sich aufrichten, weitermachen. Nichts davon ging. Er fühlte sich, als stecke er in einem Anzug aus Blei, der ihn vollständig einschloss. Sogar das Atmen fiel ihm schwer.


      Ira griff nun nach seinem Ellenbogen. »Kommen Sie«, sagte sie. »Wenn Sie mir sagen, wo Sie wohnen, fahre ich Sie nach Hause.«


      Kaum dass Faris in Iras Kleinwagen saß, klingelte sein neues Handy. Froh darüber, dass es wenigstens für den ersten Teil der Fahrt kein peinliches Schweigen geben würde, ging er ran.


      Es war sein Vater. »Geht es dir gut, Junge?«, war das Erste, was er fragte.


      »Ja, Abu«, antwortete Faris. Obwohl er mit vier Jahren nach Deutschland gekommen war und sie beide fließend Deutsch sprachen, hatte er es sich niemals abgewöhnt, seinen Vater mit dem arabischen Wort für Papa anzusprechen. »Hat Samir euch aus Berlin rausgeschafft?«


      »Mich und Umi und alle deine Geschwister und sogar die Neffen und Nichten«, antwortete sein Vater. »Wir sind …«


      »Stop!«, unterbrach Faris ihn eilig. »Sag es mir nicht. Ich bin nicht sicher, ob mein Telefon abgehört wird.«


      Das ließ seinen Vater für eine Weile verstummen. »Deine Mutter war nicht besonders begeistert darüber, dass du als Einziger nicht mitgekommen bist«, grummelte er schließlich. Etwas ganz anderes klang in seinen Worten mit.


      Du bist schuld an allem. Wenn du nicht Polizist geworden wärest …


      Zu seiner Erleichterung verzichtete sein Vater heute auf diesen Vorwurf.


      Faris fuhr sich durch die Haare. Er spürte, dass Ira ihn beobachtete.


      »Ich muss jetzt Schluss machen, Abu, es ist sehr spät«, sagte er.


      »Natürlich. Pass auf dich auf. Ich bete dafür, dass Allah es auch tut!«


      Die unerwartete Freundlichkeit und die Sorge, die aus den Worten seines Vaters klangen, fügten den Schuldgefühlen, die Faris ohnehin schon empfand, weitere hinzu. »Ich danke dir, Abu. Grüß Umi und Anisah von mir.«


      »Das mache ich, Junge. As-salamu alaikum.«


      Die gut gemeinte Floskel fühlte sich an wie ein Hieb. Faris musste die Zähne zusammenbeißen und tief Luft holen, bevor er sie erwidern konnte. »Wa-alaikumu s-salām, Abu.«


      »Herr Iskander?« Iras Stimme.


      Er reagierte nicht darauf.


      »Faris?«, fragte sie. Erst da bemerkte er, dass sie inzwischen angekommen waren. Er konnte sich nicht an den Rest der Fahrt erinnern.


      Er zwang sich, Ira zuzunicken.


      »Alles in Ordnung?« Sie war ein bisschen blass.


      »Geht schon.« Er klang schwach. Atemlos.


      Und so fühlte er sich auch.


      »Eine japanische Buchhandlung.« Interessiert betrachtete Ira das Schaufenster des Ladens, der unten in Faris’ Haus residierte. Obwohl es inzwischen nach Mitternacht war, hatte der Buchhändler noch Licht an.


      Mitternacht! In nicht mal vierundzwanzig Stunden würde im Olympiastadion die Bombe hochgehen. Faris erstarrte kurz bei diesem Gedanken, doch dann bemerkte er, dass er nichts dabei empfinden konnte.


      Es war ihm schlichtweg egal.


      Er schloss die Haustür auf und sah Ira fragend an.


      Sie wand sich sichtbar. »Haben Sie jemanden, der kommen kann?«, fragte sie. »Ihre Familie oder so?«


      Laura!, schoss es ihm durch den Sinn.


      Langsam schüttelte er den Kopf. Er dachte an Anisah, seine große Schwester. Sie war die Einzige, die er im Moment vielleicht ertragen hätte, aber etwas hielt ihn davon ab, sie zu erwähnen. Sie und der ganze Rest seiner Familie hatten Berlin inzwischen weit hinter sich gelassen. Drückende Endzeitstimmung hüllte ihn ein wie ein Tuch.


      Ira zögerte. »Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob es klug ist, Sie allein zu lassen.«


      Das war er auch nicht. Die Vorstellung, seine Wohnungstür hinter sich zu schließen und die auf ihn einstürzenden Wände zu spüren, erschien ihm so unerträglich, dass er Ira wortlos die Haustür aufstieß. Im Vorbeigehen blickte sie ihm in die Augen.


      Er wich ihr aus.


      »Sind christliche Seelsorger immer so bemüht um Menschen, die sie gar nicht kennen?«, fragte er, nachdem sie seine Wohnung betreten hatten und er seine Lederjacke aufhängte.


      Ihr Blick blieb an der dunkelroten Brandnarbe hängen, die unten aus seinem T-Shirt-Ärmel herausragte. Sie lächelte leicht. »Immer!«


      Er sah sie skeptisch an, dann bat er sie in sein Wohnzimmer. Er war nicht der ordentlichste Hausmann, aber es war immerhin sauber bei ihm. Ein paar Zeitschriften, die er herumliegen hatte, und ein leeres Glas vom vergangenen Abend räumte er rasch fort.


      Ira setzte sich auf seine Ledercouch, und bevor er noch die Befürchtung hegen konnte, dass nun ein unangenehmes Schweigen folgen würde, deutete sie auf das Lederarmband an seinem Handgelenk. »Das ist hübsch. Woher haben Sie es?«


      Faris starrte darauf, als sähe er es in diesem Moment zum ersten Mal. Er fühlte sich nicht im Mindesten in der Lage, jetzt über Laura zu reden, also meinte er nur: »Aus einem Urlaub.«


      Ira schielte auf die verblassten Schriftzeichen. »Das ist Arabisch, oder?«


      Er nickte.


      »Was heißt es?«


      »Ich will euch beistehen mit tausend Engeln, einer hinter dem anderen.« Es war das erste Koranzitat, das ihm in den Sinn kam.


      Wenn Ira bezweifelte, dass die beiden kurzen Wörter einen so langen Satz bildeten, dann verbarg sie es gut. »Schön«, bemerkte sie. Scheinbar wollte sie noch etwas hinzufügen, aber sie schien nicht so recht zu wissen, was.


      Faris sah an sich hinunter. »Ich komme gleich wieder. Ich gehe mir nur was Sauberes anziehen.« Ein Blick in den Spiegel auf dem Flur hatte ihm gezeigt, dass seine Kleidung von dem Flug in die Büsche ziemlich ramponiert aussah. Wenn das so weiterging, würde sein Schrank spätestens morgen früh leer sein.


      Er wankte in sein Schlafzimmer, legte das leere Holster ab und zerrte sich das schmutzige T-Shirt über den Kopf. Dann bückte er sich, um die Schuhe auszuziehen, und in diesem Moment erfasste ihn ein Schwindel, der so heftig war, dass er taumelte. Er prallte mit der Hüfte gegen das Bett. Mit einem lauten Kreischen schrammten die Möbelbeine über die glatten Dielen.


      »Alles in Ordnung?«, rief Ira vom Wohnzimmer aus.


      Faris konnte ihr nicht antworten. Schlagartig war ihm so schlecht, dass er sich krümmte. Er tastete nach Halt, aber er fand nichts, woran er sich festklammern konnte, und im nächsten Moment fand er sich auf den Knien wieder.


      »Um Himmels willen!«


      Ira war da, er hatte sie nicht reinkommen hören. Er spürte ihre Hände auf seinem nackten Oberkörper, ihre Versuche, ihn auf die Füße zu ziehen. Er half ihr, so gut er es vermochte. Der Schwindel verging wieder, nur noch die wackeligen Knie blieben zurück.


      Er machte sich aus Iras Griff los und richtete sich auf. »Entschuldigung«, murmelte er.


      »Legen Sie sich hin«, bat sie ihn.


      »Sie sind nicht meine Mutter«, protestierte er lahm, aber Ira ließ sich nicht beeindrucken. Sie bugsierte ihn zu seinem Bett.


      »Legen Sie sich freiwillig hin, oder muss ich Sie zwingen?«


      »Versuchen Sie es!«


      Sie stieß ein spöttisches Lachen aus. »Es reicht vermutlich, wenn ich kräftig puste. Los jetzt!«


      Und da gab er jeden Widerstand auf. Er ließ sich auf sein Bett fallen, und während er sich die Schuhe von den Füßen streifte, sah er zu, wie Ira die Vorhänge zuzog.


      »Ziehen Sie mir auch die Hose aus?«, fragte er. In seinem Kopf drehte sich alles.


      »Das können Sie gut alleine.« Sie ging zur Tür. »Ich bleibe nebenan. Rufen Sie, wenn Sie was brauchen!«


      »Ja, Umi«, murmelte er und war schon eingeschlafen, bevor Ira den Raum verlassen hatte.


      Augenblicklich fand er sich in einem Albtraum wieder.


      Er ging einen Gang entlang, und er wusste, dass es ein Gang im Klersch-Museum war. Die Tatsache, dass dieses Gebäude nicht mehr existierte, fühlte sich sogar im Traum irrational an, und er empfand eine tiefgreifende Orientierungslosigkeit.


      Seine Füße trugen ihn auf eine mit Ornamenten versehene Tür zu, und ihm war völlig klar, was ihn dahinter erwartete. Er versuchte stehen zu bleiben, aber es gelang ihm nicht. Schritt für Schritt kam die Tür näher.


      Das Grauen bohrte sich mit glühenden Fingern in seinen Leib. Er spürte seine Rippen, seine Schulter, die Kopfwunden. Alles schien in grellen Flammen zu stehen, und als er an sich herabschaute, rechnete er damit, Feuer zu sehen, das durch seine Haut brach.


      Doch da war nichts.


      Selbst die Brandnarbe an seinem Brustkorb war verschwunden. Auch das wusste er mit der Träumen eigenen Klarheit, obwohl er ein langärmliges Fleeceshirt anhatte. Das Fleeceshirt, das er bei der Explosion im Klersch-Museum getragen hatte.


      Er verdoppelte seine Anstrengungen stehen zu bleiben. Aber vergeblich.


      Er hatte die Tür jetzt erreicht, und wie von Zauberhand öffnete sie sich vor ihm.


      »Nein!«, flüsterte er.


      Die Menschen dahinter blickten ihn aus leeren Augen an. Er sah Laura und Anisah. Lilly. Seine Eltern. Und Paul. Pauls Gesicht war schwarz verkohlt, und die Augäpfel von der Hitze der Explosion zu glasig-weißen Kugeln erstarrt.


      Faris wimmerte.


      »Du hättest da sein müssen!«, sagte Paul vorwurfsvoll. Er sprach mit der verzerrten Stimme des Anrufers. Und dann hob er sein Hemd an, das ihm lose über den Hosenbund hing.


      Er trug einen Sprengstoffgürtel. Ein Lächeln erschien auf seinen Zügen. So hatte er immer gelächelt, wenn er sich über Faris lustig gemacht hatte.


      »Paul«, hauchte Faris. »Nicht!«


      Langsam hob Paul den Arm. Er hatte einen Zünder in der Hand, ein kleines quadratisches Kästchen mit einem roten Knopf darauf.


      »Du darfst das nicht tun.« Faris wusste, er musste lauter sprechen, wenn er Paul davon abhalten wollte, auf den Auslöser zu drücken, aber er konnte es einfach nicht. Alles, was er über die Lippen brachte, war ein tonloses Wispern.


      »Du hast nicht auf den Auslöser gedrückt, Faris«, sagte Paul. Er sprach jetzt mit seiner eigenen Stimme. »Aber ich!« Er lachte.


      Und dann drückte er den roten Knopf.


      Ein Feuerball rollte heran, hüllte Faris ein, riss ihm das Fleisch von den Knochen, doch er spürte keine Schmerzen. Er sah seine Eltern verglühen, Anisah. Laura. Und mit einem qualvollen Schrei brach er zusammen.


      »Faris!«


      Jemand schüttelte ihn. Er tastete um sich, weil er das Gefühl hatte zu fallen. Schrie er? Er wusste es nicht. Mühsam nur arbeitete er sich zurück in die Realität. »Oh, Allah!«, entfuhr es ihm.


      »Sie haben geträumt!«


      Ira war bei ihm. Sie saß auf der Bettkante und hielt ihn wie ein Kind im Arm. »Beruhigen Sie sich, es war nur ein Traum!«


      Hinterher hätte sie nicht sagen können, wie es dazu gekommen war. Sie hatte Faris festgehalten, als er im Schlaf um sich schlug. Sie hatte ihn geschüttelt und versucht, ihn aus seinem Albtraum zu befreien, und es war ihr auch gelungen. Doch er brauchte lange, um zurück in die reale Welt zu finden. Er klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender, und sie tat es ihm gleich.


      Tief sog sie seinen Geruch ein, eine Mischung aus Seife und Schweiß.


      Und dann passierte es.


      Ihr Geist teilte sich. Ein Teil von ihr spürte Faris’ Lippen an ihrem Hals, seinen Atem, der an ihrer Haut entlangstrich, und seine Hände unter ihrer Bluse. Sie genoss die Schauer, die ihr beides durch den Körper sandte. Ihre andere Hälfte jedoch beobachtete sich aus einer distanzierten Perspektive und fragte sich dabei, was sie hier eigentlich tat. Diese zweite Hälfte schaute mit an, wie Faris sie küsste, wie er keuchte und sich an sie klammerte. Der distanzierte Teil ihres Ichs wusste, dass er sie nur begehrte, weil er Vergessen so unendlich nötig hatte, weil er in den tiefsten Tiefen seiner Seele verwundet war und verzweifelt nach einem Mittel suchte, diese Wunde zu heilen. Sie wusste, dass sie benutzt wurde, und dennoch genoss sie, was er mit ihr tat. Und als er sich aus seiner Jeans schälte, als er sich auf sie legte und in sie eindrang, da stöhnte sie gleichzeitig vor Lust und wollte sich krümmen vor Scham.


      Sie brauchten beide nicht lange. Gemeinsam kamen sie zum Höhepunkt, und schweißgebadet und schwer atmend blieben sie danach nebeneinander liegen.


      Ira drehte sich auf die Seite und betrachtete Faris, der mit dem Gesicht zur Decke gewandt dalag und ins Leere starrte. Sie wollte etwas sagen, aber für den Augenblick fehlten ihr die Worte. Also hob sie die Hand und strich mit den Fingerspitzen sanft über die schreckliche rote Narbe, die die Rippen auf seiner rechten Seite und den oberen Teil seines Bizeps bedeckte. »Das sieht schlimm aus.«


      Er reagierte nicht. Er legte einen Arm über die Augen und schwieg. Sein Brustkorb hob und senkte sich stoßweise. Ira konnte die Muskeln unter seiner Bauchdecke sehen. Sie war erfüllt von Wärme und Wohlbehagen, und zu ihrer eigenen Überraschung trat nicht das ein, was ihr distanziertes Ich ihr eben noch zugeflüstert hatte: Sie fühlte sich nicht schlecht, sondern einfach nur ruhig und erfüllt.


      Zu gern hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vorging, aber sie wagte es nicht zu fragen. Irgendwann setzte er sich mit einem Ruck auf.


      »Entschuldige«, sagte er heiser. Sein Blick irrte über ihren halb nackten Körper davon. »Ich …« Er schwang die Beine aus dem Bett. »Ich glaube …«


      Sie rührte sich nicht sofort, aber als er sitzen blieb und keine Anstalten machte, wirklich aufzustehen, da legte sie ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter. Verglichen mit seiner, war ihre Haut sehr hell. Faris erschauderte unter ihrer Berührung wie unter einem Hieb.


      Langsam ließ er sich zurücksinken. »Was jetzt?«


      Sie sah ihn an. »Was denkst du?«


      Er sah auf den Wecker auf seinem Nachttisch. Drei Uhr durch. Trotz des Albtraums hatte er ein paar Stunden geschlafen.


      Wieder schloss er die Augen. »Ich bin müde«, murmelte er erschöpft.


      »Dann schlaf!«, sagte Ira sanft und lächelte. »Ich bewache unterdessen dein Handy.«


      Alexander


      WARUM HAST DU ES NICHT GETAN?, fragte der Engel. IHN GEKREUZIGT, MEINE ICH.


      Alexander kämpfte gegen die Gefühle an, die in seinem Innersten tobten. War es richtig, was er hier tat? Er wusste es nicht. Er war so unendlich müde. »Ich war nicht stark genug«, gestand er. »Alle Kreuze, die ich mit meinen bescheidenen Fähigkeiten bauen konnte, waren es nicht. Aber dann kamst du.«


      DANN KAM ICH. ICH HABE EINES TAGES VOR DEINER TÜR GESTANDEN.


      »Hast du mich gesucht?«


      KÖNNTE MAN SO SAGEN.


      Alexander spürte ein Lächeln, das seinen Körper ganz leicht machte. »Als ich dich sah, wusste ich, dass mein Vater die ganze Zeit recht gehabt hat. Der Herr wollte, dass es so geschieht. Darum hat er mir dich geschickt. Du bist sein Engel, nicht wahr?«


      Da lachte die Stimme in dem grellen Licht auf, und in dem Lachen klang die Traurigkeit einer ganzen Ewigkeit mit.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Es war bereits nach Mitternacht, als Laura Zöller ihre Tochter Lilly endlich dazu gebracht hatte zu schlafen. Erschöpft und genervt zog sie die Kinderzimmertür hinter sich zu und verfluchte ihren Mann Christian. Er hatte ein Händchen dafür, immer genau dann Dienst zu haben, wenn Lilly wieder einmal besonders anstrengend war.


      Barfuß, um das Kind nicht wieder aufzuwecken, schlich Laura über den mit Eichenholzparkett ausgelegten Flur ins Wohnzimmer. Dort öffnete sie eine Flasche Rotwein und goss sich ein Glas ein. Seufzend ließ sie sich auf die Ledercouch fallen und schaltete den Fernseher an.


      Auf mehreren Sendern kamen Berichte über die Bomben, die heute in Berlin hochgegangen waren. Sie wollte nichts davon hören und schaltete so lange um, bis sie eine Sendung über irgendein mittelalterliches Manuskript fand, das man vor ein paar Jahren entdeckt hatte. Doch sie konnte sich nicht auf die warme, sonore Stimme des Sprechers konzentrieren.


      Sie musste plötzlich an Faris denken.


      Warum war er ausgerechnet heute bei ihr aufgetaucht?


      Er hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, und im Grunde war sie auch froh darüber gewesen. Ihn jedoch vor sich stehen zu sehen, mit diesen furchtbaren Verletzungen im Gesicht, hatte wehgetan.


      Sie schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck Wein, während im Fernsehen ein weiß bekittelter Historiker Seite um Seite von dem wertvollen Manuskript umblätterte.


      Es fiel ihr schwer, es sich einzugestehen, aber sie hatte sich gefreut, ihn zu sehen. Als sie Faris damals verlassen hatte, hatte sie behauptet, es liege daran, dass er keine Kinder wollte. Er hatte keine Ahnung davon, dass es einen völlig anderen Grund dafür gab, warum sie sich in die Arme eines anderen Mannes geflüchtet hatte: Sie hatte es nicht mehr ausgehalten, ständig in Angst um ihn zu leben! Sein Aussehen heute hatte ihr mehr als klargemacht, wie klug die Trennung von ihm gewesen war.


      Seufzend griff sie nach ihrem Handy, das sie beim Nachhausekommen einfach auf dem Couchtisch abgelegt und seitdem nicht wieder zur Hand genommen hatte. Jemand hatte angerufen und eine Nachricht hinterlassen.


      Zögernd wählte sie die Mailbox an.


      »Laura, ich bin’s!« Faris’ Stimme versetzte ihr einen Hieb. »Hör zu, das hier ist kein Stalkeranruf, sondern echt wichtig. Ich möchte …« Und dann unterbrach er sich. Sie konnte ihn atmen hören.


      Ihr Magen senkte sich wie bei einer Achterbahnfahrt.


      »Mama!« Lillys quengelige Stimme kam aus dem Kinderzimmer.


      Laura seufzte. »Mama kommt gleich, Schatz!«, rief sie. Dann lauschte sie, ob Faris noch etwas gesagt hatte.


      Kein Stalker-Anruf, hatte er behauptet.


      Aber was dann?


      Noch immer hörte sie ihn atmen und um Worte ringen, und allein dieses Geräusch war so schmerzhaft, dass sie das Handy in den Schoß sinken ließ.


      »Mama!« Lilly kreischte jetzt fast. Die Nachbarn hatten sich schon einmal beschwert, dass sie so häufig mitten in der Nacht aufwachte und Lärm machte. Sie schlief neuerdings sehr schlecht, hatte oft Albträume, und Laura fragte sich, woher das kam.


      Mit leisem Bedauern und einem ebenso leisen Fluch auf den Lippen löschte sie Faris’ Nachricht. Was immer er ihr zu sagen gehabt hatte: Sie hatte im Moment keinen Nerv, sich mit ihm zu befassen! Er tat ihr definitiv nicht gut!


      Sie stellte ihr Weinglas auf den Tisch. Kurz zögerte sie, doch dann schaltete sie das Handy aus und ging zu ihrer Tochter ins Kinderzimmer.


      »Mama ist da, Süße! Du musst keine Angst haben!«


      ***


      »Guck mal, wer da ist!« Pia stieß Jenny in die Seite, sodass sie ihren Drink verschüttete.


      Sie befanden sich in einer Disco in einer Seitenstraße vom Ku’damm, die ihnen als besonders angesagt empfohlen worden war. Obwohl Jenny erst gar keine Lust gehabt hatte, mit Pia um die Häuser zu ziehen, fand sie es jetzt sogar ganz interessant hier.


      Die Leute waren schräg, aber nicht zu schräg, und man musste keine Angst haben, seltsam angemacht zu werden. Das Publikum bestand aus einer Mischung aus ganz normalen Typen und leicht gruftig angehauchten Emos. Die Musik war okay und die Preise für Berlin eigentlich auch.


      Jenny leckte sich den verschütteten Cocktail von den Fingern. »Pass doch auf!«, maulte sie ihre Freundin an, folgte aber ihrem Fingerzeig.


      In ihrem Magen begannen Schmetterlinge zu flattern. An der Theke, keine zehn Meter entfernt, stand Dennis und unterhielt sich mit einer blonden Frau, die so klein war, dass sie wie zwölf aussah. Er hatte das T-Shirt, das er tagsüber getragen hatte, gegen ein Muscleshirt ausgetauscht, und im über der Tanzfläche zuckenden Licht konnte Jenny seine Tattoos jetzt besser erkennen.


      Auf seinem rechten Arm befand sich ein lebensgroßer pechschwarzer Flügel. Es sah aus, als sträubten sich die Federn, wenn Dennis sich bewegte. Jenny war fasziniert. Gegen dieses Kunstwerk wirkte das Kruzifix, das Dennis auf dem anderen Arm hatte, beinahe langweilig.


      »Hallo, Dennis!« Pia schrie gegen die Musik an und winkte so übertrieben, dass sich etliche Blicke auf sie richteten.


      Jenny wäre am liebsten im Erdboden versunken. Doch Pia schaffte es, Dennis auf sie aufmerksam zu machen. Als er sie erkannte, glitt ein Lächeln über seine Züge. Er sagte etwas zu der kleinen Blonden, woraufhin die ihm die Zunge rausstreckte und sich abwandte.


      Dann kam er zu Pia und Jenny herüber. »Hi! Ihr hier?« Er sah sich um. »Passt gar nicht so richtig zu euch!«


      »Wieso?«, gab Jenny zurück. Sie hatte zwei Cocktails getrunken und fühlte sich leicht und übermütig. »Wie muss man denn sein, damit man hier herkommen darf?«


      Er verstand die Anspielung auf seinen Spruch vom Mittagessen und lachte. »Touché! Ich freue mich, euch zu sehen!« Er sah nur Jenny an, als er das sagte, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch gerieten in wilden Aufruhr.


      »Ich glaube, ich gehe mal aufs Klo!« Pia musste schreien, denn der DJ legte in diesem Moment eine neue Scheibe auf, die um einiges lauter war als die letzte.


      Jenny nickte ihr zu, und sie drängte sich durch die Menge davon.


      »Willst du was trinken?«, fragte Dennis.


      Jenny schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Ich hatte zwei von diesen, wie heißen die Dinger? Swimmingpools? Ich glaube, noch einen, und du musst mich hier raustragen.«


      Dennis musterte sie amüsiert. »Gar keine so üble Vorstellung«, grinste er. »Lieber eine Cola?«


      »Gern!«


      Jenny sah zu, wie er zur Theke zurückging. Die kleine Blonde versuchte noch einmal, bei ihm zu landen, aber er wimmelte sie ein zweites Mal ab, und diesmal schien sie endgültig aufzugeben. Sie warf Jenny einen neidischen Blick zu. Jenny konnte ihr Glück kaum fassen.


      »Hier.« Dennis lächelte, als er zurückkam und ihr ein Glas Cola in die Hand drückte.


      Er selbst trank Bier. War ja irgendwie klar gewesen, dachte Jenny. Es passte zu ihm.


      »Hast du heute noch was vor?«, erkundigte er sich. Auch er musste gegen die Musik anschreien, und er tat es, indem er seinen Mund ganz dicht an Jennys Ohr brachte. Sie schauderte, als sein Atem sie streifte.


      »Keine Ahnung!«


      »Es ist schon echt spät. Wir müssen langsam mal zurück in die Jugendherberge.« Plötzlich war Pia wieder da. »Sonst können wir uns morgen vor Müdigkeit nicht auf den Beinen halten!«


      Jenny rollte mit den Augen. »Spaßbremse!«, grummelte sie in genau dem Tonfall, den sonst Pia an den Tag legte.


      Die lachte. »Komm schon!« Sie warf Dennis einen Seitenblick zu. Auch sie schien von dem Flügeltattoo fasziniert zu sein. »Auch die schönste Nacht ist mal zu Ende!«


      »Ja«, gab Dennis zurück. »Aber doch nicht jetzt schon!« Sein Blick lag so schwer auf Jenny wie ein Bleigewicht, und sie stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er sie tatsächlich anfasste. Richtig anfasste. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch spielten verrückt.


      »Weißt du denn, wo man noch hingehen kann?«, fragte sie ihn.


      »Klar.« Mit dem Kopf wies er zur Tür. »Wenn du mitkommst, zeige ich es dir.«


      Jenny war drauf und dran, ja zu sagen.


      »Jenn!«, sagte Pia unbehaglich. »Ich finde, das ist keine so gute Idee!«


      »Warum nicht?«, wandte Dennis sich jetzt an sie. »Du tust ja gerade so, als sei ich der Bombenleger, der die Stadt unsicher macht.« Er machte das Geräusch einer Explosion nach. Dann lachte er laut und nahm den letzten Schluck aus seiner Bierflasche.


      »Ich komme mit«, entschied Jenny.


      Pia sah ärgerlich aus. »Du musst selbst wissen, was du tust«, meinte sie. »Ich jedenfalls gehe zurück in die Jugendherberge. Weck mich bitte nicht, wenn du kommst.« Sie verabschiedete sich kurz angebunden von Dennis, dann stiefelte sie wütend davon.


      Jenny musste kichern. »Sie ist ein bisschen eifersüchtig«, sagte sie.


      »Eifersüchtig?« Dennis’ Augen blitzten amüsiert.


      Sie hakte sich bei ihm unter. »Und? Wohin entführst du mich jetzt?«


      Sie fühlte sich großartig.


      ***


      Faris schlief nicht, er fiel in eine Art Ohnmacht, tief und dunkel und traumlos. Erst nachdem sein Geist es schaffte, die endlose Erschöpfung zu überwinden, glitt er in einen Schlaf hinüber, der erfüllt war von wirren Träumen. Wieder sah er Pauls verkohlten Körper vor sich, diesmal hielt er ihn in den Armen. Pauls Augen waren geschlossen, die Lider glänzten schwarz, doch plötzlich hoben sie sich mit einem Ruck. Auch diesmal waren die Augäpfel milchweiß wie Murmeln, und doch wusste Faris, dass sein Partner ihn ansah. »Du hast nicht auf den Auslöser gedrückt«, sagte er, und Faris stieß ihn von sich, als habe er sich an ihm verbrannt. Er taumelte rückwärts. »Ich bewache das Handy«, sagte eine weibliche Stimme, aber als er sich umdrehte, stand nicht Ira vor ihm, sondern Laura. Er krümmte sich, das Feuer einer Explosion brandete heran, hüllte erst sie ein, dann ihn, aber er spürte die Flammen nicht. Alles, was er empfinden konnte, war Entsetzen darüber, dass Laura vor seinen Augen zu Staub zerfiel …


      Mit einem Keuchen fuhr er aus dem Schlaf. Das Zimmer lag in fast völliger Finsternis, nur ein schmaler Streifen Licht fiel durch einen Spalt im Vorhang.


      »Du hast wieder geträumt«, hörte er eine leise Stimme aus dem Dunkel sagen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, fühlte sich völlig orientierungslos.


      »Du bist noch da«, war alles, was ihm einfiel. Er verspürte Bedauern über die räumliche Distanz, die zwischen ihnen lag.


      »Ja«, sagte sie nur. Sie saß in dem Sessel am Ende seines Bettes. Er konnte ihren Geruch an sich wahrnehmen.


      »Entschuldige«, sagte er und wusste nicht, wofür er sich entschuldigte.


      »Wer ist Laura?«


      Er stemmte sich auf die Ellenbogen. Hatte er den Namen im Schlaf vor sich hingemurmelt? Er biss sich auf die Zunge, bevor ihm eine weitere Entschuldigung rausschlüpfte. »Meine Ex.« Sein Körper fühlte sich an wie durch die Mangel gedreht. »Wie spät ist es?«


      »Kurz vor sechs.«


      Himmel, alles in allem hatte er wirklich ein paar Stunden am Stück geschlafen. Das war ihm in den ganzen letzten zehn Monaten nicht ein einziges Mal gelungen. Reflexartig überschlug er, wie viel Zeit ihnen noch blieb, um die Explosion im Olympiastadion zu verhindern, und kam auf achtzehn Stunden. Mit einem Ruck fuhr er in die Höhe. Die Platzwunde an seiner Stirn pochte dumpf, ebenso wie seine Schulter und all die Prellungen, die er sich am vergangenen Tag zugezogen hatte. Aber zu seiner Erleichterung war ihm nicht mehr schwindelig. Offenbar hatte der Schlaf ihm tatsächlich gutgetan.


      »Beruhige dich, der Anrufer hat sich nicht gemeldet«, sagte Ira. »Und von deinen Kollegen auch niemand. Ich habe dein Smartphone an den Strom angeschlossen, nur für den Fall. Von dem anderen Handy hatte ich leider kein Kabel, aber der Akku ist noch voll.«


      Faris musste überlegen, wo das Ladekabel war, das er zusammen mit dem Billighandy gekauft hatte. Dann fiel ihm ein, dass er es in seiner Sweatshirtjacke gelassen hatte.


      Er schwang die Beine aus dem Bett, stellte die Füße auf den Boden. Er war noch immer halb nackt, stellte er fest. Wer hätte ihn auch anziehen sollen? Über seine eigene Schulter hinweg wanderte sein Blick zu Ira, deren Gestalt in dem schwachen Licht wie ein Schattenriss wirkte.


      Soweit er es erkennen konnte, trug sie wieder ihre Jeans und Bluse und Strickjacke. Auch ihre Haare saßen genauso ordentlich wie am Abend zuvor. Wenn die Erinnerung an das, was sich in der Nacht zwischen ihnen abgespielt hatte, nicht glasklar gewesen wäre, hätte er glauben können, alles nur geträumt zu haben. »Du warst wirklich die ganze Zeit hier.« Er sagte es als Feststellung, nicht als Frage.


      Sie nickte. »Ich habe versprochen, dein Handy zu bewachen.«


      Er ließ den Kopf hängen. »Du bist eine seltsame Frau, weißt du das?«


      »Danke für das Kompliment.«


      Er verspürte das Bedürfnis, der Situation zu entkommen. Außerdem musste er wissen, ob es etwas Neues gab, also stand er auf, zog seine Unterhose an und nahm das Billighandy vom Nachttisch, wo Ira es hingelegt hatte. Trotz der frühen Stunde wählte er Lauras Nummer. Er wusste nicht, ob sie seinen Anruf abgehört hatte und in Sicherheit war. Es blieb auch dabei. Laura hatte ihr Telefon ausgeschaltet. Er biss die Zähne zusammen. Dann wählte er die Nummer des KTI, und er wartete nur wenige Sekunden, bevor jemand dranging.


      »Schneider?« Bens mürrische, erschöpft klingende Stimme.


      »Ben?«


      »Faris!« Sofort klang Ben wacher. »Wie geht es dir?« In seiner Frage schwang das Wissen um Pauls Tod mit.


      »So weit okay.«


      »Hey, das mit Paul …«


      Rasch fiel Faris ihm ins Wort. »Später. Gibt es Neuigkeiten?«


      Er hörte Ben gähnen und schämte sich, dass er geschlafen hatte, während die Kollegen Überstunden schoben. »Einige. Wir wissen zum Beispiel jetzt, dass der Täter Nanothermit in seine Bomben tut.«


      Thermit. Faris sah Pauls verkohltes Gesicht vor sich. Ihm wurde wieder schlecht. Sein Blick fiel auf Iras Umrisse. Sie hatte sich nicht einen Millimeter bewegt. Er konnte ihre Augen nicht erkennen, aber trotzdem war er sicher, dass sie ihn beobachtete.


      »Und wir haben ein paar interessante Dinge auf dem Computer gefunden, den Marc in Ellwangers Wohnung beschlagnahmt hat. Eins davon sieht aus wie ein Schaltplan des Herzmonitors.«


      »Ich komme zu euch«, sagte er.


      Doch zu seiner Verwunderung wehrte Ben ab. »Nicht nötig. Soweit wir die Dinge im Griff haben, läuft hier alles. Solange der Anrufer sich nicht wieder meldet, kommen wir ohne dich klar. Tromsdorff hat Befehl gegeben, dich sofort wieder nach Hause zu jagen, wenn du hier auftauchst.« Er machte eine kurze Pause. »Himmel, Faris, er macht sich echt Sorgen um dich!«


      Faris rieb sich die Stirn. Im ersten Moment wollte er sich gegen den erneuten Ausschluss vom Team wehren, aber er ließ es bleiben. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ihm wurde bewusst, dass er über vierundzwanzig Stunden lang nichts gegessen hatte. »Sag mal«, meinte er. »Du kannst doch bestimmt die Position eines Handys orten, oder?«


      »Wenn es eingeschaltet ist, kein Problem.«


      Faris biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn es aus ist?«


      »Keine Chance! Allenfalls kann ich versuchen rauszufinden, wo es sich zuletzt eingewählt hatte, bevor man es ausgeschaltet hat.«


      Das würde ihm eventuell einen Hinweis darauf geben, ob Laura Berlin wirklich verlassen hatte. »Kannst du das für mich tun?«, fragte Faris.


      »Meinst du nicht, dass ich schon genug um die Ohren habe, Kollege?«


      »Es geht um Laura.«


      »Oh.« Ben räusperte sich. »Okay. Gib mir ihre Nummer.«


      Faris gab ihm Lauras Handynummer durch.


      »Gut, warte einen Moment.« Ben legte den Hörer weg, und es dauerte einige Minuten, bevor er sich wieder meldete.


      »Das Handy wurde gegen halb eins nachts ausgeschaltet. Davor war es im Bezirk Steglitz eingewählt.«


      Faris massierte sich die Stirn. In Steglitz lagen Lauras Wohnung – und auch die Klinik, in der sie als Kinderärztin arbeitete. Laura war also mit hoher Wahrscheinlichkeit nach wie vor in Berlin. Er versuchte, die Anspannung zu lockern, die ihn bei diesem Gedanken ergriff. »Danke, Ben«, murmelte er und legte auf.


      Danach starrte er eine Weile lang das Handy in seiner Hand an, warf es schließlich auf das Bett und begann, sich anzuziehen.


      Ohne sich von ihrem Sessel zu erheben, schaltete Ira die Stehlampe an. Fahlgelber Schein blendete Faris und tauchte alles in ein ganz neues, unangenehmes Licht.


      »Tja«, sagte er leise. »Eine blöde Situation?«


      Langsam schüttelte sie den Kopf. »Warum?«


      In diesem Moment hätte er ein Vermögen dafür gegeben zu ergründen, was hinter diesen blauen Augen vorging. Fühlte Ira sich ähnlich mies, wie er es gerade tat? Er hatte sie benutzt, Allmächtiger! Er musste daran denken, wie er sich an sie geklammert hatte, als gäbe es keinen anderen Halt auf der Welt für ihn. In der Dunkelheit hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, ob es richtig war, was er tat, aber jetzt, bei Licht betrachtet, widerte er sich selbst an. Er hob seine Hose auf und schlüpfte hinein. »Du bist Pfarrerin«, sagte er matt.


      Da lachte sie. »Ja. Aber in meinem Glauben gibt es kein Zölibat.« Ihre Stimme klirrte ein wenig.


      Er ließ das unkommentiert. Dann nahm er ein sauberes T-Shirt aus dem Schrank. Es war sein letztes. Seine Prellungen protestierten dumpf, als er es überstreifte. Jeder Muskel in seinem Leib schmerzte. Wie er den Sex in der vergangenen Nacht durchgestanden hatte, war ihm rätselhaft.


      Er griff nach seiner Jacke und streifte sie über. Er würde sich unterwegs irgendwo ein Brötchen kaufen. »Ich muss los«, sagte er. Der Inbegriff der feigen Ausrede! Fast hätte er über sich selbst gelacht. »Wenn du duschen möchtest, bevor du …« Es war unmöglich weiterzureden. Er verstummte, räusperte sich.


      Sie rührte sich noch immer nicht. Im Schein der Lampe wirkten ihre Augen wie Röntgengeräte. Mit dem Kinn wies sie zur Tür. »Ich habe Frühstück gemacht«, sagte sie.


      Alexander


      Er erwachte mit einem Ruck und begriff, dass er erschöpft von all den Erinnerungen, von all den Bildern, die über ihn hinweggebrandet waren, eingeschlafen sein musste. Der harte Boden, auf dem er lag, war kalt und feucht. Alexander zitterte, sein ganzer Körper war durchgefroren. Wie lang hatte er wohl geschlafen? Plötzlich musste er daran denken, wie der Engel zum ersten Mal vor ihm gestanden und mit ihm geredet hatte. Er hatte ihm all das, was er hier und jetzt erzählen sollte, schon einmal erzählt. Er erinnerte sich nun auch, dass der Engel zu diesem Zeitpunkt ein Gesicht gehabt hatte. Ein sehr menschliches Gesicht. Und keine Flügel. Hatte er jetzt Flügel? Alexander konnte in dem grellen Licht immer noch nicht viel erkennen, aber er glaubte, einen Flügel zu sehen.


      Die Erinnerungen waren jetzt hell und glasklar, und ganz von selbst begann er wieder zu erzählen, was geschehen war …


      Er betritt den Garten sehr früh am Morgen. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen. Sein Vater kniet auf dem taufeuchten Rasen und betet. Als Alexander hinter ihm stehen bleibt, verkrampft sich sein Nacken.


      »Du bist da«, flüstert er. »Das ist gut.«


      Alles in Alexander sträubt sich gegen das, was nun zu tun ist, doch er weiß auch, dass er keine Wahl hat. Irgendwo ganz in der Nähe, verborgen in den Schatten der Nacht, steht der Engel Gottes und beobachtet, ob er seine Sache gut macht.


      Er legt eine zitternde Hand auf Vaters Schulter. »Komm«, sagt er. »Es ist Zeit!«


      Vater erhebt sich. Er wirkt schwach, voller Angst. Doch da ist auch ein Glitzern in seinen Augen, eine Gewissheit, dass sie recht tun.


      Durch das Dunkel führt Alexander seinen Vater hierher, in die Tiefen des Verlieses, und beim Anblick des auf dem Boden liegenden Kreuzes werden sie beide bleich. Alexander hat das Kreuz nicht gebaut. Der Engel hat es getan. Es ist nahezu perfekt.


      Der Engel ist auch jetzt bei ihnen, und er lässt ihnen die Zeit, die sie brauchen. Alexanders Blicke schweifen über die Werkzeuge auf der Erde. Den Hammer. Die Nägel. Die zusammengerollten Seile. Alles ist da. Alles ist vorbereitet. So perfekt.


      Seinem Vater schießen Tränen in die Augen.


      »Ihr könnt beginnen«, sagt der Engel mit seiner so menschlichen Stimme. Im nächsten Augenblick flammt das gleißende Licht auf, leuchtet die Szene fahlblau aus.


      Mit steinernem Herzen sieht Alexander zu, wie sich sein Vater auf das Kreuz legt. Dann greift er nach dem Hammer …


      Alexander unterbrach seine Erzählung. »Engel?«, fragte er vorsichtig.


      Er erhielt keine Antwort.


      »Engel?«, fragte er noch einmal.


      Stille antwortete ihm.


      Der Stein, in den sein Herz so lange verwandelt gewesen war, wurde wieder zu Fleisch und Blut. Auf einmal schmerzte es ihn so sehr, dass er sich keuchend krümmte.


      »Engel?« Er kreischte das eine Wort.


      Und dann – endlich wagte er es. Er trat vor. Hinein in das grelle Licht, das ihn einhüllte wie eine Aura. Seine Augen brannten, doch er wandte den Blick nicht ab und machte noch einen Schritt vorwärts.


      Und dann konnte er plötzlich sehen.


      Das Licht. Es stammte gar nicht von einem Engel. Es war nur ein einfacher Baustrahler auf einem Stativ, mit dem ihm jemand in die Augen geleuchtet hatte. Er war geblendet worden. Der Engel … existierte er etwa gar nicht?


      Die Frage war so furchtbar, dass sie ihm das Herz aus Fleisch und Blut zerriss. Er warf sich herum.


      Und endlich floh er.


      ***


      Polizeimeister Walter Assauer kämpfte gegen die Müdigkeit, die seine Lider wieder und wieder nach unten zu zwingen drohte.


      Wie sehr er diese Nachtschichten hasste!


      Er starrte durch die Windschutzscheibe des abgestellten Streifenwagens in den beginnenden Tag hinaus und dachte an Jutta, seine Frau. Sie lag um diese Zeit wahrscheinlich noch selig schlummernd in ihrem gemeinsamen Bett und schnarchte leise vor sich hin. Er beneidete sie darum, dass sie schlafen konnte – nicht nur in diesem Augenblick, sondern generell. Sie ahnte nichts davon, dass der Arzt ihm neulich gesagt hatte, da sei etwas an seiner Prostata. Walter hatte es Jutta verschwiegen, weil er nicht wusste, wie er es ausdrücken sollte. Wie sagte man der Frau, mit der man bald vierzig Jahre verheiratet war, dass man Krebs hatte? Eine ungewöhnlich aggressive Sorte noch dazu, die ihm vielleicht noch ein halbes Jahr zum Leben ließ.


      Es gab keine Worte dafür.


      Und so hatte er geschwiegen, hatte sich eingeredet, dass es so besser war, dass sie sich sonst nur unnötig Sorgen um ihn machte und er ihr die letzten Tage nicht verderben wollte, die ihnen noch blieben.


      »He!« Lukas Jellinghaus, sein Kollege, der auf dem Beifahrersitz neben ihm saß, knuffte ihn gegen den Oberschenkel. »Worüber grübelst du schon wieder nach?«


      Walter zuckte die Achseln. »Nichts!«


      »Du hast doch nicht etwa Probleme mit Jutta?«, neckte Lukas. »Mann, ihr habt in zwei Jahren vierzigsten Hochzeitstag!«


      In zwei Jahren!


      Walter verspürte einen Anflug von Wehmut. Fast hätte er Lukas erzählt, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit nicht einmal mehr seinen neununddreißigsten Hochzeitstag erleben würde. Doch genau in dem Moment, in dem er den Mund aufmachte, rannte jemand direkt vor ihrem Wagen über die Straße, ohne nach rechts und links zu schauen.


      Walter griff nach dem Autoschlüssel und startete den Motor. »An die Arbeit!«, seufzte er.


      Sie überholten den Mann, der nun auf den Viktoriapark zurannte. Einige Meter vor ihm hielten sie an und stiegen aus.


      »Warten Sie mal kurz, bitte!«, forderte Lukas den Mann auf.


      Der gehorchte. Zitternd und mit hängendem Kopf blieb er stehen.


      Wieder so ein verdammter Junkie!, dachte Walter. Jeder hatte eben seine eigenen Dämonen, die ihn hetzten. Das Gesicht des Mannes war glatt und sehr bleich. Seine Haare hingen ihm lang und wirr um die Wangen. Sie sahen seltsam starr aus, als sei irgendeine Flüssigkeit in ihnen getrocknet.


      »Ach du Scheiße!«, hörte Walter Lukas murmeln, und im gleichen Augenblick begriff auch er selbst.


      Der Kerl vor ihnen war blutbesudelt. Seine Hose, sein Hemd, alles klebte dunkel an seinem schmächtigen Körper.


      Aber das war es nicht, was Walter an dem jungen Mann am meisten schockierte. Es war seine Miene. Leer wirkte sie, voller Panik und gleichzeitig so irre, dass sich Walter der Magen umdrehen wollte. Die Pupillen erschienen wie riesige schwarze Löcher, die ihn aufzusaugen drohten.


      »Das ist doch …«


      Lukas musste nicht zu Ende sprechen, denn Walter hatte den jungen Mann selbst erkannt. Es war der Kerl, nach dem die ganze Stadt fahndete.


      Es war Alexander Ellwanger.

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Ira hatte sich wirklich Mühe gegeben, aus dem wenigen, das sie in Faris’ Schränken gefunden hatte, ein Frühstück zu zaubern. Sie hatte Teller, Besteck und Tassen auf den Tisch gestellt, ein paar Scheiben Toast und ein fast leeres Glas Marmelade dazu. Die Schale mit frischem Obst, auf das Faris als Einziges nicht verzichten konnte, stand in der Mitte des Tisches.


      Jetzt nötigte Ira ihn, sich zu setzen, während sie die Kaffeemaschine anwarf. Als das Wasser durchzulaufen begann, fiel ihr Blick auf eine verstaubte Weinflasche, die Faris oben auf seinem Kühlschrank stehen hatte.


      »Die hebst du dir wohl für einen besonderen Tag auf.«


      »Eigentlich nicht.« Faris schüttelte den Kopf. Ein Kollege hatte ihm die Flasche geschenkt, und als er sich danach erkundigt hatte, war ihm klar geworden, dass es sich um ein ziemlich teures Tröpfchen handelte. Aus diesem Grund hatte er sie aufgehoben.


      Ira sah ihn fragend an.


      »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte er.


      »Du …« Sie hielt inne, dann überzog eine leichte Röte ihre Wangen. »Oh, natürlich. Du bist Muslim!«


      Er lehnte sich zurück. »Stimmt.«


      Da warf sie fluchend die Arme in die Luft. »Herrgott, Faris! Wenn du dir jedes Wort aus der Nase ziehen lässt, wird dieses Frühstück ziemlich ungemütlich werden.«


      Ich habe dich nicht gebeten herzukommen.


      Die Entgegnung lag ihm auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Er schaute aus dem Fenster, wo es inzwischen dämmerte, und dabei dachte er an die vergangene Nacht. Er war heilfroh, dass Ira bei ihm gewesen war. Er wusste nicht, was er andernfalls getan hätte.


      Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Entschuldige. Du hast recht, ich bin Muslim, aber das ist es nicht. Jedenfalls nicht vordergründig. Natürlich bin ich muslimisch erzogen worden, und mein Vater meidet den Alkohol aus religiösen Gründen. Als Teenager habe ich diese Gewohnheit übernommen, auch wenn ich mich immer an seiner Frömmigkeit gerieben habe.« Er legte die Unterarme auf die Tischplatte. »Ich glaube, ich habe es mehr aus sportlichen Gründen getan. Aber in den letzten Monaten war ich froh über diese Angewohnheit.«


      Ira setzte sich nun ebenfalls. »Warum?«


      Die Kaffeemaschine röchelte.


      »Weil ich nach allem, was geschehen ist, wahrscheinlich sonst das Saufen angefangen hätte.«


      Sie nickte verstehend. »In meinem Glauben gilt der Wein als Zeichen für Zusammengehörigkeit.« Sie wischte das Thema vom Tisch und wies auf die Teller. »Es ist kein fürstliches Mahl, aber ich habe mich nicht getraut, einkaufen zu gehen und dich hier allein zu lassen.«


      Mit einer langsamen Bewegung griff Faris nach einer Scheibe Toast und begann, sie mit Marmelade zu beschmieren. »Warum tust du das?«, fragte er und machte eine Geste, die sie einschloss, ihn selbst, das Essen, die Küche.


      Sie nahm ihr Messer und drehte es zwischen den Fingern, während sie Faris musterte. »Mich um dich kümmern?« Ihr Blick streifte das Smartphone, das er neben sich auf den Tisch gelegt hatte, und sie schien sich unwohl zu fühlen, als sei es kein technisches Gerät, sondern eine fette Vogelspinne, vor der sie sich fürchtete. Faris schob es ein Stück zur Seite. Sie hatte ihn bisher mit keinem Wort auf das brutale Video angesprochen.


      Er nickte und biss in seinen Toast. Sein Mund zog sich zusammen, so hungrig war er auf einmal.


      Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht, weil ich das Gefühl habe, dass es nötig ist.«


      Er kaute. Schluckte. »Dein Beruf«, meinte er nur.


      Verständnislos hob sie eine Augenbraue.


      »Du bist Pfarrerin«, erklärte er. »Du musst dich um die Menschen kümmern, sie retten.«


      »Gewöhnlich tue ich das nicht so.« Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Er wusste, sie dachte an den Sex.


      »Glaube ich dir sofort.«


      Ein schwaches Lächeln glitt über ihre Miene. »Für das Retten bist wohl eher du zuständig.«


      Eine Plattitüde lag ihm auf der Zunge, etwas wie Es gibt verschiedene Arten, einen Menschen zu retten, aber er behielt sie für sich. »Was ist mit dir?«, hörte er sich fragen.


      Sie sah erstaunt aus. »Was soll mit mir sein?«


      »Hast du Familie?«


      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Miene verriet ruhiges professionelles Interesse für das Thema, das er angeschnitten hatte, und er wusste, dass sie ihn jetzt wieder mit den Augen einer Seelsorgerin betrachtete. Bezeichneten die christlichen Prediger ihre Gemeindemitglieder nicht gern als Schäfchen? Die Vorstellung, in ihren Augen ein Schaf zu sein, war ihm unangenehm, und er versuchte, diesem Gefühl zu entkommen. Die Erinnerung an die vergangene Nacht fühlte sich plötzlich noch verwirrender an als zuvor.


      »Einen Mann?« Er hielt inne, überlegte. »Darfst du überhaupt einen Mann haben? Als Pfarrerin, meine ich?«


      Sie nickte. Plötzlich wirkte sie distanziert.


      »Entschuldigung«, murmelte er und beschloss, sich auf sicheres Terrain zu retten. Auch seine Wangen fühlten sich jetzt verdächtig heiß an. »Durch die SERV weiß ich zwar eine Menge über deinen Glauben, aber so gut wie nichts über deinen Beruf.«


      »Was ist die SERV?« Sie schien erleichtert, das Thema wechseln zu können.


      »SERV bedeutet Sondereinheit für die Ermittlung bei religiös motivierten Verbrechen. Es ist eine ziemlich neue Abteilung, und sie steht auf einer Stufe mit den Mordkommissionen.«


      »Ihr befasst euch mit Terroranschlägen?« Der Kaffee war endlich durchgelaufen. Ira stand auf und holte die Glaskanne an den Tisch.


      Faris nahm sie und goss ihnen beiden ein. »Nein. Dafür sind die Kollegen vom LKA 5 zuständig. Die SERV ermittelt bei allen Arten von religiös motivierten Verbrechen. Ehrenmorden. Drohungen gegen Abtreibungskliniken und so. Meine Kollegen und ich sind spezialisiert auf die Besonderheiten der großen Weltreligionen. Moralkodices und Ähnliches.«


      »Dann bist du der Fachmann für den Islam.« Ira hatte sich in der Zwischenzeit selbst einen Toast gemacht und ihn aufgegessen. Sie war eine rasche und effiziente Esserin, eine Frau, die sich nicht damit aufhielt, Kalorien zu zählen.


      »Ja«, antwortete er. »Wir haben Fachleute für christliche Fundamentalisten, für islamische, auch für jüdische. Du hast sie ja bereits kennengelernt.«


      »Fundamentalismus.« Sie schüttelte den Kopf, als habe sie Mühe zu verstehen, wie dieses Phänomen entstehen konnte. »Es bedeutet, dass die Menschen die Gesetze, die ihnen die Religion vorschreibt, über die Menschlichkeit stellen.« Sie wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Jesus Christus hat gesagt, die Gesetze sind für den Menschen da, nicht der Mensch für die Gesetze.«


      »Ein kluges Wort«, sagte Faris.


      Sie lächelte matt. »Nicht wahr?« Sie besann sich auf ein neues Thema. »Ich habe mal gelesen, dass die meisten religiösen Morde in Deutschland von Muslimen begangen werden.« Sie sagte es sehr sachlich, und Faris wunderte sich darüber, dass es ihn nicht ärgerte – ganz im Gegensatz zu den Sprüchen, die Rainer Golzer von sich gegeben hatte. »Stimmt das?«, fragte sie.


      »Leider ist es so, ja.«


      »Das muss schwierig für dich sein.«


      »Wie meinst du das?« Faris trank einen Schluck Kaffee. Über den Rand des Bechers hinweg sah er Ira an.


      Sie zog die Schultern hoch. »Wenn es Christen wären, die solche Taten begingen, würde ich mich, glaube ich, schuldig fühlen.«


      Solche Taten. Wie die brennenden Türme des World Trade Centers. Meistens meinten die Menschen sie damit, wenn sie von solchen Taten sprachen. Er hingegen sah seit zehn Monaten nur noch die Explosion im Klersch-Museum. »Warum? Du hättest ja nicht auf den Auslöser gedrückt.« Ein Schmerz durchfuhr ihn, der völlig unvermittelt kam. Erst danach wurde ihm bewusst, dass es Pauls Worte waren, die er eben ausgesprochen hatte.


      Paul!


      Faris wehrte sich dagegen, in das schwarze Loch zu blicken, das der Tod seines Partners in seinem Innersten hinterlassen hatte.


      Ira starrte nachdenklich vor sich hin. Sie wirkte ernst. Wahrscheinlich nahm sie alles ernst, was sie tat.


      »Nein«, sagte sie leise. »Das hätte ich nicht. Aber ich würde mir Gedanken machen über meinen Gott, wenn es Menschen gäbe, die glauben können, dass er von ihnen verlangt, Tausende zu töten.«


      Die Ereignisse des vergangenen Tages rasten an Faris vorbei, die Bombe in der U-Bahn. Die in Hesses Büro. Die in der Gartenlaube. Keine davon war von einem islamistischen Attentäter gezündet worden. Ebenso wenig wie die im Klersch-Museum.


      Irgendwie schien Ira zu ahnen, was er dachte. »Die Explosion, die dir das da angetan hat …« Sie zeigte auf die Brandnarbe an seinem Oberarm.


      »Damals im Klersch-Museum.«


      Ira nickte. »Ich erinnere mich. Der Polizist, der dabei so schwer verletzt wurde: Das warst du.«


      »Ja.« Faris schluckte.


      »Das ist bestimmt nicht leicht für dich.« Sie sagte nicht, was genau sie meinte, aber er vermutete, dass sie jetzt wieder von den aktuellen Bombenanschlägen sprach.


      Er schwieg, schaute sie nur an. »Wusstest du, dass der Museumsbomber kein Islamist war?«


      Sie nahm ihre Tasse und drehte sie zwischen den Handflächen. Es sah aus, als müsste sie sich daran wärmen. »Nein. Aber ich gestehe, dass ich mich mit den Motiven des Täters damals auch nicht im Detail auseinandergesetzt habe.«


      Ihre Worte machten Faris eigenartig traurig. »Er war Syrer und verheiratet mit einer deutschen Frau«, erzählte er. »Und er wollte das Sorgerecht für seinen Sohn. Aber die Behörden hatten aus irgendeinem Grund ein Auge auf ihn geworfen. Sie vermuteten, dass er in Kontakt mit islamistischen Kreisen stand. Man wollte ihm das Sorgerecht nicht geben. Man hielt ihn für einen Terroristen.«


      »Wegen seines arabischen Aussehens«, ergänzte Ira. In ihren Augen stand Teilnahme, und er wusste nicht, mit wem sie fühlte. Mit dem Syrer oder mit ihm. Er schluckte.


      »Wegen seines arabischen Aussehens. Er wurde permanent mit Vorurteilen konfrontiert, und am Ende trieb ihn das dazu, genau die Tat zu begehen, die man ihm andauernd unterstellte.«


      Er dachte daran, wie er im Museum gestanden hatte.


      Ich bin Muslim, wie Sie, hatte er gesagt.


      Und damit den Tropfen hinzugefügt, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Auch er hatte geglaubt, hinter der Geiselnahme steckten islamistische Motive. Obwohl er selbst Araber war, obwohl er zur SERV gehörte und tagtäglich erlebte, wie viele Verbrechen zwar ein religiöses Motiv, aber nichts, rein gar nichts mit terroristischen Hintergründen zu tun hatten, war er diesem fatalen Irrtum erlegen.


      Und hatte den Geiselnehmer dazu getrieben, auf den Auslöser zu drücken.


      Er rieb sich die Stirn bei diesen Gedanken.


      Das Thema wurde ihm zu erdrückend, also versuchte er, es zu wechseln. Er hob den Blick. »Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet. Bist du verheiratet?«


      Langsam schüttelte sie den Kopf. »Es gab da mal jemanden.« Ihre Züge verhärteten sich so abrupt, dass Faris erschrak.


      »Er ist tot«, rutschte es ihm heraus, doch zu seiner Überraschung schüttelte Ira erneut den Kopf. Diesmal lächelte sie dabei.


      »Nein, das ist er nicht. Mein Leben verläuft nicht so dramatisch wie deines, fürchte ich. Thomas …« Kurz flog Wehmut über ihr Gesicht, als sie den Namen aussprach. »Er ist katholischer Priester.«


      Faris verstand nicht, was sie ihm damit sagen wollte.


      »Katholische Priester dürfen nicht heiraten. Thomas und ich – wir hatten eine Beziehung, bis vor wenigen Wochen. Wir mussten sie geheim halten, weil sie ihn sonst seinen Job gekostet hätte.« Sie zog die Schultern hoch. »Am Ende hat er sich für sein Amt entschieden.«


      »Verstehe.« Faris zwängte einen Schluck Kaffee durch seine schon wieder enge Kehle.


      Ira trank ebenfalls. »Du siehst ihm ähnlich.«


      Faris fing seinen eigenen Blick auf, der sich in der Fensterscheibe spiegelte. Draußen war es jetzt schon fast hell, und so konnte er sich nur undeutlich sehen. Zu lange, wirre Haare. Gerötete Augen. »Ich ähnele einem deutschen katholischen Priester?«


      »Deine Augen tun es.« Sie schauderte. Das Thema schien ihr unangenehm zu sein.


      Eine Weile schwiegen sie beide.


      »Wohin gehst du, wenn du nicht alleine sein kannst?«, wollte Faris schließlich wissen.


      Wenn die Frage sie überraschte, dann ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich habe eine Freundin. Jasmin. Eine Italienerin. Ihr Vater hat eine Trattoria in Charlottenburg. Da Rossi heißt sie. Wenn ich das Gefühl habe, mir fällt zu Hause die Decke auf den Kopf, fahre ich dorthin, und hinterher geht es mir meistens b…«


      Mitten in ihre Worte hinein ertönte das Zirpen von Faris’ Smartphone, und seine Hand zuckte hin. Ira sah ihm ins Gesicht. Sie wurde bleich. »Der Bombenleger?«, flüsterte sie.


      Faris nickte düster. Dann ging er ran.


      Er meldete sich nicht, sondern wartete einfach ab.


      »Wer ist da?«, fragte die verzerrte Stimme des Anrufers.


      »Was glaubst du?« Faris sprach durch zusammengebissene Zähne.


      »Faris?« Eine kurze Pause. »Du lebst?«


      Die Überraschung des anderen war deutlich zu hören, und noch etwas anderes schwang in dieser Frage mit. Faris war sich nicht sicher, aber in seinen Ohren klang es fast wie Erleichterung. Die nächsten Worte des Anrufers machten ihm klar, dass er sich nicht getäuscht hatte.


      »Wie schön! Dann können wir unser Tänzchen ja fortsetzen.«


      Es war nicht nur Erleichterung, es war Freude. Freude darüber, dass die sadistischen Spielchen noch nicht zu Ende waren. Zorn traf Faris mitten ins Herz und fegte die Lähmung, die ihn nach Pauls Tod ergriffen hatte, mit einem einzigen Handstreich hinweg. »Ich lebe!«, zischte er. »Aber mein Partner ist bei der Explosion der Gartenlaube draufgegangen, und wissen Sie …«


      »Paul Sievers ist tot?« Für einige Momente war es ganz still in der Leitung.


      Dann legte der Unbekannte auf.


      ***


      Im Laufe der Nacht hatten Dennis und Jenny verschiedene Clubs ausprobiert, und der letzte, den sie gegen Morgen betraten, war so voll gewesen, dass sie es dort nur eine Viertelstunde aushielten.


      Jenny hatte gekichert, als sie aus der stickigen, musikgeschwängerten Luft wieder ins Freie getreten waren. Im Osten hatte sich der Horizont bereits hell gefärbt, und es war ein berauschendes Gefühl gewesen, die Nacht durchgemacht zu haben.


      Die Wirkung der Cocktails, die Jenny getrunken hatte, ließ nun langsam nach, aber noch immer fühlte sie sich leicht und wunderbar, und sie wusste, dass das an Dennis’ Gegenwart lag. Sie hätte im Leben keinen Tropfen Alkohol mehr gebraucht, wenn er nur bei ihr bleiben würde.


      Jetzt am frühen Morgen wurde es merklich kühler, und Jenny war froh darüber. Sie kuschelte sich an Dennis und tat, als fröstele sie.


      »Frierst du?« Er blickte ihr in die Augen.


      »Ein bisschen«, log sie. In Wahrheit war ihr bei diesem Blick eher heiß als kalt.


      Er nahm seine Jacke, legte sie ihr um die Schultern, dann zog er sie enger an sich. Genau das hatte sie beabsichtigt. Sie unterdrückte ein zufriedenes Grinsen.


      »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie.


      Er antwortete nicht, sondern steuerte auf einen der vielen Parks zu, die es hier in der Stadt gab. Vor einer Bank, die von einer Reihe hoher Büsche geschützt wurde, hielt er an.


      »Setzen wir uns einfach«, schlug er vor. Täuschte sie sich, oder klang seine Stimme plötzlich rauer?


      Ihr Herz schlug einen Salto.


      Sie setzten sich, und Jenny ließ sich wieder an Dennis’ Brust ziehen. Er roch nach einem ziemlich teuren Aftershave, das hatte sie schon früher am Abend bemerkt, aber jetzt machte sie dieser Geruch regelrecht schwindelig.


      »Hm!« Genießerisch sog sie seinen Duft ein und schloss die Augen. »Du riechst so gut!«


      Er lachte leise. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie.


      Sie glaubte sich im siebten Himmel.


      Etwas Hartes bohrte sich schmerzhaft in Jennys Oberschenkel. Für einen süßen, atemlosen Moment glaubte sie, dass es Dennis’ Erektion war, doch dann erkannte sie, dass eines der beiden Knicklichter, die sie vorhin im Club von ihrem Hals abgemacht und in die Tasche ihrer Jeans gesteckt hatte, zwischen sie geraten war. Mit einem verlegenen Kichern rückte sie ein Stück ab.


      »Was hast du?« Stirnrunzelnd musterte Dennis sie.


      »Nichts. Nur das hier!« Sie nestelte die beiden Lichter aus der Tasche. Das eine war tatsächlich viel schwerer als das andere, dachte sie beiläufig und spürte ein leichtes Unbehagen bei dieser Entdeckung. Aber eigentlich war das jetzt wirklich komplett unwichtig! Sie hielt Dennis die Lichter unter die Nase.


      »Die haben mich gepiekt.« Sie kicherte, und Übermut sprudelte wie Sekt durch ihre Adern. »Und ich dachte schon, du freust dich so, mich zu sehen!«, zitierte sie einen Spruch, den sie aus irgendeiner blöden Fernsehserie hatte.


      Verblüfft wegen dieser anzüglichen Worte sah Dennis sie an. Dann lachte er auf. »Tue ich vielleicht auch«, neckte er. Er nahm Jenny die Knicklichter ab. Mit einem davon fuhr er ihr am Unterkiefer entlang, dann den Hals hinunter und in den Ausschnitt ihrer Bluse.


      Sie schauderte. Alles an ihr fühlte sich auf einmal wachsweich an, und als Dennis die Knicklichter beiseitelegte und endlich begann, sich unter ihre Klamotten zu tasten, schloss sie die Augen und genoss den Moment.

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      Das Telefonat mit dem Anrufer hatte in Faris Reserven mobilisiert. Plötzlich war er wieder im Spiel, und der Wunsch, dem Mistkerl endlich das Handwerk zu legen, flammte mit neuer Intensität in ihm auf. Ein Kribbeln rann durch seine Adern, wie er es seit Stunden nicht mehr erlebt hatte, und er wusste, dass das Adrenalin zurück war.


      »Ich muss los«, sagte er zu Ira.


      Sie saß noch immer am Küchentisch. Die Fingerspitzen ihrer linken Hand ruhten auf dem Rand ihres Kaffeebechers, und ihr Blick wanderte forschend in Faris’ Gesicht umher.


      »Ja«, meinte sie schließlich. »Ich glaube, jetzt kommst du klar.«


      Er lauschte in sich hinein. Möglich, dass es das letzte Aufbäumen vor dem endgültigen Zusammenbruch war, das ihm Kraft gab, aber er war fest entschlossen, es zu nutzen, um diese Sache endlich zu beenden. Er würde den Bombenleger fassen, und wenn es das Letzte war, was er tat!


      Ira schien etwas in seinen Augen zu entdecken, das ihr nicht gefiel, denn sie schauderte. Rasch senkte sie den Blick auf ihre Hand. »Geh!«, bat sie. »Ich finde den Weg allein raus.«


      Er zögerte, hatte das Gefühl, dass er wegen der vergangenen Nacht irgendetwas sagen musste. Doch er hatte keine Ahnung, was. Die Befangenheit, die er beim Gedanken an Iras nackte Haut unter seinen Händen spürte, machte ihn schwindelig.


      »Danke«, murmelte er.


      Sie lächelte. Es sah traurig aus. »Gern geschehen.«


      Er fuhr mit seinem eigenen Wagen in die Keithstraße, und bevor er kurz vor sieben Uhr den War Room betrat, blieb er für einen Augenblick im Türrahmen stehen und ließ die Szene auf sich wirken. Seine Kollegen waren fast alle versammelt: Gitta, Ben, Marc und Shannon. Marc und Gitta trugen andere Kleidung als am Vortag, was Faris’ schlechtes Gewissen etwas linderte. Offenbar waren zumindest die beiden ebenfalls zwischenzeitlich zu Hause gewesen. Shannon hingegen hatte noch dieselben Klamotten an wie gestern, und auch Ben schien sich nicht umgezogen zu haben, obwohl das bei ihm schwierig zu sagen war. Er kleidete sich in immer die gleichen sandfarbenen Pullover und Hosen.


      Die rote Zahl des Countdowns war inzwischen auf siebzehn Stunden geschrumpft.


      Auf der ehemals weißen Fläche der Fallwand hingen nun Dutzende von Fotos. Fotos von dem völlig zerstörten U-Bahnhof, von den Computertrümmern in Hesses Domizil, von der ausgebrannten Gartenlaube. Fotos der Opfer, sofern man sie hatte identifizieren können. Faris sah das Gesicht einer bekannten Berliner Schauspielerin, die in der U-Bahn gewesen war. Und er sah Bilder mehrerer Jugendlicher, von Personalausweisen abfotografiert. Die alte Nonne mit den hellen Augen war ebenfalls dabei. Ihre Leiche wirkte sonderbar unversehrt, fast so, als habe Gott noch im Tod die Hand über sie gehalten. Faris betrachtete das schmale, blasse Gesicht der alten Frau eine Weile und ließ seinen Blick dann weiterwandern. Beim Anblick einer verkohlten Leiche hob sich sein Magen. Paul!, schrie sein Hirn, und erst beim zweiten Hinsehen las er den Namen, der über dem Foto stand. Bobby. Er begriff, dass es der Obdachlose war. Der Platz, an dem eigentlich ein Foto von Paul hätte hängen müssen, war leer. Die kahle Stelle an der sonst so überladenen Wand schien Faris wie ein Abbild seines eigenen Inneren.


      Gitta bemerkte ihn zuerst.


      »Faris!« Sie war auf den Beinen und in seinen Armen, bevor er auch nur Luft holen konnte. »Oh, Faris!« Sie klammerte sich an ihn, aber nur einen kurzen Moment. Dann schob sie ihn von sich, betrachtete ihn. Tränen rannen in breiten Strömen ihre Wangen hinunter, tropften von ihrem Unterkiefer und fielen zu Boden.


      »Gitta.« Selbst dieses eine Wort blieb ihm beinahe in der Kehle stecken. Sein T-Shirt war durchnässt, wo ihre Wange gelegen hatte.


      Gittas Ausbruch hatte auch die anderen auf ihn aufmerksam gemacht. Shannon, die in den Büchern von Werner Ellwanger gelesen hatte, blickte auf. Gleichzeitig mit Marc Sommer erhob sie sich, aber während er hilflos hinter seinem Schreibtisch stehen blieb und sich meilenweit wegzuwünschen schien, kam sie auf Faris zu. Verlegen gab sie ihm die Hand. »So sorry, dear«, sagte sie mit belegter Stimme. Sie hatte den Kopf dabei gesenkt, doch Faris bemerkte trotzdem, dass ihre Lider gerötet waren. Sie weinte nie in Gegenwart der Kollegen, und wenn es einmal nötig war, verschwand sie dafür in der Damentoilette.


      Als sie sich umdrehte und zu ihrem Platz zurückkehrte, waren ihre Bewegungen eckig.


      Marc rührte sich noch immer nicht. Er schluckte, dann setzte er sich wieder. Faris ließ ihn. Es gab nichts zu sagen.


      Ben, der bei Faris’ Eintreten am Telefon gehangen und konzentriert zugehört hatte, beugte sich jetzt zu seinem Computerbildschirm vor. »Danke«, sagte er. »Das hilft uns sehr weiter.« Dann legte er ohne Abschiedsworte auf, stemmte sich in die Höhe und trat Faris entgegen.


      Auch er schaffte es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen. »Ich … Scheiße! Was sagt man da?« Er hob den Kopf. Ganz kurz nur streifte sein Blick Faris’ Gesicht, und zu gern hätte Faris gewusst, was er sah. Es schien jedenfalls erschreckend zu sein, denn Ben machte einen raschen Schritt rückwärts. »Mein Beileid!«, stieß er hervor und trat die Flucht an.


      Faris sah sich um. Pauls Schreibtischstuhl war der einzige freie Sitzplatz im War Room, und etwas in ihm sträubte sich dagegen, ihn zu benutzen. Also verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Falltisch. Es war überdeutlich, dass Pauls Tod in diesem Raum etwas verändert hatte. Plötzlich strömte von den Menschen, die er so gut kannte, eine düstere Energie aus. Wie Hitze schlug sie Faris entgegen, hüllte ihn ein. Emotionale Radioaktivität, dachte er. Es fühlte sich an, als würde hier drinnen gleich alles in einem außergewöhnlich grellen Lichtblitz vergehen.


      »Konzentrieren wir uns darauf, das Schwein zu schnappen!«, sagte er.


      Die Erleichterung der anderen war fast körperlich spürbar. Mit grimmiger, stiller Miene kehrten alle an ihre Arbeit zurück.


      »Wo ist Tromsdorff?«, erkundigte sich Faris.


      »Musste beim Innensenator antanzen«, erklärte Marc. »Zusammen mit Geiger und den anderen Abteilungsleitern.«


      Faris nickte. Dann wandte er sich endgültig der Fallwand zu.


      Eine Art Mindmap beschäftigte sich mit der Explosion der Gartenlaube. Sämtliche Infos, die es dazu gab, waren in eilig gezogenen Kringeln zusammengefasst. Für eine Weile blieb Faris’ Blick an den Worten haften, die Paul am Vortag geschrieben hatte. Seine Schrift war schwungvoll, so typisch Paul, dass Faris sich für einen Moment lang kaum rühren konnte. Bilder und Erinnerungen brandeten über ihn hinweg.


      »Hey.« Jemand berührte ihn an der Schulter, und er kämpfte sich aus der Vergangenheit zurück. Gitta stand neben ihm. Sie hatte ihre farbenfrohen Gewänder von gestern gegen welche in gedämpftem Dunkelblau getauscht. Wahrscheinlich war das die düsterste Farbe, die sie in ihrem Kleiderschrank hatte, vermutete Faris.


      Unwillkürlich blickte er an seinem eigenen schwarzen T-Shirt hinunter.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Gitta leise.


      Nichts ist in Ordnung!


      Faris verbiss sich die Antwort. »Ja.« Er wollte etwas hinzufügen, als Ben an seinem Tisch ein zufriedenes »Na also!« ausstieß.


      Alle Augen richteten sich auf ihn. »Was hast du?«, fragte Shannon.


      Er deutete auf seinen Monitor. »Das ist der Schaltplan, den wir auf Alexanders Computer gefunden haben. Ich glaube, es könnte ein Plan von dem Herzmonitor sein, an dem Ellwanger hängt. Auf dem Video ist das Ding kurz zu sehen. Es ist mir gelungen, eine Ausschnittvergrößerung von einer Einstellung zu machen.« Er hielt einen Farbausdruck in die Höhe, der neben seiner Tastatur gelegen hatte. Ziemlich verschwommen, aber trotzdem erkennbar befand sich darauf ein Firmenlogo. MedicCare, las Faris.


      »MedicCare hat ihren Hauptsitz in Osteuropa«, fuhr Ben fort. »Genauer in der Ukraine. Die sind uns eine Stunde voraus, und ich habe da heute Morgen zum Glück schon jemanden erreicht. Ich habe mit einem der Entwickler telefoniert.« Er sah die Kollegen der Reihe nach an. »Wusstet ihr, dass die dort fast alle Deutsch sprechen?« Als niemand darauf antwortete, räusperte er sich. »Jedenfalls habe ich den Leuten den Plan zugemailt, und eben haben sie sich gemeldet. Es ist tatsächlich ein Originalschaltplan von einem ihrer Geräte.« Er verstummte und grinste breit.


      »Und?« Faris war nicht ganz klar, was sie mit diesem Wissen anfangen sollten. Den anderen erging es ebenso, das konnte er an ihren fragenden Gesichtern ablesen.


      »Ich habe den Technikern dort unser kleines Problem geschildert«, fuhr Ben fort. Er wirkte gereizt, weil er eine Erklärung liefern musste. »Sie haben sich den Plan genauer angesehen und mir erklärt, wie der Täter die Bomben zum Explodieren bringen will. Das ist ein Haufen technischer Kram, ich verschone euch besser damit. Wichtig ist: Die Typen bei MedicCare sind sich sicher, dass man den Monitor einfach nur ausschalten muss, um zu verhindern, dass er den Detonationsimpuls sendet.« Triumphierend sah er sich um.


      »Schön«, knurrte Shannon trocken. »Dann müssen wir das Ding jetzt nur noch finden.«


      Ben zog den Kopf ein, doch gleich darauf zuckte er gleichgültig die Achseln. »Das ist eure Aufgabe«, murrte er. Er verzog sich hinter seinen Rechner und vergrub sich wieder in seinen Daten und Programmen. Wie so oft, wenn er glaubte, gute Arbeit geleistet zu haben, die von den anderen nicht gewürdigt wurde, wirkte er beleidigt.


      Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, klingelte in Gittas Büro das Telefon. Sie eilte zum Hörer.


      »Im Ernst?«, rief sie gleich darauf aus. »Das ist ja super!« Als sie auflegte, glitt ein Ausdruck grimmiger Befriedigung über ihr Gesicht. »Das war Tromsdorff.« Sie presste die Hände flach gegeneinander und berührte mit den Zeigefingern ihre Lippen. »Sieht so aus, als hätten die Kollegen vom Bezirk Kreuzberg einen jungen Mann aufgegabelt, der Alexander sein könnte. Sie bringen ihn eben her.«


      Während sie darauf warteten, dass der Verdächtige gebracht wurde, nutzte Faris die Zeit, um sich in der DigAA die neuesten Akteneinträge anzuschauen. Noch immer brachte er es nicht fertig, sich an Pauls Schreibtisch zu setzen, und so hatte er Marc gebeten, ihm seinen alten Platz zu überlassen. Marc hatte stumm genickt, seine schwarze Kaffeetasse genommen und sich darangemacht, Nachschub zu kochen.


      Die Liste mit Einträgen zu ihrem Fall war inzwischen auf ein kaum noch überschaubares Maß angewachsen. Faris wusste, dass im Hintergrund der DigAA Algorithmen abliefen, die die Masse an Informationen strukturierten, sortierten und nach Zusammenhängen suchten, die den Ermittlern entgingen. Er konnte sich allerdings nicht daran erinnern, dass die SERV jemals einen Fall aufgrund dieser Algorithmen gelöst hatte. Aber er fragte auch nicht nach, ob das bei anderen Abteilungen vorkam. Er wollte sich weiterhin einreden können, dass es ihr menschlicher Verstand war, der Berlin vor den Schurken bewahrte, nicht irgendwelche Nullen und Einsen in einem Computer.


      Wahllos öffnete er einige Vermerke, las sie quer und schloss sie wieder, weil sie ihm nichts brachten. Während er noch auf die lange Liste starrte und versuchte zu entscheiden, wie er sinnvoll mit den Daten umgehen sollte, erschien ganz unten ein neuer Eintrag. Er trug den aktuellen Zeitstempel, und als Faris ihn anklickte, sah er, dass es sich um das Befragungsprotokoll eines gewissen Norbert Langner handelte, des Ehemannes von einem der Opfer aus dem Klersch-Museum. Der Mann hatte für die Zeitpunkte aller vier Bombenexplosionen ein Alibi und schied folglich als Täter aus.


      Einer Eingebung folgend, öffnete Faris die Liste der Museumsopfer. Er ließ seinen Blick die Namen entlangwandern, bis er die Frau des Befragten fand. Nina Langner war bei ihrem Tod erst siebenundzwanzig gewesen. Kurz verschwammen die Zeilen vor Faris’ Augen. Er blinzelte und ging die Liste weiter durch.


      Langner, Nina.


      Mayer, Hiltrud.


      Mechow, Ludmilla.


      Zu Ludmilla Mechow gab es keinen Eintrag. Die Befragung ihrer Angehörigen war die einzige, die im System noch fehlte, stellte Faris mit einem prüfenden Blick fest.


      Plötzlich riss Tromsdorffs Stimme Faris aus seinen Gedanken.


      »… und bringen Sie ihn in den Verhörraum!«


      Erst jetzt bemerkte Faris, dass jemand den War Room verlassen haben musste, denn die Tür stand offen. Er konnte ein Stück des Ganges und den oberen Absatz der Treppe überblicken, auf der sich mehrere Männer näherten. Tromsdorff ging voran. Ihm folgten zwei Kollegen in Uniform, die zwischen sich einen jungen Mann mit wirren schwarzen Haaren und vor dem Leib gefesselten Händen führten. Als sie an der Tür des Konferenzraumes vorbeikamen, hob der Gefangene den Kopf. Seine kinnlangen Haare rutschten zur Seite und gaben ein schmales, blasses Gesicht frei.


      »Herr im Himmel!«, hauchte Gitta, und ihr Blick flog zu dem Foto aus Iras Album, das an der Fallwand hing.


      In Faris’ Brust lag plötzlich ein kalter Stein.


      Der Mann war Alexander Ellwanger.


      Und es war erschreckend, wie jung er aussah.


      Faris erbat sich von Tromsdorff die Erlaubnis, Alexander als Erster befragen zu dürfen. Tromsdorff zögerte, denn offiziell war Faris’ Suspendierung immer noch nicht aufgehoben worden, aber Dr. Geiger war zu dieser frühen Stunde noch nicht im Haus, und sie brauchten schnellstens Ergebnisse. Also stimmte Tromsdorff schließlich zu, wenn auch sichtbar schweren Herzens.


      Bevor er zu Alexander ging, nahm Faris einige Fotos von der Fallwand und legte sie in einen Aktendeckel. Vor der Tür zum Verhörraum verharrte er, und es dauerte zwei, drei Sekunden, ehe er die Kraft fand einzutreten. Die Luft in dem kleinen, kahlen Raum war kühl und roch nach Klimaanlage. Außer einem Tisch mit eingebautem Mikrofon und einem Paar schlichter Plastikstühle gab es keinerlei Möbel.


      Alexander saß auf einem der Stühle. Seine Handschellen hatte man ihm abgenommen. Er hockte da wie ein Häufchen Elend, den Kopf gesenkt, die Hände wie zum Gebet gefaltet. Ein strenger Geruch strömte von ihm aus, den Faris nur allzu gut kannte. Schweiß und Blut. Alexanders Kleidung war übersät mit eingetrockneten Spritzern. Das schwarze Kapuzenshirt, das er trug, klebte ihm an der Haut und zeichnete seine Rippen nach.


      Faris warf einen Blick durch den Einwegspiegel zu seiner Rechten. Er wusste, dass sich seine Kollegen im Nebenraum befanden. Einer von ihnen würde zu ihm stoßen, bereit, die Befragung zu übernehmen, sobald etwas Unvorhergesehenes geschah oder Faris in eine Sackgasse geriet.


      Früher hatte das Paul gemacht …


      Plötzlich überkam Faris ein nagendes Gefühl von Verlorenheit. Das Wissen, dass er diesmal nicht auf die Rückendeckung seines Partners zählen konnte, dass er es niemals wieder können würde, zerrte an seinen Nerven. Er atmete durch. Dann trat er an den Tisch, legte den Aktendeckel darauf. Das Aufnahmegerät zwischen sich und dem jungen Mann ignorierte er. »Alexander Ellwanger?«, fragte er.


      Alexander reagierte nicht sofort. Undeutlich konnte Faris ihn vor sich hinmurmeln hören, und er vermutete, dass der Junge betete. Dann, nach vielleicht zwei oder drei Minuten, die Faris geduldig verstreichen ließ, hob Alexander den Kopf. »Ja.« Seine Stimme klang heiser.


      Er war fast noch ein Kind. Seine Züge wirkten weich, nur wenige Bartstoppeln wuchsen ihm auf Kinn und Oberlippe. Das Blut, das seinen gesamten Körper besudelte, war ihm offenbar auch ins Gesicht gespritzt. Er hatte es abgewaschen, aber nicht gründlich genug. An seinem Jochbein und auch links neben seinem Nasenflügel fanden sich Spuren davon. Ebenso unter seinen Fingernägeln.


      Faris hielt den Blick auf Alexanders Hände gerichtet, während er den Stuhl vom Verhörtisch fortzog und sich setzte.


      »Sie haben sich ganz schön schmutzig gemacht«, begann er.


      Der junge Mann betrachtete seine Hände, als gehörten sie nicht zu ihm. »Das ist Blut«, wisperte er fast unhörbar.


      Faris wartete einen Moment, ob er von sich aus weitersprechen wollte, doch er tat es nicht. »Das Blut Ihres Vaters?«, fragte Faris darum.


      Alexander nickte.


      Überrascht sah Faris auf und unterdrückte einen Anflug von Erregung. Sollte es wirklich so einfach sein, ein Geständnis zu bekommen? »Haben Sie Ihren Vater … gekreuzigt, Herr Ellwanger?«, hakte er vorsichtig nach.


      »Herr Ellwanger ist mein Vater. Bitte nennen Sie mich Alexander. Das tun alle.«


      »Gut. Also Alexander. Haben Sie Ihren Vater gekreuzigt?« Diesmal verursachte es ihm schon weniger Unbehagen, das letzte Wort auszusprechen.


      Alexander drückte die Handflächen zusammen. Es sah aus, als müsste er sich an sich selbst festhalten. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, sah er auf. »Ja.«


      »Wo ist er?«


      Aber Alexander schüttelte nur den Kopf und presste die Lippen aufeinander.


      Faris beugte sich ein wenig vor. »Wollen Sie es mir nicht lieber sagen?«


      Alexander schüttelte erneut den Kopf.


      »Warum nicht?«


      »Weil ich nicht darf!«


      Die Neonröhre unter der Decke summte leise. In Faris’ Ohren verwandelte sich das Geräusch in ein schwaches Piepsen. »Wer verbietet es Ihnen?«


      »Mein Vater.«


      Faris zog Luft durch die Zähne. »Wie bitte?«


      Alexander blickte hoch. In seinen Augen schimmerte etwas, das wie Wahnsinn aussah.


      »Ihr Vater verbietet Ihnen zu verraten, wo Sie sein Kreuz aufgebaut haben.« Faris formulierte es als Feststellung.


      Alexander nickte.


      »Sie reden von Ihrem himmlischen Vater, von Gott, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Warum verbietet es Ihr Vater, Alexander?«


      Auf diese Frage wusste Alexander entweder keine Antwort, oder aber er weigerte sich, eine zu geben. Er senkte einfach den Kopf. Seine schwarzen Haare rutschten ihm vor die Augen und verstärkten Faris’ Eindruck, einen verstockten Teenager vor sich zu haben.


      »Warum verbietet es Ihr Vater?«, wiederholte er.


      »Weil Christus ihm noch nicht erschienen ist.«


      Faris lehnte sich zurück. »Das müssen Sie mir erklären.«


      Und zu seiner Verblüffung begann Alexander tatsächlich zu sprechen. Er sprach von spiritueller Erfahrung, von Vergebung der Sünden durch Reinwaschung mit Blut, von der grenzenlosen Angst vor der ewigen Verdammnis. Und er sprach von der Begegnung mit Gott in Jesus Christus, von dem Aufgehen im Leiden Christi.


      Faris verstand von alldem kein einziges Wort.


      Er warf einen schnellen Blick zu dem Spiegel und bedauerte es, dass er seine Kollegen nicht sehen konnte. Hoffentlich wusste Shannon mit all dem Unsinn etwas anzufangen.


      Dann wandte er sich wieder dem jungen Mann zu, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß. Ein tiefgreifendes Grauen bohrte sich in seine Brust. »Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage. Sie haben Ihren Vater an ein Kreuz genagelt, um ihm ein spirituelles Erlebnis zu verschaffen.«


      Alexander nickte.


      »Aber welche Bedeutung haben dann die Bomben?« Die Frage kam scharf und knapp.


      Überrascht zuckte Alexanders Kopf hoch. »Was für Bomben?« Seine Miene war ehrlich erstaunt.


      »Die Bomben, die Sie gestern in Berlin haben hochgehen lassen, Alexander!«


      Auf einmal sah der junge Mann aus, als wollte er aufspringen und davonlaufen. Seine Hände begannen zu zittern, sein Kinn ebenfalls. Er wirkte nicht wie der kühl und intelligent agierende Anrufer, und vor allem wirkte er nicht im Geringsten wie ein Bombenleger. Faris’ Blick heftete sich auf das Kapuzenshirt von Alexander. Es glich dem Shirt des Mannes auf dem Video. Faris nahm dies als Beleg dafür, dass Alexanders Behauptungen stimmten. Er hatte seinen Vater ans Kreuz genagelt, und er war dabei gefilmt worden. Der Anrufer hingegen, ihr geheimnisvoller zweiter Täter, blieb nach wie vor unbekannt.


      »Ich weiß nichts von irgendwelchen Bomben«, murmelte Alexander und riss Faris damit aus seinen Grübeleien.


      »Wer hat Ihnen geholfen, es zu tun?«, schoss er seine nächste Frage ab.


      Alexander begriff, dass von der Kreuzigung die Rede war, nicht von den Bomben. »Ich … niemand …« Die Lüge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Jemand hatte ihm geholfen, und er wusste, wer es war.


      Faris zögerte. Er überlegte, wie er jetzt am besten vorgehen sollte, und entschied sich dafür, den Druck auf Alexander zu erhöhen. Er würde weiterhin so tun, als halte er ihn auch für den Bombenleger. Gewöhnlich erklärten sich Verdächtige eher bereit, ihre Komplizen zu verraten, wenn sie selbst die Konsequenzen einer Tat zu spüren bekamen.


      Mit einem Ruck stemmte Faris sich auf die Füße. »Verkaufen Sie mich nicht für dumm! Sie haben Ihren Vater gekreuzigt, das haben Sie eben selbst zugegeben. Sie haben ihn mit Elektroden verkabelt, die mit einer Bombe im Olympiastadion gekoppelt sind. Sie haben die U-Bahn in der Bismarckstraße in die Luft gejagt, das Büro meines Freundes und die Gartenlaube Ihres …« Doch bei den letzten Worten ging ihm die Luft aus. Er sah Pauls verkohltes Gesicht vor sich und stützte sich an der Tischkante ab, weil er Angst hatte zu taumeln.


      So weit wie möglich wich Alexander vor ihm zurück. »All das habe ich nicht getan«, wisperte er. Tränen stiegen ihm in die Augen.


      Faris griff sich den Aktendeckel, in dem er die Fotos aufbewahrte. Der Reihe nach zog er sie hervor und knallte sie vor Alexander hin: das Bild der alten Nonne, das der verkohlten Leiche des Obdachlosen, die Ruine der Gartenlaube. Sein eigenes Herz hämmerte.


      »Sehen Sie sich an, was Ihre Bomben angerichtet haben«, forderte er Alexander auf und tippte auf das Bild mit der Nonne. »Das war eine Ordensschwester, Alexander. Ihre Bombe hat sie getötet, als sie auf dem Weg zu einem Gottesdienst war. Wollen Sie wissen, wie sie heißt? Ihr Name war Schwester Xaveria.« Er hatte den Namen zuvor von der Fallwand abgelesen und ihn sich genau eingeprägt. »Was meinen Sie? Hat diese Frau sich darauf gefreut, heute Abend den Papst zu sehen? Und in ihrer Obhut befanden sich Kinder. Kinder, Alexander!« Wieder musste er innehalten. Sein Herz schien seine ohnehin schon angeknacksten Rippen sprengen zu wollen.


      Er setzte sich, zwang sich, ruhig zu atmen, und fühlte die Blicke seiner Kollegen, die in seinem Genick brannten.


      »Ich … habe … mit den … Bomben … nichts zu tun.« Alexander stammelte plötzlich. Die Tränen, die eben noch in seinen Augen geglitzert hatten, rannen ihm nun über die Wangen. Er streckte die Hand nach dem Bild der Nonne aus. Sanft strich er mit den Fingerspitzen darüber. »Der Engel! Er war es. Bestimmt!«


      »Welcher Engel?« Plötzlich war Faris’ Stimme atemlos und flach. Er erhob sich. Durch das Pfeifen in seinen Ohren hörte er nur undeutlich, wie sich die Tür des Verhörraums öffnete. »Mach mal eine Pause«, schlug Marc vor. »Ich übernehme für eine Weile.«


      Dankbar nickte Faris ihm zu. Draußen auf dem Gang lehnte er sich gegen die Wand, legte den Kopf zurück, sodass er den Rauputz spüren konnte. Bilder zuckten durch sein Hirn, eines nach dem anderen, jedes nur für Sekundenbruchteile. Die alte Nonne mit den hellen Augen. Die Überreste des Obdachlosen. Pauls entstelltes Gesicht. Er hörte das Kind aus dem Klersch-Museum weinen. Es weinte und weinte, bis Faris glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Bis er fast den Verstand verlor, sich umdrehte. Mit der Faust drosch er auf die verputzte Wand ein – einmal, zweimal.


      »Lass gut sein!« Tromsdorff war bei ihm, hielt seinen Arm fest. »Komm.«


      Als Faris hinter ihm den Beobachtungsraum neben dem Verhörzimmer betrat, fragte Marc gerade: »Wo sind die Bomben, Alexander?«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      »Ich habe nichts mit irgendwelchen Bomben zu tun.«


      Alexanders heisere Stimme überschlug sich beinahe, als Marc ihn wieder und wieder mit der Frage nach den Bomben konfrontierte.


      Marc hatte das Aufnahmegerät gestartet, das Faris ignoriert hatte, und sich auf die Kante des Tisches gesetzt. Eine Haltung, die auf den ersten Blick völlig entspannt und locker aussah, in Wirklichkeit aber auf den Verhörten bedrohlich wirkte, weil er um zwei Kopflängen überragt wurde.


      »Lügen Sie mich nicht an!«, sagte er ruhig, aber bestimmt.


      »Ich … Ich war es nicht …«


      Übergangslos änderte Marc seine Taktik. »Wer dann, Alexander?« Die Frage kam wie ein Schuss aus einer Pistole.


      Der junge Mann weinte jetzt nicht mehr, aber in seinen Worten klang ein Schluchzen mit. »Das sagte ich doch schon: der Engel!«


      »Was für ein Engel?«


      Alexanders Blick irrte zu dem Spiegel. Faris las Verzweiflung und Angst aus seinen weit aufgerissenen Augen. Schlagartig fühlte er sich dem jungen Mann verbunden, denn die Einsamkeit, die dieser ausstrahlte, war sogar durch die Scheibe hindurch spürbar.


      »Der Engel des Herrn«, flüsterte Alexander. »Er ist gekommen.« Seine Worte endeten in einem zittrigen Hauch.


      Marc wartete einen Moment. »Wohin ist er gekommen?«, fragte er.


      Alexander schloss die Augen. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, wie unter unmenschlichen Anstrengungen. »Ich habe mich länger nicht daran erinnern können. Der Engel hat mich immer mit diesem grellen Licht geblendet. Helles Engelslicht, kennen Sie das?«


      Sanft schüttelte Marc den Kopf.


      »Man vergisst alles, weil es so hell und warm ist. Himmlisches Licht, und der Engel hat immerzu darin gestanden. Er hat gar keine Flügel, habe ich gedacht. Aber das war später, nachdem ich meinen Vater …« Er verstummte.


      Marc wartete geduldig. Als Alexander aber keine Anstalten machte, von sich aus weiterzureden, vollendete er den Satz: »Nachdem Sie Ihren Vater gekreuzigt hatten.«


      »Ja. Er hat es mir doch befohlen.«


      »Wer? Der Engel oder Ihr Vater?«


      »Der Engel. Als Vater ihm verraten hat, dass er das will, gekreuzigt werden, meine ich, da hat der Engel zu mir gesagt, dass es eine gute Sache ist.«


      »Kehren wir zunächst zu dem Tag zurück, an dem der Engel das erste Mal aufgetaucht ist. Können Sie mir den Engel beschreiben?«


      »Er sah aus wie ein Mensch. Engel können menschliche Gestalt annehmen, müssen Sie wissen. Darum hatte er auch keine Flügel.«


      Marc nickte bedächtig. »Beschreiben Sie ihn!«


      Doch an dieser Stelle zog sich Alexander abrupt zurück. »Nein!«


      Marc machte nicht den Fehler, ihn zu sehr unter Druck zu setzen. Scheinbar gelassen wechselte er einfach das Thema. »Aber Sie können mir erzählen, was passiert ist, als er kam.«


      Alexander zog die Nase hoch. »Er hat an der Tür geklingelt. Ich weiß das noch, weil ich mich gewundert habe. Engel müssen nicht klingeln, wenn sie einen Raum betreten wollen, nicht wahr?«


      »Nein, Alexander, das müssen sie nicht.« Bewegungslos blickte Marc von oben herab auf Alexander nieder. »Erzählen Sie weiter: Was geschah dann?«


      »Der Engel hat sich mit meinem Vater ins Wohnzimmer gesetzt. Sie haben geredet, ganz lange, und ich habe versucht zu lauschen. Aber das ist eine Sünde.«


      »Haben Sie trotzdem irgendwas von dem verstanden, was gesprochen wurde?«


      »Nur, dass sie über eine Frau geredet haben.«


      »Eine Frau. Können Sie sich noch an den Namen erinnern?«


      Alexander schüttelte den Kopf.


      »Dieser Engel, von dem er spricht.« Faris beugte sich vor, um durch den Spiegel einen besseren Blick auf Alexander zu haben. »Bildet er ihn sich nur ein, oder ist dieser Engel unser Täter?«


      Bedächtig wiegte Shannon den Kopf. »Wenn jemand Stimmen hört, denkt man natürlich zuerst an Schizophrenie, aber in diesem Fall ist das Bild nicht stimmig. Alexander hat keinerlei Realitätsverlust, ihm fehlt das Wahnsystem.« Sie beobachtete Alexander durch die Scheibe, der jetzt wieder mit gesenktem Kopf dasaß. »Nein, ich bin sicher, dass er sich diesen Engel nicht einbildet. Das ist mit Sicherheit unser zweiter Täter.«


      Faris wollte gerade etwas fragen, als die Tür aufgestoßen wurde und Gitta hereinstürmte. Sie wirkte aufgeregt. In den Händen hielt sie ein einzelnes Blatt Papier, so wie es aussah, einen Ausdruck von einem Eintrag der DigAA. »Das ist eben reingekommen!«, rief sie und wedelte damit in der Luft herum.


      Tromsdorff nahm ihr das Blatt ab und überflog es. »Das ist …« Er wurde blass, dann reichte er den Ausdruck an Faris und Shannon weiter. Die Notiz darauf stammte von einem Kollegen aus der Sprengstoffeinheit des LKA.


      Im Verhörraum hatte sich Marc inzwischen für eine andere Taktik entschieden. »Alexander, Sie sind doch sicherlich mit mir einer Meinung, wenn ich sage, dass die Ermordung von Menschen eine schwere Sünde ist.« Er wartete nicht ab, ob Alexander ihm zustimmte. »Wir müssen unbedingt wissen, wo sich die Bombe befindet, die heute Abend im Olympiastadion hochgehen soll. Der Engel, den Sie sehen, kann uns vielleicht dabei helfen, vielen Menschen das Leben zu retten.«


      Und noch während Alexander einen gequälten Schrei ausstieß, noch während er rief: »Ich weiß es doch nicht!«, hatte Faris den Aktenvermerk zu Ende gelesen.


      Und wusste, wo sich die Bombe befand.


      »Scheiße!«, sagte er tonlos.


      In diesem Moment zirpte sein Smartphone. Mit einer hastigen Bewegung zerrte er es aus der Tasche und riss es ans Ohr.


      »Glaubst du jetzt, dass ich nicht Alexander bin?«


      Wie sehr Faris diese verzerrte, kühle Stimme hasste! Ein Schleier legte sich über seinen Blick, und die Welt ringsherum wurde in blutiges Rot getaucht, doch er hatte noch genug Geistesgegenwart, um den Lautsprecherknopf zu betätigen. Shannon und Tromsdorff konnten jetzt mithören. Und im War Room, das wusste er, würde Ben zusätzlich jedes einzelne Wort aufzeichnen.


      »Du sagst ja gar nichts, Faris«, stellte der Anrufer fest. »Sag bloß, du bist schon erschöpft?«


      »Lecken Sie mich am Arsch!« Die Worte waren heraus, bevor Faris sie unterdrücken konnte. Shannon, die dicht neben ihm an dem Spiegel stand, starrte ihn erschrocken an.


      Doch der Anrufer lachte nur. »Du bist wütend, das kann ich verstehen. Verrätst du mir, was ihr Alexander gefragt habt?«


      »Woher wissen Sie, dass er hier ist?«, schoss Faris zurück und gab sich die Antwort sogleich selbst. »Sie haben wieder die DigAA gehackt!«


      »Stimmt. Eure Computerspezialisten glauben, sie hätten das kleine Loch gestopft, das ich in eure Firewall gebohrt habe. Das haben sie auch, aber dummerweise haben sie den Hintereingang übersehen, den ich benutzt habe. Sieht so aus, als ob ich ein bisschen besser bin als sie.«


      »Was wollen Sie?«, fragte Faris mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Ich habe dir deine Frage beantwortet«, entgegnete der Anrufer honigsüß. »Nun bist du bitte so nett und beantwortest meine.«


      »Was wollten Sie nochmal wissen?«


      »Verarsch mich nicht, Faris!«, zischte der Unbekannte. »Denk daran, dass ich eine Hand am Auslöser habe!«


      Faris schloss die Augen. »Wir haben Alexander gefragt, wo das Kreuz steht.«


      »Ihr wollt meinen Vater gern dort runterholen, nicht wahr?«


      Meinen Vater.


      Da war es wieder!


      »Wir haben nachgeforscht«, sagte Faris. »Werner Ellwanger hat nur einen Sohn, Alexander.«


      »Nun, dann wart ihr möglicherweise nicht gründlich genug!«


      Faris’ Blick fiel auf den Ausdruck, den er noch immer in den Händen hielt, und dann durch die Scheibe, wo Marc sich gerade von hinten über Alexander beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Sie wussten jetzt, warum die Sprengstoffspürhunde im Olympiastadion nicht angeschlagen hatten.


      »Die Bombe ist noch nicht im Stadion, nicht wahr?«, fragte er.


      Der Anrufer verneinte.


      Faris überflog erneut die Zeilen des Aktenausdrucks: Ein Berliner Bürger hatte eines der Kirchentagsknicklichter zur Polizei gebracht, weil sein Sohn es aus Neugier auseinandergebaut und dabei ein ungewöhnliches Innenleben gefunden hatte. Die Kollegen von der Sprengstoffeinheit hatten den Stab untersucht und ihre Erkenntnisse unverzüglich gemeldet.


      Sprengkapsel stand auf dem Blatt. Nanothermit. Funkzünder.


      Auf einmal ergab alles einen grausamen Sinn.


      »Du weißt inzwischen, wo die Bomben sind, Faris, oder?«, fragte der Anrufer sanft.


      »In den Leuchtstäben vom Kirchentag.«


      Die Leuchtstäbe waren für den Lichtergottesdienst heute Abend vorgesehen. Die Menschen würden ins Stadion strömen und selbst dafür sorgen, dass die Bomben, die sie töten würden, vor Ort gelangten. »Wie viele davon gibt es?«


      Darauf antwortete der Anrufer nicht.


      »Sie sind ein hohes Risiko eingegangen!« Faris rieb sich die Augen. Er musste es irgendwie schaffen, dem Täter eine Information zu entlocken, die ihnen half, ihn zu fassen zu bekommen.


      »Warum das?«


      »Was, wenn jemand den Stab knickt, bevor der Gottesdienst angefangen hat?«


      »Ach das!« Der Anrufer lachte. »Das machen die Leute so oft, dass ich es natürlich in meine Überlegungen einbezogen habe. Wenn jemand eines der Dinger knickt, passiert gar nichts. Der Stab leuchtet nicht, aber das ist auch schon alles.«


      »Er explodiert nicht, wenn man ihn knickt?«


      »Nein, dadurch hätte ich euch viel zu früh auf die Leuchtstäbe aufmerksam gemacht, aber ich wollte das Spiel ein bisschen spannend gestalten. Übrigens: Du kannst dir wahrscheinlich schon denken, dass ich nicht alle Leuchtstäbe mit dem Herzmonitor verbunden habe.«


      »Sondern?«


      »Einige davon kann ich gezielt durch einen Funkimpuls hochjagen. Einzeln. So wie zum Beispiel bei diesem Obdachlosen.«


      Faris presste Daumen und Zeigefinger auf die Lider. Der rote Schleier vor seinen Augen zerfaserte in einem Regen aus Funken, kehrte jedoch sofort zurück, als er die Hände sinken ließ. »Und wie in der U-Bahn.«


      »Oh.« Der Anrufer machte eine kurze Pause. »In der U-Bahn war eine größere Sprengladung versteckt, eine Knicklichtbombe hätte nicht so viel Schaden anrichten können.« Er sprach, als redete er von einem Sonntagsausflug oder einem Kindergeburtstag, völlig gelassen und emotionslos.


      »Und in der Gartenlaube?« Faris’ Stimme brach bei dem letzten Wort.


      »Tja, die Gartenlaube …«


      Täuschte sich Faris, oder war Betroffenheit in den Worten des Anrufers zu hören? Er hatte schon länger das Gefühl, dass der Anrufer von Pauls Tod erschüttert war. Dieser Eindruck verstärkte sich jetzt noch einmal.


      Ein langes, unangenehmes Schweigen entstand.


      »Wie viel Schaden richten sie an?«, fragte Faris endlich, als ihm klar wurde, dass der Anrufer nicht weiterreden würde.


      »Stell dir eine Handgranate vor, die mit Nanothermit bestückt ist. Absolut tödlich im Umkreis von zehn bis zwölf Metern, in einem Radius von vierzig Metern gibt es schwerste Verbrennungen, die nach kurzer Zeit ebenfalls zum Tode führen, dahinter … Du hast genug Vorstellungskraft, um dir den Rest selbst auszumalen.«


      Faris stellte sich vor, wie eine Anzahl solcher Bomben im vollbesetzten Olympiastadion in die Luft ging. »Wie viele von den Dingern haben Sie über Berlin verteilt?«


      »Ungefähr fünfhundert.«


      Vor Faris’ geistigem Auge erschien ein riesiger Feuerball, der das Olympiastadion geradezu verschlingen würde. »Wie viele davon lassen sich einzeln sprengen?«


      »Ein paar. Eine davon habe ich einem Geschäftsmann gegeben, aber offenbar hat er sie weitergereicht. Bobby war nicht mein Ziel. Aber was hältst du davon, wenn dieses süße blonde Mädchen, das in der Ahornstraße …«


      »Sie Schwein!« Faris begriff erst, dass er brüllte, als er Shannons und Tromsdorffs erschrockene Gesichter sah. Er hatte eine Faust geballt und hob sie, als könne er so den Lauf der Dinge aufhalten. »Wagen Sie es nicht, Lilly etwas anzu…«


      Doch es war zu spät. Der Anrufer hatte aufgelegt.


      ***


      Laura war in Eile. Sie musste ins Krankenhaus, ihre Schicht begann in einer knappen halben Stunde, und vorher musste sie noch das Kind in den Hort bringen. Lilly ließ sich im Moment nicht so einfach dort abgeben. Die Abschiedszeremonie dauerte immer mindestens zehn Minuten, und wenn Laura dann auch noch die Fahrt zu ihrer Arbeitsstelle einrechnete, dann war sie jetzt eigentlich schon zu spät.


      Vor der Haustür nahm sie ihre Tochter vom Arm und stellte sie hin. Die Kleine rannte sofort los, in Richtung Straße.


      »Vorsicht, Lilly!«, rief Laura. »Nicht auf die Straße!« Aber gleich darauf sah sie, worauf ihre Tochter zusteuerte. Auf dem Gartenweg, dicht bei der Pforte, lag ein Gegenstand auf der Erde. Lilly bückte sich und hob ihn auf.


      »Was hast du denn da?« Neugierig trat Laura näher. »Zeig mal.« Es war einer dieser Leuchtstäbe vom Kirchentag. Laura nahm ihn in die Hand, und Lilly streckte die Arme danach aus. »Haben!«, sagte sie. Fordernd hielt sie die dicken Händchen auf.


      »Du möchtest es wiederhaben, was?« Laura überlegte. Das Ding war völlig sauber, schien nagelneu zu sein. Wahrscheinlich hatte es einer der Bewohner des Hauses vor Kurzem erst verloren. Wenn sie Glück hatte, fand Lilly den Leuchtstab lange genug interessant, dass Laura sich ohne Theater von ihr verabschieden und doch noch rechtzeitig zum Dienst kommen würde. Nachdenklich wog sie das Licht in der Hand. Ein wenig verwunderte es sie, dass es so schwer war, aber sie dachte nicht weiter darüber nach.


      »Warum nicht?« Sie gab dem Kind den Stab. »Aber nicht in den Mund stecken, hörst du?«


      ***


      Faris lauschte einen Augenblick lang auf die Leere in der Leitung, dann lehnte er sich gegen die Wand. Es fühlte sich an, als rinne das letzte bisschen Kraft aus ihm heraus. Er sah, wie Shannon zu Marc und Alexander in den Verhörraum ging, und er wusste, dass sie all ihre psychologischen Fertigkeiten anwenden würde, um etwas aus dem Jungen herauszuholen.


      »Komm.« Tromsdorff packte Faris am Ellenbogen und führte ihn in den War Room zurück, wo er ihn auf einen Stuhl bugsierte. In Faris’ Kopf kreiste nur noch ein einziger furchtbarer Gedanke:


      Lilly mit einem dieser Leuchtstäbe! Und wo Lilly war, da war auch Laura nicht weit. Vor seinem geistigen Auge sah er eine Explosion, er hörte eine Kinderstimme weinen, und diesmal war es nicht der Junge aus dem Klersch-Museum, sondern es war Lilly. Das Kind, das eigentlich seines hätte sein sollen. Lauras Kind!


      Ihm wurde bewusst, dass er sein Smartphone noch immer in der Hand hielt, und mit fliegenden Fingern wählte er Lauras Nummer. Diesmal würde sie hoffentlich rangehen!


      Es klingelte dreimal, dann meldete sie sich tatsächlich. »Zöller?« Sie schien im Auto zu sein, er konnte Motorengeräusche hören.


      »Laura!«, rief er. »Gut, dass du rangehst! Ich …«


      »Faris.« Ungeduldig unterbrach sie ihn. »Ich möchte, dass du mich in Ruhe lässt!«


      »Nein, Laura, hör mir zu, es ist wirklich wichtig. Du …«


      Sie legte einfach auf. Fassungslos starrte er sein Telefon an. Dann wählte er erneut, doch diesmal drückte sie ihn weg.


      »Verdammte Scheiße!«, fluchte er.


      »Faris?« Wie durch Watte klang die Stimme durch sein Entsetzen hindurch. Etwas legte sich schwer auf seine Schulter. Er blinzelte und sah, dass Tromsdorff vor ihm stand. »Alles in Ordnung?«


      Faris nickte. »Ja, geht gleich wieder.« Er legte den Kopf in den Nacken, seine Muskeln schmerzten. »Entschuldige!«


      Tromsdorff nahm die Hand von seiner Schulter. »Schon gut. Ich habe eine Streife zu Lauras Krankenhaus geordert, um sie zu warnen. Beruhige dich, die Jungs kümmern sich darum, dass ihr und dem Kind nichts passiert!«


      Faris holte tief Luft. »Danke.«


      »He!«, rief da Ben aus, der sich bis eben mit Gitta über die Firewall der DigAA unterhalten hatte. »Seht mal!« Er deutete auf den Fernseher, auf dem N24 lief.


      Eine Sprecherin mit halblangem hennaroten Haar berichtete, dass der Berliner Bombenleger sich offensichtlich an die Presse gewandt und ein Statement abgegeben hatte.


      »Dieser Film«, sagte sie, »wurde uns vor ein paar Minuten zugespielt.« Im unteren Teil des Bildschirms war die typische Laufzeile zu sehen.


      Bekennervideo des Berliner Bombenattentäters +++ Noch immer keine Forderungen +++ Weitere Bombe explodiert …


      Das Video begann. Es zeigte zunächst einige Aufnahmen des päpstlichen Berlinbesuchs von 2011. Faris sah den damaligen Heiligen Vater bei einem Gottesdienst im Olympiastadion, dann eine kurze Filmsequenz davon, wie er auf dem Rollfeld des Flughafens Tegel von ranghohen Würdenträgern der Kirche verabschiedet wurde und davonflog. Abgelöst wurden die Bilder vom ersten Teil des aktuellen Kirchentagsmottos, das in blutroten Buchstaben auf schwarzem Grund erschien.


      DAS WORT GOTTES


      Danach folgten Bilder von mittelalterlichen Kreuzrittern, die die Stadt Jerusalem eroberten und dabei ein Blutbad anrichteten. Anschließend kam eine Totalaufnahme der Kaaba in Mekka. Tausende Pilger umrundeten das Heiligtum, das das Ziel ihrer Hadsch, der vorgeschriebenen Pilgerfahrt eines jeden Muslims, war. Gleich darauf fielen die Türme des World Trade Centers in sich zusammen. Als Nächstes zeigte das Video jüdische Orthodoxe an der Klagemauer in Jerusalem, die mit gleichförmigen schaukelnden Bewegungen ihre Gebete sprachen, und danach die hohe israelische Mauer, vor der Menschen standen und weinten.


      Und schließlich, ganz am Ende, folgte, rot auf schwarz, der Rest des Kirchentagsmottos.


      MIT FREIMUT REDEN


      Kurz wurde der Bildschirm dunkel. Dann erschien ein weiterer Text.


      WARUM LASSEN EURE GÖTTER DAS ZU?


      Diese Worte blieben einige Sekunden lang stehen und erloschen, als das Video endete. Die Sprecherin kam wieder ins Bild.


      »Dieser Film stammt vom Bombenleger persönlich«, sagte sie. Sie wandte sich zur Seite, neben ihr stand ein grauhaariger Mann mit vorstehenden Zähnen. »Bei mir ist nun unser Experte Horst von der Reichenau. Herr von der Reichenau, was, glauben Sie, will der Täter uns mit diesen Bildern sagen?«


      Der Grauhaarige setzte weitschweifig zum Reden an, aber mitten in seinem ersten Wort stellte Tromsdorff den Ton ab. »Das besprechen wir besser selbst«, grummelte er.

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      Die Glocke der Passionskirche schlug neun, als Ira das Pfarrhaus verließ, um sich die vergangene Nacht aus den Knochen zu laufen. Sie rannte durch die morgenkühle Luft und hing dabei ihren Gedanken nach. Nachdem Faris fort gewesen war, hatte sie noch eine Weile an seinem Küchentisch gehockt und vor sich hingestarrt. Aus ihrer Brieftasche hatte sie eine Visitenkarte des Restaurants Da Rossi genommen, von dem sie Faris beim Frühstück erzählt hatte. Sie hatte sie umgedreht und auf die Rückseite ein paar Worte geschrieben.


      Ich fand es schön. Ruf mich an, wenn dir danach ist!


      Aber gleich darauf waren ihr die beiden Sätze albern und pubertär vorgekommen. Sie hatte die Karte zerknüllt und in den Abfalleimer geworfen. Dann war sie gegangen. Zu Hause hatte sie sich hingelegt, aber es hatte sie nicht im Mindesten überrascht, dass sie nicht schlafen konnte. Die Worte auf der Rückseite der Karte waren ihr bei Licht besehen einfach nur noch peinlich, und am liebsten wäre sie in Faris’ Wohnung zurückgekehrt und hätte die Karte aus dem Abfalleimer geklaubt.


      Dass Faris im Traum den Namen Laura gemurmelt hatte, schmerzte sie, aber sie mahnte sich, vernünftig zu bleiben. Sie hatte Faris in einem Moment der Schwäche und Trauer erwischt. An der Art, wie er sich in dieser Nacht an sie geklammert hatte, war das überdeutlich zu sehen gewesen.


      Sie beschleunigte ihre Schritte. Gewöhnlich lief sie die ersten Kilometer in mäßigem Tempo, aber heute hatte sie das Bedürfnis, sich richtig zu verausgaben, und so jagte sie mit weit ausgreifenden Schritten durch den Park dahin, bis ihr Atem stoßweise ging und ihre Seiten zu stechen begannen.


      Als sie nach einer knappen Stunde ganz und gar durchgeschwitzt war, schlug sie den Weg zurück zum Pfarrhaus ein. Mit leicht zitternden Knien betrat sie ihr Büro.


      »Guten Morgen, Veronika.« Ira griff sich ein Handtuch, das neben dem kleinen Waschbecken in der Ecke hing, und rieb sich das Gesicht ab.


      »Guten Morgen.« Skeptisch musterte Veronika sie. »Was ist denn mit Ihnen los?«


      In diesem Moment war Ira froh über ihr erhitztes Gesicht, denn sie hatte das Gefühl, ihr müsse die vergangene Nacht an der Nasenspitze abzulesen sein. Wäre sie nicht sowieso schon puterrot gewesen, wäre sie mit Sicherheit errötet. »Nur ein kleiner Anfall von Weltflucht«, erwiderte sie lächelnd und hoffte, dass Veronika ihr das abnehmen würde.


      Zu ihrer Erleichterung schien die Sekretärin mit ihren Gedanken woanders zu sein. »Hm. Ach so. Dieser Kommissar von der Polizei hat übrigens gerade angerufen. Wie war nochmal sein Name?«


      Faris!, hätte Ira beinahe ausgerufen, aber sie riss sich zusammen. »Iskander?«


      Veronika nickte. »Genau. Er hat gefragt, ob wir etwas über einen unehelichen Sohn von Werner Ellwanger wissen.«


      »Und? Wissen wir?« Ira goss sich Kaffee in eine Tasse aus dem Ein-Euro-Shop, die ein kitschiges Welpenbild zierte. Während sie einen Schuss Milch dazugab, hörte sie Veronika zu.


      »Ich war nicht auf Anhieb sicher, aber die Frage hat mich auf einen Gedanken gebracht. Ich habe mich ein bisschen umgehört, bei den alten Frauen aus der Gemeinde und so. Es gab gewisse Gerüchte. Ellwanger soll mal eine Putzfrau gehabt haben, ein junges Ding aus dem Osten, Polen oder Russland oder so. Keine Ahnung, wieso die damals hier war, schließlich gab es ja den Eisernen Vorhang noch. Aber jedenfalls geht das Gerücht um, dass Ellwanger diese Putzfrau geschwängert hat. Irgendwann Mitte der Siebziger muss das gewesen sein. Sie war plötzlich wie von der Bildfläche verschwunden. Vermutlich in die Heimat zurückgekehrt, um das Kind auszutragen.«


      Ein uneheliches Kind. Ira musste die Bilder von Ellwanger am Kreuz mit Gewalt von sich schieben. Tief atmete sie durch. Ihr vom Laufen beschleunigter Pulsschlag beruhigte sich langsam, der Schweiß auf ihrem Körper begann zu trocknen.


      »Ich habe dann noch ein bisschen weitergebohrt.« Veronika lächelte wie eine Katze, die eben den Kanarienvogel verspeist hatte. »Eine der alten Damen konnte sich an diese Putzfrau erinnern. Und sogar an ihren Namen.«


      Keine Minute später saß Ira in ihrem Büro am Schreibtisch und griff nach dem Telefon. Paul Sievers hatte ihr seine Visitenkarte gegeben, und sie hoffte, dass sie unter dieser Nummer jemanden erreichte. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie wählte. Die Vorstellung, gleich Faris’ Stimme zu hören, versetzte sie in größere Aufruhr, als sie es jemals nach Thomas’ Fortgehen für möglich gehalten hatte.


      Es klingelte nur zweimal, dann meldete sich eine männliche Stimme. »Sommer?«


      Es war nicht Faris.


      Die Enttäuschung lag wie ein Stein in Iras Magen.


      »Jenssen«, meldete sie sich. »Ist Kommissar Iskander zu sprechen?«


      Er war so schnell am Telefon, als habe er direkt neben seinem Kollegen gestanden. »Ira?«


      »Faris, hallo.« Sie linste zur Tür. Sie hatte sie geschlossen. Gut! Auf diese Weise bekam Veronika nicht sofort mit, dass sie den Kommissar plötzlich duzte. Ihre Wangen wurden heiß, und sie wusste nicht, ob das an der Erinnerung an die vergangene Nacht lag oder an dem Klang seiner Stimme. Sie riss sich zusammen. »Meine Sekretärin hat rausbekommen, wie die Mutter von Ellwangers unehelichem Sohn heißt.« Klang ihre Stimme wirklich so rau?


      »Wie?« Er wirkte elektrisiert.


      Nur wegen der Information!, mahnte sie sich.


      Sie konsultierte den Zettel, auf dem sie sich eben den Namen notiert hatte. »Ludmilla«, sagte sie. »Ludmilla Mechow.«


      Der Name setzte Faris förmlich unter Strom. »Danke, Ira!«, stieß er hervor. Dann legte er ohne ein Wort des Abschieds auf.


      »Gitta!«, rief er, noch während er quer durch den War Room eilte. »Zeig mir nochmal die Liste der Museumsopfer!«


      Sie hatte die entsprechende Datei bereits geöffnet, als er ihr Büro erreichte. Sein Kopf summte, und er musste mehrmals blinzeln, um klar sehen zu können. Rasch scrollte er die Liste nach unten, bis er an der richtigen Stelle war.


      Mechow, Ludmilla.


      Er hatte sich nicht geirrt.


      Triumph machte sich in seiner Brust breit. Endlich ein Durchbruch!


      »Die Mutter des Bombenlegers«, murmelte er. »Sie ist im Museum umgekommen.«


      Nachdem Faris einfach wortlos aufgelegt hatte, saß Ira eine Weile nachdenklich in ihrem Büro und starrte auf das Bettlaken mit den Kinderhänden. Sie hatte ihn auf eine heiße Spur gebracht, redete sie sich ein. Nur darum hatte er sie so rüde weggedrückt. Es hatte nichts, rein gar nichts mit ihr zu tun.


      Und auch nichts mit der vergangenen Nacht.


      Sie unterdrückte das Gefühl von Wärme, das in ihren Unterleib schoss, wenn sie nur daran dachte. Tiefe Wehmut überfiel sie, und sie kam sich vor wie ein dummer, kleiner Backfisch.


      »Es war nur Sex, Ira Jenssen!«, sagte sie halblaut. Sie griff nach ihrer Kaffeetasse und starrte auf den Welpen. Vielleicht sollte sie sich einen Hund anschaffen.


      Seufzend stellte sie den Becher fort und stemmte sich in die Höhe.


      Veronika sah sie forschend an, als sie die Bürotür öffnete.


      »Ich bin kurz auf dem Friedhof. Die Küsterin hat mich gebeten zu entscheiden, ob zwei Bäume gefällt werden müssen.«


      Veronika sah nicht aus, als ob sie ihr glaubte. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      Ira nickte. »Klar! Was soll sein? Falls Sie mich brauchen: Ich nehme mein Handy mit.« Sie griff sich ihre Jacke und verließ das Büro ohne weitere Erklärungen. Das Treffen mit der Küsterin hatte sie natürlich nur vorgeschoben. Sie brauchte einfach ein wenig frische Luft, um sich die aufwühlenden Erinnerungen an die vergangene Nacht aus dem Kopf zu schlagen. Der Friedhof war um diese Zeit gewöhnlich menschenleer. Dort würde sie ungestört nachdenken können.


      Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, obwohl es nicht kalt war, und machte sich auf den Weg in Richtung Friedhofseingang. Vor der kleinen Gärtnerei, die direkt hinter dem Tor lag, stand ein Lieferwagen, den sie hier noch nie zuvor gesehen hatte. Sie spielte mit dem Gedanken, den Besitzer der Gärtnerei zu fragen, ob er seinen Fuhrpark erweitert hatte, aber der Lieferwagen war so auffällig violett lackiert, dass er nicht zu den anderen Wagen der Firma passte. Wahrscheinlich gehörte das schrille Ding irgendjemandem, der gerade das Grab eines verstorbenen Verwandten besuchte. Eine ungewöhnliche Zeit zwar, aber immerhin war sie ja auch hier.


      Sie betrat den Weg zwischen den Gräbern. Der ständige Lärm, den die Großstadt machte, kam ihr hinter den hohen Mauern leiser vor. Sie liebte die friedliche Atmosphäre dieses Ortes. Hier konnte sie am besten nachdenken.


      Vorbei an einer Reihe Vogelhäuschen, die in Form eines Tannenbaums an einer Mauer aufgehängt waren, spazierte sie eine Weile umher, passierte Mausoleen und schlichte Gräber mit marmornen Platten.


      Ein Eichhörnchen huschte direkt vor ihr über den Weg.


      In der Ferne hörte sie das Eisentor quietschen. Jemand hatte hinter ihr den Friedhof betreten. Sie achtete nicht weiter auf die schnellen, energischen Schritte, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine der alten Grabinschriften. Ein Spruch aus dem Korintherbrief stand über einem Halbrelief, das das Haupt Christi zeigte:


      Gott hat den Herrn auferweckt und wird uns auferwecken durch seine Kraft.


      Ira musste an Kommissar Sievers denken und daran, wie gern sie Faris von der Wahrheit dieses Bibelzitats überzeugt hätte. Doch es fiel ihr ja schon schwer, selbst daran zu glauben. Sie schüttelte den Kopf.


      »Eine schöne Pfarrerin bist du!«, schimpfte sie mit sich.


      Die hastigen Schritte entfernten sich.


      Plötzlich kam es Ira nur noch albern vor, sich hier zu verkriechen und sich die Wunden zu lecken, die Faris ihr geschlagen hatte.


      Wütend auf sich selbst, machte sie sich auf den Rückweg.


      ***


      Laura erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen und dem unangenehmen Gefühl, sich auf einem schwankenden Schiff zu befinden. Es roch nach altem Erbrochenen. Ein gleichmäßiges, nervenaufreibendes Piepsen drang an ihr Ohr. Ihr Magen drehte sich um, aber sie musste sich nicht übergeben. Was ein Glück war, weil sie einen dicken Knebel im Mund hatte. Ihr Gaumen schmeckte metallisch.


      Was war nur passiert?


      Sie erinnerte sich daran, dass sie auf dem Parkplatz des Krankenhauses aus dem Wagen gestiegen war. Trotz des Leuchtstabes, den sie als Spielzeug hatte behalten dürfen, hatte Lilly beim Abschied im Hort Theater gemacht, und Laura war zu spät dran gewesen. Darum hatte sie nur noch einen Platz ganz in der hintersten Ecke des Ärzteparkplatzes bekommen, dort wo hohe Büsche keine Blicke von der Straße zuließen.


      Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, waren Schritte gewesen. Schritte, die hinter ihr erklungen waren. Bevor sie sich umdrehen konnte, hatte sich ihr etwas auf Mund und Nase gelegt, sie hatte einen scharfen medizinischen Geruch wahrgenommen und danach nichts mehr …


      Nun waren ihre Hände und Füße gefesselt, und derjenige, der sie überwältigt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Sie war verschnürt wie ein Weihnachtsgeschenk. Ihr Verstand begann langsam, wieder zu funktionieren. Sie war entführt worden! Kurz flackerte eine Erinnerung in ihr auf: Faris! Am Telefon hatte er versucht, ihr etwas zu sagen. Hatte er sie warnen wollen?


      Sie stöhnte, weil ihr Schädel zu zerplatzen drohte.


      Woher kam das Piepsen?


      Eine Bombe?


      Der Schrecken rauschte durch ihren Körper und riss sie in die Höhe. Halb kam sie zum Sitzen, aber dann kippte sie hilflos nach hinten und knallte mit dem Kopf auf. Sterne tanzten vor ihren Augen, verstärkten noch einmal die Übelkeit. So tief es ging, sog sie Luft durch die Nase. Ihre Nasenflügel klebten zusammen. Panik schnürte ihr die Kehle zu, doch dann merkte sie, dass sie frei und ungehindert atmen konnte. Also beruhigte sie sich wieder. Wenn nur dieses nervenzehrende Piepsen nicht gewesen wäre!


      Mühsam rollte sie sich herum. Dämmerlicht umgab sie und eine Kälte, die von dem Untergrund ausging, auf dem sie lag. Mit den Fingerspitzen tastete sie den Boden ab. Offenbar Fliesen. Sie konnte die Rillen der Fugen spüren. Das Schaukeln ebbte ab, und sie begriff, dass sie sich nicht auf einem Schiff befinden konnte. Wo aber war sie?


      Als sie versuchte, sich auf die Richtung zu konzentrieren, aus der das Piepsen erklang, wallten Schleier vor ihren Augen. Sie musste blinzeln, um klar sehen zu können.


      Das Geräusch machte sie fast wahnsinnig. Sie wälzte sich herum, und der Umriss irgendeines technischen Gerätes geriet in ihr Blickfeld. Sie sah eine blaue Fläche, weiße Linien, die von links nach rechts über diese Fläche huschten. Irgendwie kam ihr das bekannt vor, aber die Schleier vor ihren Augen waren zu dicht, um erkennen zu können, was sie vor sich hatte.


      Der chemische Geschmack in ihrem Mund ließ langsam nach.


      Sie schloss die Augen für einen Moment, dann öffnete sie sie wieder. Die blaue Fläche wurde jetzt deutlicher. Die Linien darauf bildeten kleine Sinuskurven.


      Ein Herzmonitor!


      Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Vor ihr ragte ein riesiger Schatten in die Höhe. Sie riss die Augen auf, wollte schreien. Aber der Knebel verhinderte, dass sie mehr hervorbrachte, als ein tonloses Ächzen.


      Über ihr, wie ein Massiv, das im nächsten Augenblick auf sie stürzen würde, erhob sich ein hölzernes Kreuz. Und an dem Kreuz – ihr Verstand weigerte sich, diese Tatsache zu akzeptieren – hing ein Mann.


      ***


      »Faris?«


      Gittas Stimme war so flach, dass Faris sofort wusste, dass sie etwas Schlimmes herausgefunden hatte. Tromsdorff hatte zwei Kollegen zu dem Sender geschickt, der das Bekennervideo von dem Attentäter erhalten hatte, aber auch hier verliefen alle Spuren im Sande. Aktuell waren mehrere IT-Leute damit beschäftigt, die Videodatei zu analysieren. Unterdessen stand Faris vor der Fallwand und grübelte, wer ihr unbekannter Anrufer sein könnte. Zusammen mit Tromsdorff und Shannon hatte er Theorien aufgestellt und wieder verworfen. Marc war zu ihnen gestoßen und hatte sich beteiligt, bevor er zurück zu Alexander in den Verhörraum gegangen war. Und die gesamte Zeit über hatten sie darauf gewartet, dass das Rechtshilfegesuch, das Gitta an die Ukraine gemailt hatte, beantwortet wurde.


      Inzwischen war es Mittag. Ihnen blieben nur noch zwölf Stunden.


      »Was ist, Gitta?«, fragte er, legte den Filzstift fort, den er die ganze Zeit in den Händen gedreht hatte, und ging zu ihr. In der Tür zu ihrem Büro blieb er stehen. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch.


      »Ich weiß jetzt, wer Ellwangers unehelicher Sohn ist«, hauchte sie.


      Der Name stand auf ihrem Bildschirm, und er brannte sich in Faris’ Netzhaut.


      Das konnte nicht sein! Niemals!


      Undeutlich nahm er das Zirpen seines Smartphones wahr, aber er war unfähig ranzugehen. Plötzlich fügten sich alle Puzzleteilchen zu einem deutlichen Bild zusammen. Plötzlich verstand er all die seltsamen, unlogischen Dinge, die der Unbekannte getan hatte. Plötzlich ergab alles einen grausamen Sinn.


      Mit zitternden Händen nahm er ab, aber ihm versagte die Stimme.


      »Faris«, sagte der Anrufer mit der inzwischen so vertrauten verzerrten Stimme, und das Kribbeln in Faris’ Magen wurde zu blankem Eis.


      Wie hatte er nur so verdammt blind sein können?


      Seine Stimme klang flach und heiser, als er sagte: »Du verdammter Mistkerl!«

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      


      3. Teil


      



      – Stunde 29 bis Stunde 40–


      



      Es ist vollbracht.

      (Johannes 19,30)

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      Er kann nicht mehr. Seine Kräfte lassen jetzt rapide nach, und auch der Tropf, den Alexander ihm angelegt hat und der dafür sorgen soll, dass er lange genug aushält, bis der HERR ihm erscheint, kann ihn nicht mehr bei Kräften halten.


      Er muss sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass sein Plan gescheitert ist.


      Die Hingabe an Jesus Christus erzeugt in den Glaubenden den Wunsch, ihn aufs Innigste kennenzulernen und sich mit ihm zu identifizieren.


      Die Worte aus einem seiner Bücher kommen ihm in den Sinn. Kann es wirklich sein, dass er sich geirrt hat?


      »Alexander«, wispert er und hofft, dass der Junge ihn hört. »Du musst mich runterlassen.«


      Etwas rührt sich in seiner Nähe, jemand ist da, das spürt er, auch wenn seine Augen jetzt immer wieder versagen und er nichts sehen kann außer tiefer Schwärze.


      Ein gedämpftes Geräusch ertönt, es klingt fast so, als rede jemand mit einem Knebel im Mund.


      Werner versucht, Luft zu holen. Es geht kaum noch.


      »Mach mich los!«, bittet er.


      Und dann fühlt er, wie eine Hand sich warm und tröstlich auf seinen Oberschenkel legt. Er reißt die Augen auf.


      »HERR?«, stößt er hervor.


      Die warme Hand zieht sich ruckartig zurück. »Du elendes Arschloch!«, zischt eine Stimme, die ihm vage bekannt vorkommt.


      Alexander? Er weiß es nicht genau.


      »Hilf mir«, fleht er.


      »Nein«, sagt die Stimme dicht an seinem Ohr. Er kann den Atem fühlen, der an seinem Hals entlangstreicht.


      »Mach mich los!« Er will schreien, aber es geht nicht mehr. »Mein Gott!«


      Die Stimme an seinem Ohr lacht jetzt. Es ist ein hasserfülltes und gleichzeitig triumphierendes Lachen.


      »Es ist Zeit«, sagt die Stimme.


      Er versteht nicht. »Wofür?«


      »Zeit, zu sterben«, sagt die Stimme.


      Eine Tür klappert.


      Er fühlt sich allein. Ganz allein.


      Diesmal lacht er nicht, und er schreit auch nicht.


      Er beginnt zu weinen.


      ***


      Der Anrufer lachte. »Kann ich aus der Tatsache, dass du mich plötzlich duzt, schließen, dass du endlich rausgefunden hast, wer ich bin?«


      Die Blicke aller anderen im Raum ruhten schwer auf Faris. Er kniff sich in den Nasenrücken und versuchte, sich zusammenzureißen. Es dauerte einen Augenblick, bis er es schaffte, das Wort durch die Kehle zu pressen. »Niklas.« Seine Knie zitterten.


      »Sehr gut.« Der Verzerrer wurde ausgeschaltet, und plötzlich erklang Hesses vertraute Stimme an Faris’ Ohr. »Wie bist du darauf gekommen?«


      »Warum, Niklas?« Faris konnte nur flüstern. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die anderen Mitglieder des Teams sich um ihn scharten. Es wirkte, als wollten sie einen Schutzwall um ihn bilden, und er war ihnen dankbar dafür.


      »Dazu kommen wir gleich«, wehrte Hesse gelassen ab. »Sag mir erst, wie du es herausgefunden hast.«


      Faris begegnete Gittas Blick. »Ich war es nicht. Gitta hat erfahren, dass deine Mutter eines der Opfer des Museumsbombers war. Hör zu, Niklas, ich verstehe, dass du mir die Schuld an ihrem Tod g…«


      »Du bist wirklich immer noch der Alte«, fiel Hesse ihm ins Wort. »Stets bereit, die Schuld der Welt auf deine eigenen Schultern zu laden, was?« Er kicherte, ein Geräusch, das Faris eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es ließ Hesse fremd wirken, wie einen Menschen, den Faris noch nie zuvor getroffen hatte. Das dort am anderen Ende der Leitung war nicht mehr der Freund, den er gekannt hatte. Irgendwann in den vergangenen Monaten – in der Zeit, über die er nicht mal mit Faris gesprochen hatte – musste sich Niklas Hesse in jemand anderen verwandelt haben. Und mit diesem anderen zu sprechen war, als blicke Faris in einen unendlichen pechschwarzen Abgrund. Um nicht hineinzustürzen, hielt er sich an Gittas Blick fest.


      »Warum das alles, Niklas?«, fragte er erneut.


      »Oh! Wir haben noch genug Zeit, um ausführlich zu plaudern, mein Lieber. Jetzt will ich aber erst mal, dass du tust, was ich sage.«


      Faris schaute zu Tromsdorff. Dessen Lippen hatten sich in eine schmale Linie verwandelt. Mit schiefgelegtem Kopf lauschte er den Worten Hesses, die nicht nur aus Faris’ Smartphone, sondern auch aus dem Lautsprecher von Bens Geräten erklangen. Und als Faris ihm nun in die Augen sah, da entdeckte er eine Härte in ihnen, die zuvor nicht da gewesen war.


      »Du weißt inzwischen, wo das Kreuz steht, oder?«, fragte Hesse.


      Vor Faris’ geistigem Auge erschien die weitläufige Abfertigungshalle des alten Flughafens, und mit einem Mal begriff er, was der Grund für die Endzeitstimmung gewesen war, die er dort empfunden hatte. Noch jetzt, Stunden später, rann ihm eine Gänsehaut über den Rücken. »Tempelhof«, murmelte er.


      »Gut.« Hesse wirkte zufrieden. »Ich möchte, dass du in spätestens einer Stunde hier bist!«


      »Warum erst in einer Stunde?«, fragte Faris. Bis zum Flughafen würde er zwanzig, wenn es hochkam dreißig Minuten brauchen.


      Hesse antwortete nicht. »In einer Stunde«, wiederholte er. »Dann bist du hier.«


      Ben schauderte. »Was soll das werden? Ein Duell oder was?«


      Erneut suchte Faris Tromsdorffs Blick. Was soll ich tun?


      Tromsdorff wirkte unschlüssig.


      »Du wirst allein kommen, Faris«, drang Hesses Stimme in das allgemeine Schweigen. »Und wenn du da bist, betrittst du den Flughafen auf demselben Weg, den wir gemeinsam genommen haben. Wenn du nicht tust, was ich sage, dann fliegt die nächste Bombe in die Luft.«


      »Was hast du vor?« Faris verspürte das Bedürfnis, sich zu setzen, aber er kämpfte dagegen an. Er hatte Angst, dass es ihm nicht gelingen würde, wieder aufzustehen. Herausfordernd blickte er Tromsdorff an.


      Lass mich gehen!, formte er lautlos mit den Lippen.


      Tromsdorff zögerte noch immer. Faris ahnte, was in ihm vorging. Es widersprach allen Dienstvorschriften, einen Ermittler in einem solchen Fall allein gehen zu lassen. Es könnte sie alle den Job kosten, wenn er jetzt zustimmte. Die SERV stand auf dem Spiel.


      Ebenso wie das Leben von Hunderten, ja vielleicht Tausenden von Menschen.


      In Faris kribbelte Ungeduld. Am liebsten wäre er auf der Stelle aus dem Raum gestürmt und hätte sich in seinen Wagen geschwungen. Doch er hielt aus, wartete auf Tromsdorffs Entscheidung.


      Hesse schien das Zögern zu bemerken. »Ich überlege gerade, wo die nächste Bombe hochgehen könnte. Was wäre mit dem Bankenviertel? Dort arbeiten heute zwar nicht so viele Leute, aber ein kleiner Anschlag auf die Deutsche Bank dürfte einige Auswirkungen auf den Aktienindex haben, was meinst du?« Er überlegte einen Moment. »Oder wie wäre es, wenn der Leuchtstab hochgeht, den Lilly …«


      »Wage es nicht!« Die Worte schmerzten in Faris’ Kehle, so scharf sprach er sie aus. »Wenn ihr etwas passiert, dann …«, drohte er und flehte im Stillen, dass die Kollegen, die Tromsdorff geschickt hatte, Laura erreicht und in Sicherheit gebracht hatten.


      Hesse lachte nur und legte auf.


      Unterdessen hatte Tromsdorff eine Entscheidung gefällt. Er wandte sich ab, marschierte in sein eigenes Büro und kehrte einige Minuten später mit Faris’ Waffe zurück. Schweigend hielt er sie Faris hin. »Für alle Fälle.«


      Faris steckte die Waffe in seinen Hosenbund. Sein Holster hatte er am Morgen nicht wieder angelegt. Dann wandte er sich zum Gehen.


      »Warte!« Ben hob einen Arm und hielt Faris so zurück. »Wenn du Ellwanger und das Kreuz findest, dann kannst du die Bomben ganz einfach entschärfen.«


      »Indem ich den Monitor ausschalte, ich weiß.« Faris erinnerte sich an Bens Ausführungen.


      »Ja, aber die Bomben, die der Mistkerl direkt zündet, kriegen wir damit nicht in den Griff.« Ben ließ das Gesagte im Raum stehen, bevor er hinzufügte: »Wenn du Hesse vor dir hast, erschieß ihn!«


      Faris spürte, wie sich in ihm ein pechschwarzes Loch auftat. »Wir werden sehen«, murmelte er.


      Kurze Zeit später saß er in dem BMW und bog aus der Keithstraße in die Kurfürstenstraße, als Hesse wieder anrief. Ben hatte eine Konferenzschaltung eingerichtet, damit auch seine Kollegen im War Room mit Hesse reden konnten. Und er hatte Faris ein In-Ear-Headset gegeben, sodass Faris telefonieren und gleichzeitig mit beiden Händen das Lenkrad halten konnte. Es war bitter nötig, denn er zitterte so sehr, dass er kaum den Zündschlüssel ins Schloss bekommen hatte.


      »Erklärst du mir nun, warum du das alles tust?«, fragte er, während er sich bemühte, keine Schlangenlinien zu fahren. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war die Aufmerksamkeit einer Verkehrsstreife.


      »Du hast es doch schon selbst erklärt«, antwortete Hesse. Faris dachte an das Büro des Reporters, das in die Luft geflogen war. Was dazu geführt hatte, dass Hesse niemals auch nur in den Kreis der Verdächtigen geraten war. »Meine Mutter ist bei dem Attentat …«


      »Das ist Bullshit!«, unterbrach Faris zornig. Wenn er genau hinhörte, konnte er die Geräusche aus dem War Room wahrnehmen. »Ich kenne dich gut, vergiss das nicht!« Er besann sich, bevor er fortfuhr. »Dein Verhältnis zu deiner Mutter war alles andere als herzlich.« Er erinnerte sich an einen Abend auf der Polizeiakademie, an dem er mit Hesse zusammengesessen und sie über ihre Familien geredet hatten. Und er hatte auch nicht den Tag vergessen, als Hesse ihm verraten hatte, dass seine Mutter ihn mit fünf Jahren fortgegeben hatte. Weil sie keinen Bock mehr auf ihn gehabt hatte, so hatte er es formuliert. Faris hatte aus den Worten herausgelesen, dass sie mit ihrem Sohn nicht mehr zurechtgekommen und er ihr deshalb weggenommen worden war. Aber er hatte Hesse nicht widersprochen, denn er wusste, wie dringend manchmal tiefer Zorn nötig war, um an einer Situation nicht zugrunde zu gehen. Hesse hatte seine Mutter gehasst. Ihretwegen hatte er seine Kindheit im Heim verbracht. Es gab also keinen Grund für ihn, an ihrem gewaltsamen Tod im Museum zu verzweifeln.


      »Du kennst mich?«, zischte Hesse. Obwohl der Stimmverzerrer ausgeschaltet war, klang seine Stimme jetzt noch fremder in Faris’ Ohren. Irre. Und hasserfüllt. »Du kennst mich, behauptest du? Wie kommst du darauf? Du kanntest vielleicht den Niklas, der zusammen mit dir auf der Polizeischule war.«


      Faris setzte den Blinker und bog rechts in die Potsdamer Straße ein. Das Gefühl, dass er mit einem völlig Unbekannten redete, verstärkte sich durch Hesses Zornesausbruch noch einmal. Er fuhr unter einer Brücke hindurch.


      »Wusstest du, dass ich nicht lange in Wiesbaden gearbeitet habe?«


      »Nein. Du hast dich immer gewei…«


      »Lass ihn reden, Faris«, ließ sich Tromsdorff über die Konferenzschaltung vernehmen, und Faris ahnte, was er damit erreichen wollte.


      Solange er redet, drückt er nicht auf den Auslöser.


      Hesse lachte amüsiert, als auch er Tromsdorffs Stimme hörte.


      Und dann redete er. »Ich war ein paar Monate an der Akademie, und dann hat man mich gefragt, ob ich Lust hätte, an der Ausbildung von Polizisten in Afghanistan mitzuwirken.«


      »Und du hast zugestimmt.« Faris blieb an einer roten Ampel stehen. Vor ihm stand ein protziger dunkelblauer Mercedes. Auf seiner Heckscheibe klebte ein Sticker mit dem Spruch Kein Balg mit dämlichem Vornamen an Bord.


      »Das habe ich«, bestätigte Hesse. »Ich bin nach Afghanistan gegangen, in die Provinz Balch, und ich habe geholfen, die Leute dort auszubilden.« Er holte so tief Luft, dass es wie ein Seufzen klang. Dann schwieg er lange.


      Die Geräusche aus dem War Room drangen an Faris’ Ohr. Die Kollegen diskutierten miteinander, aber es war nicht zu verstehen, worüber sie sprachen.


      Faris fuhr unterdessen die Potsdamer Straße entlang. Als Hesse noch immer schwieg, nachdem er in die Hauptstraße eingebogen war, fragte er vorsichtig: »Und?«


      Nochmals seufzte Hesse. »Ich war mehrere Monate da. Und ich habe eine Frau kennengelernt.«


      Eine Ahnung flog Faris an wie ein kühler Luftzug, der ihn schaudern ließ. »Das Bild auf deinem Schreibtisch.« Vor seinem geistigen Auge erschien die junge, dunkelhaarige Frau mit den goldenen Sternohrringen, die er auf dem Foto in Hesses Büro gesehen hatte.


      »Faridah«, sagte Hesse leise. »So hieß sie.«


      »Ein schöner Name.« Faris kämpfte gegen das Mitgefühl an, das er nahen spürte. Etwas Schlimmes war mit dieser Faridah geschehen, das ahnte er. Er musste sich mit Gewalt daran erinnern, dass Hesse den Finger auf dem Auslöser hatte.


      »Sie ist tot.« Die drei Worte klangen wie ein Schluchzer.


      Faris spürte den Abgrund, an dem sie standen. »Was ist passiert?«, fragte er behutsam.


      »Ich habe mich in sie verliebt. Und sie sich in mich.« Lange Augenblicke war nur Hesses schweres Atmen in der Leitung zu hören. »Das hat sie das Leben gekostet.«


      Während Faris am Alt-Schöneberger Friedhof und den beiden dicht nebeneinanderliegenden Kirchen vorbeifuhr, lauschte er auf die mühsamen Atemzüge des Reporters.


      »Sie haben sie verurteilt«, kam es schließlich stockend.


      Wieder folgte eine lange Pause.


      »Und gesteinigt.«


      In seinem In-Ear-Hörer konnte Faris Shannon leise fluchen hören.


      Obwohl der Verkehr es eigentlich nicht zuließ, schloss Faris die Augen. Erst ein langanhaltendes Hupen holte ihn in die Realität zurück. Er riss die Augen wieder auf und schwenkte zurück auf seine Fahrbahn, von der er abgekommen war. Ein Sportwagen zog mit einem wütenden Schlenker an ihm vorbei, und aus den Augenwinkeln sah er den Fahrer schimpfen. »Sie war verheiratet«, sagte er leise. Er musste nicht nachfragen, er wusste es einfach.


      Hesse stieß einen Laut aus, der einem Wimmern glich. »Ich musste dabei zusehen.« Auch er sprach leise. Sehr leise. Und dennoch brannten sich die Worte in Faris’ Verstand. »Sie haben mich zusehen lassen, Faris! Ich habe die Steine fliegen sehen, jeden einzelnen. Weißt du, was es für ein Geräusch macht, wenn Stein auf Schädelknochen trifft? Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man hofft, dass der nächste endlich der tödliche ist, weil man es nicht mehr aushält?« Faris konnte das Zittern in Hesses Stimme hören, dann ein Räuspern.


      Plötzlich klang der Reporter wieder kühl und gefasst. Die Wandlung kam so abrupt, dass es Faris grauste.


      »Danach habe ich Afghanistan verlassen und bin zurück nach Berlin gekommen. Du kannst mir glauben, es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich das einigermaßen verarbeitet hatte.«


      An einer Ampel musste Faris erneut anhalten. Ein paar Kirchentagbesucher gingen im Pulk über den Fußgängerüberweg. Auf der anderen Seite standen Demonstranten mit ihren gedruckten Teufelsplakaten. Die Ampel sprang auf Grün, und Faris gab wieder Gas. Inzwischen war er froh, dass Hesse ihm eine Stunde Zeit gegeben hatte. Der Verkehr war eine Katastrophe.


      »Und du hast hotnewzz gegründet«, sagte er. »Du hast als Jugendlicher schon angefangen zu schreiben, wenn dir etwas auf der Seele lag.«


      »Manchmal kann ich nachts nicht schlafen, weil ich diese Bilder nicht aus dem Kopf kriege. Und dann schreibe ich. Das hilft.«


      Um diese Fähigkeit hatte Faris Hesse immer beneidet. Er selbst besaß kein wirksames Ventil, um die oft grausamen Bilder, die sein Job mit sich brachte, loszuwerden. Er zögerte, doch dann sprach er es aus. »Oder du baust Bomben und jagst sie in die Luft.«


      Hesse ignorierte ihn. »Ich hatte gerade halbwegs den Boden unter den Füßen zurückerlangt. Und weißt du, was dann passiert ist?« Er ließ Faris nicht zu Wort kommen, sondern gab die Antwort gleich selbst. »Der Scheißkerl im Museum bombt meine Mutter in die Luft.«


      »Das auslösende Ereignis«, hörte Faris Shannon im War Room sagen, und es versetzte ihm einen Stich, weil es immer Paul gewesen war, der diese Worte benutzt hatte. Plötzlich war jeder Anflug von Mitleid mit Hesse verflogen. Dieser Kerl dort am anderen Ende der Leitung – das war nicht mehr sein Freund. Er war auch kein bedauernswertes Opfer, sondern das Arschloch, das seinen Partner auf dem Gewissen hatte!


      »Auch wenn meine Alte mich mit fünf Jahren weggegeben hat wie einen alten Hut«, fuhr Hesse fort, »habe ich immer Kontakt zu ihr gehalten. Und als sie starb, habe ich mich um ihren Nachlass gekümmert. Aus ihren Unterlagen erfuhr ich, wer mein leiblicher Vater war. Meine Alte hat sich zeit ihres Lebens geweigert, mir das zu erzählen. Und weißt du auch, was sie mir noch verschwiegen hat? Dass ich einen Halbbruder habe.«


      »Alexander.«


      »Alexander.« Hesse kicherte leise, und Faris konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er langsam in den Wahnsinn abdriftete. »Aber weißt du was? Über all das können wir später noch plaudern. Wo bist du gerade?«


      Faris blickte durch die Windschutzscheibe. »Schon auf dem Stadtring, direkt vor der Unterführung.«


      »W…«, es knisterte in der Leitung, als Faris durch den kurzen Tunnel fuhr. Für einen Moment war die Verbindung sehr schlecht, »… dir sage!«


      Faris überlegte. »Was passiert, wenn ich nicht allein komme?«


      »Wenn du das tust, stirbt dein Herzblatt!« Die Drohung klang höhnisch und völlig irre.


      Faris’ Finger krampften sich um das Lenkrad, sein Fuß ging vom Gas. »Welches Herzblatt?«, erkundigte er sich vorsichtig, obwohl er die Antwort längst ahnte.


      »Tu nicht so naiv!«, fauchte Hesse.


      Faris schluckte gequält. »Laura?« Das Wort schmerzte in seiner Kehle.


      »Warte mal.« Erneut knisterte es in der Leitung. »Sag mal hallo zu Faris, meine Liebe!«


      Es knackte. Dann sagte eine Stimme: »Faris?«


      »Laura!« Er bekam kaum noch Luft.


      »Er hat mich überwältigt«, murmelte sie. Sie klang schläfrig. »Du musst …«


      Den Rest hörte er nicht mehr, denn nun war Hesse wieder dran. »Das macht die Sache noch ein bisschen interessanter, was?« Die Verbindung war schlecht. »Jedenfalls zeigt es dir, dass du besser tust, was ich dir sage!«


      Heiße Wut wühlte in Faris’ Eingeweiden, und er begrüßte sie, weil sie ihm Kraft gab. Dennoch musste er einen klaren Kopf behalten. Er wusste, dass Tromsdorff und die anderen dieses Gespräch mithörten. Tromsdorff würde alles Menschenmögliche in die Wege leiten, um ihm zu helfen, Hesse zur Strecke zu bringen. Doch solange dieser Mistkerl den Finger am Auslöser hatte, konnten sie so gut wie nichts tun.


      Außer den Befehlen zu gehorchen, die sie erhielten.


      »Was willst du von mir?«, fragte Faris mit trockenen Lippen. »Was bezweckst du mit all diesen Spielchen?«


      Hesse antwortete nicht.


      »Warum jagst du nicht einfach das Stadion in die Luft, und gut ist es?«


      »Das Stadion, oh ja. Es wird die Krönung meines kleinen Theaters. Sozusagen die Dornenkrönung.« Wieder kicherte der Journalist. »Danach wird die ganze Welt beginnen zu begreifen!«


      »Was? Dass ihre Götter nicht vorhaben, sie vor dir zu beschützen?«


      Ein verblüffter Laut entwich Hesse, dann schwieg er eine Weile. »Ihr habt das Video gesehen, das ich an N24 geschickt habe.«


      »Natürlich. Verrätst du mir, was du damit bezweckst?«


      »Ich werde es auf der großen Leinwand abspielen, kurz bevor die Bomben explodieren. Irgendjemand filmt immer, wenn eine solche Katastrophe geschieht. Und dieses Video landet dann im Internet. Schön groß wird sie zu sehen sein, meine Frage an die Welt, Faris. Warum lassen eure Götter das zu? Gleich darauf die Explosion, die das Stadion pulverisiert. Die Menschen werden endlich anfangen, ihre Götter zum Teufel zu jagen! Verzeih das Wortspiel.«


      Im War Room war hektisches Gemurmel ausgebrochen.


      Faris blinzelte. Sein Kopf schmerzte, und wenn er kurz die Augen schloss, sah er blutrote Funken in alle Richtungen davonstieben. »Bis zum Papstgottesdienst sind es noch …«, er sah auf die Uhr, »… knapp elf Stunden. Was geschieht bis dahin, Niklas?«


      Darauf reagierte Hesse nicht. Stattdessen meinte er: »Weißt du, was im Moment im Stadion stattfindet? Ein Taizégottesdienst. Sie singen, Faris. Ich befürchte, ich muss meinen Zeitplan etwas überarbeiten. Natürlich hätte ich mir für das feurige Finale den Papstgottesdienst gewünscht. Aber Gott hat anders entschieden.« Er kicherte. »Ich schätze einmal, die Ränge sind schon jetzt zu ungefähr zwei Dritteln gefüllt. Weißt du, wie viele Menschen das sind? Rechne mal!«


      Faris wollte etwas erwidern, aber er kam nicht mehr dazu.


      Hesse hatte die Verbindung unterbrochen.


      »Das ist doch idiotisch!«, sagte Shannon jetzt dichter am Mikrofon, sodass Faris sie deutlich verstehen konnte. Tief in seinem Innersten empfand er Bedauern. Bedauern darüber, dass es den Niklas Hesse, den er einmal gekannt hatte, nicht mehr gab. Er versuchte sich vorzustellen, was in Afghanistan geschehen war. Die Steinigung einer Frau mit ansehen zu müssen, die man liebte … Es fiel ihm schwer, sich das vorzustellen. Ganz kurz blitzte Lauras Gesicht vor seinem geistigen Auge auf. Sie befand sich in den Händen dieses Geisteskranken! Er musste sich konzentrieren, wenn er sie retten wollte!


      »Er ist durchgeknallt«, murmelte er. »Total durchgeknallt.«


      »Er zeigt deutliche Anzeichen von wahnhaften Vorstellungen«, stimmte ihm Tromsdorff zu. »Er glaubt, er habe eine Mission.«


      Und Marc fügte an: »Er glaubt wirklich daran, dass er die Menschheit dazu bringt, die Religionen abzuschaffen, oder?«


      »Die Menschen beschäftigen sich seit Jahrhunderten mit der Theodizeefrage«, sagte Shannon. »Bisher hat noch keine Katastrophe – egal, ob sie von Menschen verursacht wurde oder durch die Natur – sie dazu gebracht, ihren Glauben grundsätzlich infrage zu stellen.«


      Einen Moment lang schwiegen sie alle betroffen.


      Wütendes Hupen, das hinter Faris ertönte, zwang ihn, sich auf die Straße zu konzentrieren. Er war immer langsamer geworden, stellte er fest und gab jetzt wieder Gas. Der Fahrer, der ihm beinahe hintendrauf gefahren wäre, überholte ihn und zeigte ihm den Mittelfinger. Faris verzichtete darauf, sich bei ihm mit einem Handzeichen zu entschuldigen. »Ihr habt gehört, dass er Laura in seiner Gewalt hat.«


      Tromsdorffs Stimme war flach. »Haben wir. Ich habe Andersen unterrichtet. Die GSG 9 ist seit Stunden einsatzbereit. Er setzt sie in diesem Moment in Marsch. Wo bist du?«


      Faris ahnte die eigentliche Aussage, die hinter seinen Worten lauerte.


      Keine Alleingänge!


      Er knirschte mit den Zähnen. Gerade fuhr er von der Stadtautobahn herunter und bog rechts in den Tempelhofer Damm ein. Eine ältere Frau überquerte die Fahrbahn direkt vor seinem Auto. Er musste bremsen, um sie nicht zu überfahren, und in Gedanken bedachte er die Frau mit den wüstesten Flüchen, die ihm einfielen. Laut sagte er: »Gleich da. Hesse ist nicht dämlich, bestimmt hat er Kameras aufgestellt oder so. Die Kollegen schaffen es nie im Leben, den Laden zu stürmen, bevor er auf den Auslöser gedrückt hat.«


      »Trotzdem!« Tromsdorff schwieg einige Sekunden. »Das hier überstehen wir nur als Team, Faris! Hast du gehört? Als Team!«


      Faris schwieg.


      »Melde dich bei den Kollegen, bevor du reingehst!«, befahl Tromsdorff.


      ***


      Die Stimmung im Olympiastadion war einfach großartig, und ebenso großartig fühlte sich Jenny. Sie war hier, auf diesem Kirchentag, an ihrer Seite befand sich der tollste Typ, den sie je in ihrem Leben kennengelernt hatte.


      Sie warf Dennis einen vorsichtigen Seitenblick zu.


      Nachdem er sie gestern Nacht – heute Morgen, korrigierte sie sich, es war schon Morgen gewesen – auf der Parkbank fast bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hatte, hatte er sich schwer atmend von ihr gelöst. »Nicht hier«, hatte er gekeucht. »Nicht so!«


      Jenny war im ersten Moment enttäuscht gewesen, aber dann hatte sie eingesehen, dass er recht hatte.


      Heute Abend! Heute würde es endlich geschehen. Dennis hatte ein Hotelzimmer gemietet! In ihrem Leib kribbelte alles allein bei dem Gedanken daran, ihr erstes Mal mit ihm zu erleben.


      Ihre Finger krampften sich um das Knicklicht, das an ihrem Hals baumelte.


      Dennis bemerkte ihren Blick. Er lächelte ihr zu und nahm ihre Hand. Seine Haut war warm und ein bisschen rau.


      Vorne auf der großen Bühne, die in ein paar Stunden der Papst betreten würde, sang ein riesiger Gospelchor Taizélieder. Gerade war ein französisches dran.


      C’est toi, ma lampe, Seigneur …


      Jenny summte die vertraute Melodie mit.


      Aber das Einzige, an das sie denken konnte, war das, was heute Abend geschehen würde.


      ***


      Die Kollegen von der 632. und der GSG9 hatten in Reichweite des Flughafens eine mobile Einsatzzentrale eingerichtet, und wie befohlen meldete Faris sich dort. Es gab einige Diskussionen, ob man ihn wirklich allein in das Gebäude gehen lassen sollte, aber Hesse verlangte, mit Marvin Andersen zu sprechen, und er machte ihm klar, dass er am längeren Hebel saß. Wie von Hesse befohlen, betrat Faris also das Flughafengebäude allein und durch denselben Eingang, den er gestern mit dem Reporter zusammen benutzt hatte. Gleich darauf fand er sich in der riesigen Abfertigungshalle wieder. Er hatte die Waffe gezogen. Diesmal war das Gefühl von Endzeitstimmung so überwältigend, dass ihm seine Pistole bleischwer vorkam.


      »Schön, dich zu sehen.« Hesses Stimme hallte in dem weitläufigen Gebäude wider. Er stand ganz am anderen Ende der Halle, auf den Stufen, die zum ehemaligen Haupteingang hinaufführten. Seine Hände hingen locker an den Seiten hinunter, und – es fiel Faris schwer, es zu glauben – sie waren leer. Keine Spur von einer Waffe oder dem Fernzünder, den zu sehen Faris erwartet hatte.


      Duell, hörte er wieder Bens Worte.


      Was geht hier vor?


      Faris richtete die Pistole auf Hesse. Die Entfernung zwischen ihnen beiden schien sich ins Unendliche zu dehnen, dann schnurrte alles wieder zusammen, sprang wie von einem Gummiband gezogen zurück an den richtigen Platz. Erst in der folgenden Sekunde begriff Faris, dass es ein Schwindelanfall gewesen war, der dieses Phänomen verursachte.


      »Ich bin da, Niklas«, sagte er. »Was nun?«


      »Komm mit!« Hesse schritt die Stufen herunter und wandte sich nach links, wo eine Treppe ins Untergeschoss führte.


      Über seine Waffe hinweg visierte Faris den ehemaligen Freund an, während er die Halle durchquerte.


      Erschieß ihn!


      Die Aufforderung erklang so deutlich in seinem Hirn, dass er sich beinahe umgesehen hätte, ob jemand hinter ihm stand. Das schwarze Loch, das er vorhin schon einmal in sich gespürt hatte, dehnte sich noch mehr aus, und Faris biss die Zähne zusammen. In diesen Abgrund würde er nicht blicken! So energisch, wie er konnte, befahl er der kalten Stimme in seinem Hinterkopf zu schweigen.


      »Dein Zeigefinger zuckt«, bemerkte Hesse lächelnd. »Ich hoffe, du hast dich unter Kontrolle.«


      Faris ignorierte das. »Wohin führst du mich, Niklas?«, fragte er, als sie auf die abwärts führende Treppe zugingen. »In die Toilettenräume im Untergeschoss?«


      Hesses Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Du kannst deinen Kollegen ruhig Hinweise geben, das macht mir nichts aus. Aber verkauf mich nicht für dumm! Ja, das Kreuz steht in den alten Toilettenräumen im Untergeschoss, Leute! Ihr müsst den linken Treppenabgang benutzen.«


      Faris nahm eine Hand von seiner Waffe und drückte sich den In-Ear-Hörer fester ins Ohr. »Habt ihr das gehört, Robert?«


      »Laut und deutlich«, bestätigte Tromsdorff.


      »Hesse ist unbewaffnet«, gab Faris durch.


      Der Reporter lachte. Er hatte jetzt die Tür erreicht, die zu den ehemaligen Männertoiletten führte. Mit einer spöttisch-zuvorkommenden Geste stieß er sie auf und lud Faris ein hindurchzutreten. Gleichmäßiges, langsames Piepsen drang durch die Tür auf den Gang heraus.


      Der Herzmonitor.


      Faris betrat den niedrigen Raum, und hinter der Tür machte er sofort einen Schritt zur Seite, damit er Hesse im Auge behalten konnte. Seine Waffe wies für einen Augenblick zu Boden.


      Der Anblick des Kreuzes traf ihn wie ein Peitschenhieb. Der obere Balken berührte fast die Decke, und die durchbohrten Füße von Werner Ellwanger befanden sich nur wenige Zentimeter über dem schmutzigen Fliesenboden. Der penetrante Geruch von Blut und anderen Körperflüssigkeiten bahnte sich unangenehm und bitter einen Weg in Faris’ Bewusstsein. Die Elektroden auf Ellwangers Brust hoben sich kaum von der wachsartig bleichen Haut ab. Faris konnte die Kabel erkennen, die von ihnen zu einem Sender an Ellwangers Hüfte führten. Dieser Sender war es, vermutete Faris, der die aufgezeichneten Daten an den Monitor übertrug, und von dort wiederum würde das Signal kommen, das die Bomben in der Stadt …


      Faris’ Gedanken stockten, als er Laura entdeckte. Gefesselt und geknebelt lag sie in einer Ecke. Sie starrte ihn aus ihren großen blauen Augen angstvoll an und wirkte dabei so verloren, dass es ihn beinahe zerriss.


      »Ich bin da«, sagte er zu ihr.


      Hesse lachte laut auf. »Ja, dein Ritter ist hier. Wusstest du eigentlich, Laura-Schätzchen, dass Faris auf Deutsch Ritter bedeutet? Bestimmt, nicht wahr? Wollen wir doch mal sehen, ob er ein weißer oder ein schwarzer Ritter ist.«


      Während er sprach, ließ Faris den Blick zu dem Herzmonitor schweifen, der ein wenig abseits stand. Der Bildschirm an der Vorderseite zeigte eine regelmäßige Sinuskurve. Ein starker Scheinwerfer und eine Kamera auf einem Stativ standen direkt neben der Eingangstür. Der Scheinwerfer leuchtete die Szene bis in den letzten Winkel aus. In seinem Licht erschien das Blut auf Ellwangers weißem Körper grell und leuchtend.


      Faris konzentrierte sich wieder auf Laura. Ihre seidigen Haare waren zerzaust, ihr Gesicht war bleich. An ihrem Hals entdeckte er einige dunkelrote Flecken, die aussahen wie Prellungen. Was hatte der Scheißkerl mit ihr gemacht?


      »Ich bin jetzt hier«, sagte er zu Hesse. »Lass sie gehen!«


      »Warum sollte ich?« In der Miene des Reporters glitzerten Hass und Irrsinn. »Nein, Faris«, fuhr er langsam fort. »Laura wird sterben, und du wirst ihr dabei zusehen, genau wie ich Faridahs Tod mit ansehen musste.«


      Aus dem Augenwinkel sah Faris, wie Laura voller Panik den Kopf schüttelte.


      Das werde ich nicht zulassen!, dachte er so intensiv, wie er konnte, und hoffte, dass sie ihm die Entschlossenheit an der Körperhaltung ablesen konnte. Er begriff nicht, was er und Laura mit Faridahs Tod zu tun hatten, aber er war überzeugt davon, dass er mit Hesse nicht mehr rational argumentieren konnte. Wahnvorstellungen, hörte er Shannon sagen. In Hesses Realität trug er Schuld an allem, was geschehen war, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


      »Was ist nur mit dir geschehen?«, murmelte er. »Warum dieser Hass auf mich?« In Faris’ Ohrhörer knisterte es. Die Verbindung hier unten war schlecht. Er richtete die Waffe auf Hesses Körpermitte. »Und was macht dich so sicher, dass ich dich nicht einfach hier und jetzt erschieße?«


      Der Abgrund in seinem Innersten war jetzt tief und bodenlos.


      Hesse zuckte die Achseln. »Vermutlich die Tatsache, dass du nicht weißt, ob ich noch ein Ass im Ärmel habe.«


      Es stimmte. Hesses Auftreten zeugte von Sicherheit und Selbstbewusstsein. Die Vermutung lag nahe, all dies hier sei Teil seines Planes.


      Aber was war der Plan? Was hatte Hesse vor?


      Faris zermarterte sich das Gehirn, aber ihm wollte einfach keine Idee kommen.


      Endzeit …


      Er kämpfte gegen das überwältigende Bedürfnis an, die Augen zu schließen. Er sehnte sich nach Ruhe und Frieden. Nach Schlaf.


      »Du weißt, dass meine Vorgesetzten mich für eine tickende Zeitbombe halten«, sagte er dann ruhig. »Was macht dich so sicher, dass ich es nicht riskiere?«


      Hesse wich ein Stück zurück. Unsicherheit flackerte plötzlich in seiner Miene, und Faris erschrak vor sich selbst. Es war nicht das erste Mal, dass jemand den schwarzen Abgrund, der in ihm lauerte, in seinen Augen sehen konnte.


      Ohne Hesse aus dem Blick zu lassen, trat Faris rückwärts, dichter an den Herzmonitor heran. Das stetige Piepsen hätte unter anderen Umständen eine beruhigende Wirkung auf ihn haben können. Aber hier und jetzt ging ihm der gleichmäßige, ruhige Rhythmus durch Mark und Bein.

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      »Was stimmt hier nicht?« In einer monotonen Bewegung tippte Ben Schneider sich mit dem oberen Ende eines Kugelschreibers gegen die Schneidezähne, während er auf den Monitor von Alexanders Computer starrte. Im Hintergrund war über die Lautsprecher das Wortduell zwischen Faris und Hesse zu hören. In Bens Därmen rumorte es.


      Irgendetwas übersahen sie. Aber was?


      Die ganze Angelegenheit war so unglaublich seltsam. Hesses Verhalten wirkte durch und durch unlogisch. Konnte man das einfach mit seinem Wahnsinn erklären?


      Warum trat der Reporter Faris ohne Waffe gegenüber? Warum hatten sie den Schaltplan des Herzmonitors auf dem Computer von Alexander Ellwanger gefunden? Wie es aussah, war Alexander auch eher ein Opfer – wie kam der Plan auf seinen Computer? Hauptsächlich diese letzte Frage verursachte Ben Magenschmerzen.


      Während er grübelte, wanderte sein Blick ruhelos über den Bildschirm. Die Statusanzeige der Netzwerkeinstellungen, die oben rechts in der Ecke stand, war grau. Der Rechner war offline, genau wie es sein sollte. Er selbst hatte das Gerät vom Internet getrennt, gleich nachdem Marc Sommer es ihm gegeben hatte. Wahllos klickte Ben sich durch die einzelnen Fenster der Desktopoberfläche. Und dann, plötzlich, blieb er an dem Erstellungsdatum des Schaltplanes hängen.


      »Scheiße!«, stieß er hervor. Die Magenschmerzen verzehnfachten sich schlagartig.


      Er blickte erneut auf die Statusanzeige. Mit fliegenden Fingern öffnete Ben nun eines der Dienstprogramme und gab einen Steuerbefehl ein.


      Seine Augen weiteten sich, als er eine IP-Adresse an der Stelle entdeckte, an der eigentlich das Wort inactive hätte stehen müssen. Mit solchem Schwung sprang er auf, dass sein Stuhl davonrollte und gegen die Wand prallte.


      »Faris!«, schrie er. »Faris, hörst du mich? Du darfst auf keinen Fall den Monitor ausschalten! Hast du mich gehört?« Er sah in die erschrockenen Gesichter der Kollegen, aber er kümmerte sich nicht um ihre fragenden Mienen. Seine Stimme überschlug sich, als er schrie: »Die Bomben explodieren, wenn du den Monitor ausschaltest!«


      ***


      Ein lautes Knistern in seinem Ohrhörer jagte einen dumpfen Schmerz bis in Faris’ Hirn. Die Verbindung hier unten war inzwischen fast völlig zusammengebrochen. Er hörte nur noch Fetzen von dem, was die anderen im War Room sagten.


      »Fa… mich … darfst … schalten …«


      Mit der Hand, die noch eben dicht vor dem Monitorschalter geschwebt hatte, griff er sich ans Ohr. »Ben? Bist du das?« Aus dem Augenwinkel beobachtete er Hesse, doch der stand jetzt wieder ruhig und gelassen da. »Ben? Was sagst du? Ich verstehe dich nicht.« Verunsichert streckte Faris die Hand erneut nach dem Schalter aus.


      Lauras Blick ruhte wie ein Gewicht auf ihm. Er zwang sich, sich davon nicht ablenken zu lassen.


      Konzentriere dich!


      Hatte Ben ihm etwas sagen wollen, oder war es nur ein Teil des Gespräches gewesen, das seine Kollegen in der Keithstraße führten? Er wusste es einfach nicht. Bens Stimme hatte aufgeregt geklungen, aber das konnte bei all den Verzerrungen auch täuschen. Das Piepsen des Monitors bildete ein gleichmäßiges, nervenzerfetzendes Hintergrundgeräusch.


      Faris schaute zu Ellwanger empor, dessen Gesicht wirkte wie das eines bereits seit Langem toten Mannes. Die Blutbahnen, die ihm über Wangen, Kinn und Hals gelaufen waren, wirkten in dem grellen Licht des Scheinwerfers wie klaffende Wunden. Während Faris noch haderte, was er jetzt tun sollte, öffnete Ellwanger plötzlich die Augen.


      Faris zuckte zusammen.


      Ellwangers Blick war verschleiert. Seine Lippen bewegten sich tonlos. Dann drang ein langgezogener Laut aus seinem Mund, halb Stöhnen, halb Wort.


      »…eeer?«


      Faris biss die Zähne aufeinander. Der Mann litt, das war deutlich zu sehen. Er musste endlich eine Entscheidung treffen! Unsicher schaute er wieder zu Hesse, und langsam streckte er zum dritten Mal die Hand nach dem Schalter aus.


      ***


      Jenny lehnte sich an Dennis’ Brust und wiegte sich mit ihm im Rhythmus der Musik. Das Knicklicht, das sie ihm geschenkt hatte, hing an der regenbogenfarbigen Schnur um seinen Hals. Ihres hingegen hielt sie in der Hand und schwenkte es hin und her, obwohl es noch nicht leuchtete. Einige der anderen Gottesdienstbesucher hatten ihre Lichter bereits aktiviert, aber Jenny würde damit bis heute Abend warten.


      Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie schön es aussehen würde, wenn Tausende diese Lichter anmachten und in den Nachthimmel hielten. Es würde ein Signal werden, ein Signal für Ökumene und Verständigung!


      Danach aber … Nachdem der Papst vor die Menge getreten war und das erste wirklich ökumenische Abendmahl abgehalten hätte, wäre sie dann schon bald mit Dennis im Hotel und …


      Sie unterbrach die hitzigen Gedanken und unterdrückte ein Grinsen.


      Pia, die links neben ihr stand, musterte sie. Die beiden Mädchen zwinkerten sich verschwörerisch zu.


      »He!«, sagte Dennis plötzlich und reckte das Kinn.


      Jenny machte sich aus seiner Umarmung los. »Was ist?«


      Er wies auf den großen Bildschirm hinter dem Gospelchor. Bis eben hatten dort bunte geometrische Formen im Takt der Musik geflackert, doch jetzt waren sie verschwunden, und ein Film begann zu laufen.


      Bilder des Papstbesuches von 2011 flackerten auf.


      »Was soll das denn?«, hörte Jenny Pia murmeln.


      Alexander


      Alexander blickte auf seine Hände.


      Die Hände, die seinen Vater an ein Kreuz genagelt hatten.


      Er schüttelte über sich selbst den Kopf.


      Der Engel war fort. Hierher in diesen kahlen Raum war er ihm nicht gefolgt, und Alexander fühlte sich so unendlich einsam, dass er aufschluchzte.


      Hatte er denn nun recht getan oder nicht? Die beiden Männer, die ihn befragt hatten, der dunkelhaarige mit dem brennenden Ausdruck in den Augen und der geschniegelte mit dem Poloshirt – sie hatten gewirkt, als seien sie entsetzt über seine Tat.


      Etwas regte sich in ihm, und er dachte daran, wie sein Vater ihm wieder und wieder gepredigt hatte, den Teufel in seinem Leib zu bekämpfen.


      Eisiger Schrecken durchfuhr ihn. Was, wenn er diesen Kampf schon vor langer Zeit verloren hatte?


      Er wimmerte auf.


      Was, wenn der Engel gar kein Engel gewesen war, sondern ein Dämon? Ein Abgesandter des Satans?


      Dieser Gedanke kam ihm so plötzlich, und er war so furchtbar, dass Alexander sich langsam in die Höhe stemmte. Unruhig huschte sein Blick durch den kahlen Raum.


      Und fiel auf ein Rohr unter der Decke.


      ***


      Faris fühlte sich wie ein Insekt, aufgespießt unter einem Mikroskop. Laura starrte ihn voller Panik an, Hesse lächelte sanft. Und Ellwanger blickte aus verschleierten Augen auf ihn nieder.


      Das Piepsen des Monitors beschleunigte sich kurz, sank dann auf den alten Rhythmus zurück.


      Hesse trat ein wenig näher, und Faris hob die Waffe in seine Richtung, um ihn zurück auf seinen Platz zu verweisen. In diesem Moment sah er den Triumph in den Augen des Reporters und begriff.


      »Du Scheißkerl!«, entfuhr es ihm. »Du willst, dass ich den Monitor ausschalte, oder? Die Bomben explodieren, wenn ich es tue!« Er wich von dem Gerät zurück.


      Ellwanger ächzte. Diesmal formte sich ein verständlicheres Wort aus seinen gequälten Lauten: »Herr?«


      Faris umfasste die Waffe mit beiden Händen. »Stimmt das?«, schrie er Hesse an.


      Der lächelte schmal. »Ja.«


      Plötzlich rückten auch noch die letzten Puzzleteilchen an den richtigen Platz. »Du hast das alles genau geplant!«, hauchte Faris. »Darum diese Spielchen mit mir! Du wolltest dir die Hände nicht schmutzig machen! Du wolltest mich am Ende dazu benutzen, die Bomben in die Luft zu jagen!«


      Du hast nicht auf den Auslöser gedrückt, hörte er Pauls Stimme in seiner Erinnerung widerhallen. Himmel, diesmal hätte er es fast getan! Fast wäre er auf Hesses perfiden Plan hereingefallen.


      »Warum?«, brüllte er. Rechts von ihm versuchte Laura, sich aufzurappeln.


      Ohne sein Lächeln zu unterbrechen, zuckte Hesse die Achseln. »Nennen wir es meine Version eines Gottesurteils. Wenn es mir gelingt, dich dazu zu bringen, dann ist meine Sache gerecht, etwas in der Art.«


      Faris drehte sich der Magen um. Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist so persönlich, Niklas«, sagte er leise.


      »Persönlich? Oh! Stimmt. Weißt du, wenn ich es recht überlege, dann nehme ich dir die SERV übel. Ihr und eure beschissene Selbstgerechtigkeit, mit der ihr euch für Fachleute in Religionsfragen haltet! Du und sie.« Er starrte auf Laura nieder. »Sieh sie an! Sie liebt dich noch immer, und weißt du was? Das ist einfach nur ungerecht! Faridah …« Er verstummte mit einem Atemzug, der wie ein Schluchzen klang.


      Faris konnte es nicht glauben. »Du nimmst mir übel, dass …«


      »Du hast das Team, Freunde, eine Familie! Du kommst immer mit allem klar, egal was dir passiert!« Er schien das tatsächlich zu glauben! Fast hätte Faris aufgelacht. Hesse streckte ihm die Hände entgegen. Sie zitterten. »Ich dachte mir, dass du der perfekte Kandidat für diese Sache hier bist.« Sein Lächeln wurde diabolisch. »Vielleicht wollte ich dich auch einfach nur dafür bestrafen, dass du meine Mutter auf dem Gewissen hast! Denn das hast du doch, nicht wahr?«


      Dass du meine Mutter auf dem Gewissen hast.


      Faris spürte, wie seine Knie weich wurden. Er spürte den unbändigen Wunsch abzudrücken, und ihm war bewusst, dass ihn die Finsternis in seinem Innersten verschlingen würde, wenn er diesem Gefühl nachgab.


      Tief holte er Luft. Laura war es inzwischen gelungen, sich auf die Knie zu stemmen. Vornübergebeugt kniete sie schräg neben dem Kreuz. Es sah aus, als würde sie beten. Faris umfasste die Waffe fester. Mit dem Lauf deutete er zur Tür. »Nach oben!«, befahl er.


      Hesse schaute verblüfft.


      »Nach oben!« Jetzt brüllte Faris. Jeder einzelne Nerv in seinem Körper vibrierte vor Anspannung.


      Schweigend gehorchte der Journalist. Hintereinander erklommen sie die Treppe, und auf halber Strecke endlich verstummte das Knistern in Faris’ Ohrhörer. Er nahm die linke Hand von der Waffe und drückte sich das Ding fester ins Ohr. »Ben?«


      »Faris! Gott sei Dank! Du darfst auf keinen Fall …«


      »Gott sei Dank?«, entfuhr es Faris.


      »Hör zu, du darfst auf keinen Fall den Monitor ausschalten!«, sagte Ben eindringlich. »Hörst du? Schalte nicht den Monitor aus.«


      »Schon gut, Ben. Ich habe den Monitor nicht angerührt. Was ist los?«


      Bens Worte überschlugen sich, als er nun hervorstieß: »Ich hatte die ganze Zeit so ein komisches Gefühl. Ich habe mich gefragt, warum der Schaltplan eigentlich auf Alexanders Computer gewesen ist. Immerhin ist er offenbar nicht an der Planung der Bombenattentate beteiligt gewesen. Und weißt du, warum? Weil Hesse selbst ihn daraufgespielt hat, Faris! Ich dachte, ich hätte den Laptop vom Internet getrennt, als Marc ihn mir gebracht hat. Aber der Bastard hat eine Hintertür gehabt. Anhand des Erstellungsdatums der Datei kann man sehen, dass der Schaltplan erst auf der Festplatte gespeichert wurde, als wir den Laptop bereits sichergestellt hatten. Er wollte …«


      »Danke, Ben«, fiel Faris ihm ins Wort. »Alles Weitere kannst du mir später erzählen, okay?«


      »Faris«, schaltete sich nun Tromsdorff ein. »Wo ist Hesse?«


      Faris lauschte in sich hinein. Das mulmige Gefühl in seinem Innersten war noch nicht fort. »Hier bei mir. Genau vor der Mündung meiner Pistole.« Die Situation fühlte sich noch genauso seltsam beunruhigend an wie zuvor, und Tromsdorff schien ähnliche Gedanken zu hegen. Er schwieg.


      »Ben.« Faris fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie mache ich das Scheißding jetzt unschädlich?«


      Sein Kollege antwortete nicht sofort. »Scheiße, ich weiß es nicht. Aber die Bombenexperten sind auf dem Weg zu euch.«


      Es dauerte keine fünf Minuten, dann wimmelten die Toilettenräume von Polizisten. Während man Hesse festnahm und sich um Werner Ellwanger kümmerte, begannen zwei Experten des Bombenräumkommandos mit der Untersuchung des Herzmonitors, um den fatalen Sendeimpuls zu verhindern, der in der Stadt die Leuchtstäbe zur Explosion bringen würde. Ein Kollege in Uniform wollte Laura helfen, aber Faris bestand darauf, sich selbst um sie zu kümmern.


      »Alles ist gut«, sagte er sanft, als er vor sie hintrat. »Ich bin da.«


      Sie stand schwankend vor ihm, die Hände gefesselt, den Knebel im Mund und die Augen so weit aufgerissen, dass ihre Panik wie eine Ohrfeige wirkte.


      Als Erstes nahm er ihr den Knebel ab.


      »Danke«, hauchte sie, während er ihr die Handfesseln löste. Dann gaben ihre Knie nach, und sie wäre gestürzt, wenn Faris sie nicht aufgefangen hätte. Einen Moment lang hielt er sie so fest, wie er konnte, ohne ihr wehzutun. Sie legte den Kopf an seine Brust, atmete lang und mit einem unterdrückten Stöhnen aus. Für den Augenblick gestattete er sich die Illusion, dass alles in Ordnung kommen würde, dass sie durch das gemeinsam Durchlebte wieder zueinanderfinden würden. Doch der energische Ruck, mit dem Laura sich schließlich von ihm löste, und vor allem der Blick, den sie auf ihn abschoss, machten alle Hoffnungen zunichte. Plötzlich wusste er, dass diese Sache hier ein weiteres Hindernis sein würde, das sich zwischen ihnen auftürmte. Ganz hinten in Lauras Augen konnte er bereits den unterschwelligen Vorwurf lauern sehen.


      Wenn du nicht Polizist wärest, wäre das alles nicht passiert!


      Er wappnete sich gegen den Schmerz, der dieser Erkenntnis unweigerlich folgen würde.


      »Ich hole jemanden, der sich um dich kümmert«, versprach er leise. Er trat einen Schritt zurück, gab dem uniformierten Polizisten einen Wink. Während der Beamte sich vor Laura hinkniete und ihre Fußfesseln löste, kehrte Faris in die Abfertigungshalle des Flughafens zurück.


      Inzwischen hatte jemand irgendwo ein großes Tor geöffnet. Mehrere Einsatzfahrzeuge und zwei Rettungswagen standen herum. Sie wirkten winzig in der riesigen Halle.


      Faris sah zu, wie der Kollege Laura aus dem Keller führte und zu einem der Krankenwagen brachte. Der Sanitäter, ein Mann in der knallroten Montur der Feuerwehr, griff nach ihrem Arm und geleitete sie zu dem Kofferband in der Mitte der Halle. Sanft drückte er sie darauf nieder.


      »Sie wurde vermutlich betäubt«, sagte Faris. Und in Gedanken fügte er hinzu: Kümmern Sie sich gut um sie!


      Laura wich seinem Blick beharrlich aus. Sie hielt den Kopf gesenkt, und ihre Haare verbargen ihre Gesichtszüge. Langsam, Schritt für Schritt, wich er zurück und kämpfte dabei gegen die überwältigende Leere in seinem Innersten an. Um ihr zu entkommen, konzentrierte er sich auf das pochende Unbehagen in seinem Hinterkopf. Es war nach wie vor da, und er konnte keinen Grund dafür finden. Dutzende ungeklärte Fragen nagten an seinem Verstand.


      Er griff sich an den Ohrhörer, aber aus dem War Room kamen inzwischen so viele laute und ausgelassene Stimmen, dass er fürchtete, sich auf diesem Wege kein Gehör mehr verschaffen zu können. Also nahm er den Hörer heraus und steckte ihn in die Hosentasche. Dann griff er zu seinem Smartphone und rief Gitta an.


      »Ich bin’s«, meldete er sich, als sie ranging.


      »Faris.« Sie klang etwas beschwipst. Beschwingt, glücklich. Voller Euphorie. »Du hast es wirklich geschafft, du Teufelskerl! Ich könnte …«


      Faris unterbrach sie. »Später, Gitta! Dann darfst du mich küssen und herzen, so viel du willst. Aber jetzt bitte ich dich erst mal, Alexander Bescheid zu geben, dass wir seinen Vater gerettet haben.«


      »Bist du sicher, dass er glücklich darüber sein wird?« Schlagartig klang Gitta nüchtern und überaus skeptisch.


      »Keine Ahnung, aber er sollte es wissen, findest du nicht?«


      »Schon klar.« Faris hörte den schnellen Schritt ihrer hohen Absätze, die auf dem Linoleumboden vor dem War Room erklangen. »Ich bin ja schon unterwegs.«


      ***


      Kurz bevor Gitta die Tür zum Verhörzimmer aufschloss, hörte sie ein seltsames ersticktes Geräusch.


      Mit fliegenden Fingern suchte sie nach dem Schlüssel, versuchte ihn ins Schloss zu stecken. Ihre Hände zitterten, und sie musste ein paarmal ansetzen. Doch schließlich gelang es ihr, und sie drehte ihn herum. Hastig drückte sie gegen die Tür, die nach innen schwang und den Blick frei gab auf ein Paar in der Luft baumelnde Beine.


      »Oh, Gott!«, flüsterte Gitta entsetzt.


      ***


      Nachdem er Gitta zu Alexander Ellwanger geschickt hatte, legte Faris auf. Er wusste nicht, was er noch tun sollte. Laura war mit einem der Rettungswagen abtransportiert worden, ohne noch einmal einen Blick in seine Richtung zu werfen. Plötzlich fühlte Faris sich nur noch müde, absolut und unendlich müde. Er beschloss, nach unten in die Toilettenräume zu gehen, wo die Kollegen von der Sprengstoffeinheit damit beschäftigt waren, die komplizierten Verdrahtungen des Herzmonitors zu untersuchen.


      Werner Ellwanger war noch immer an das Kreuz genagelt, aber inzwischen hatte man es hingelegt, sodass er nicht mehr die ganz großen Qualen durchmachen musste. Faris wusste, dass ein Herzmonitor auch dann Alarm gab, wenn eine der Elektroden abgenommen wurde. Man würde Ellwanger also erst dann von den Dingern befreien können, wenn es den Experten gelungen war, den Sendeimpuls auszuschalten.


      »Warum macht ihr ihn nicht los?«, fragte Faris die Sanitäter. Die Nägel, die durch Ellwangers Fleisch getrieben worden waren, wirkten riesig. Allein bei ihrem Anblick drehte sich Faris’ Magen um.


      »Wir können nur schwer abschätzen, wie stabil er ist«, bekam er zur Erklärung. Der Sanitäter, ein hagerer, kleiner Mann mit Segelohren, wies auf die Kurve, die der Monitor aufzeichnete. »Das sieht zwar alles verblüffend gut aus, dafür dass er so viele Stunden an dem Kreuz hing, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Wenn wir die Nägel entfernen, und es kommt zu einem Schock, dann nützt das niemandem etwas.«


      Niemandem außer Niklas Hesse, dachte Faris grimmig. Ein Schock in diesem Zustand würde Ellwanger auf der Stelle töten und Hesse am Ende doch noch zum Ziel gelangen lassen.


      Da er im Moment nichts Besseres zu tun hatte, trat Faris zu der Kamera, die noch immer neben der Tür stand. Er nahm sie von dem Stativ und klappte das drehbare Display auf. Dann ließ er den Film ablaufen, der sich auf dem Gerät befand. Es war eine Art Interview. Ein Interview mit Alexander, der wie ein Häufchen Elend, blutverschmiert und halb irrsinnig vor Angst, mit jemandem sprach, den er andauernd Engel nannte. Eine ruhige Stimme aus dem Off gab ihm Antworten, und Faris wurde kalt, als er erkannte, dass es Hesses Stimme war.


      Er hörte Alexander greinen: »Bist du ein Engel?«


      Und Hesse lachte leise. »Vielleicht bin ich das. Ein Bote.«


      »Ein Bote des Herrn?«, flüsterte Alexander. »Was soll ich jetzt tun?«


      Und Hesse befahl: »Erzähl mir von ihm. Erzähl mir alles!«


      Alexanders Gesicht verzog sich in blankem Horror.


      »Du Monster!«, murmelte Faris. Er spulte vor und kam zu einer Stelle, an der Alexander etwas von einem Blumenbeet im Schrebergarten faselte. Er schaltete die Kamera aus. Ihm war jetzt nicht mehr übel. Darüber war er längst hinaus.


      Mit langen Schritten marschierte er wieder nach oben in die Abfertigungshalle, wo ein paar Kollegen mit Niklas Hesse in eines der ehemaligen Büros der Fluggesellschaften gegangen waren und ihn dort mit gezogenen Waffen bewachten. Mit einer zornigen Bewegung knallte Faris dem Reporter die Kamera vor die Brust.


      »Wozu auch noch das?«, blaffte er. »Wozu hast du Alexander wie ein Puppenspieler nach deiner Pfeife tanzen lassen?«


      Hesse lachte nur. Er saß auf einem klapprigen Plastikstuhl. Die Kamera war in seinen Schoß gefallen. »Ich denke, ihr solltet mal ein Blumenbeet in Papis Schrebergarten näher unter die Lupe nehmen.«


      »Was ist in diesem Blumenbeet?« Hinter Faris’ Lidern tanzten Sterne, wenn er blinzelte.


      »Hast du dir das Video nicht ganz angesehen?« Mit seinen gefesselten Händen griff Hesse nach der Kamera und reichte sie Faris.


      Der nahm sie. »Sag du es mir!«


      Hesse ignorierte die Aufforderung. Er wendete den Blick nicht von Faris’ Augen. »Wer ist hier das Monster?«, fragte er, und er sprach jetzt sehr leise. »Gerechtigkeit, Faris. Darum geht es!« Dann zuckte er die Achseln. »Wir haben unser Gespräch vorhin nicht zu Ende geführt.«


      Faris verspürte nicht das geringste Bedürfnis, es jetzt zu tun. »Rede!«, forderte er Hesse trotzdem auf.


      »Aus dem Nachlass meiner Mutter habe ich erfahren, dass Werner Ellwanger mein Vater ist. Ich habe ihn besucht.« Er lachte, doch diesmal klang es traurig. Resigniert. »Ich habe allen Ernstes geglaubt, endlich eine Familie zu bekommen. Das war nur ein paar Monate nachdem Faridah in diesem elenden Steinhagel gestorben ist.« Zitternd holte er Luft. »Zwei Tage nachdem meine Mutter von diesem religiösen Spinner in die Luft gebombt wurde.«


      Faris verzichtete darauf, ihn darauf hinzuweisen, dass der Museumsattentäter gerade nicht aus religiösen Motiven auf den Auslöser gedrückt hatte. Dies war eine der Absurditäten des ganzen Falles, dachte er. Dass ausgerechnet eine völlig ohne religiöses Motiv begangene Tat Hesse dazu gebracht hatte, seinen Kreuzzug gegen sämtliche Kirchen der Welt zu beginnen.


      »Aber ich musste leider feststellen, dass mein Vater ein religiöser Spinner ist, einer, der seinen eigenen Sohn psychisch aufs Schwerste misshandelte. Alexander war genauso durchgeknallt wie er.« Hesse schnaubte. »Wusstest du, dass er mich für einen Engel hielt, das erste Mal, als ich vor ihrer Haustür stand? Zuerst war es ein Test. Ich wollte eigentlich nur rausfinden, wie irre Alexander ist. Aber als ich erkannte, dass sein religiöser Wahn weit genug reichte und dass er seinen Vater tatsächlich kreuzigen würde, da reifte in mir der Plan für all das hier.« Er machte eine Geste, die den gesamten Flughafen umfasste. Auf einmal wirkte er nicht mehr ganz so ruhig. Er straffte die Schultern, und ein Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, der Faris irritierte. Plötzlich wirkte er …


      … zufrieden.


      ***


      Aus irgendeinem Grund verursachte der Film vorn auf der Leinwand Jenny eine Gänsehaut. Die ersten Worte des Kirchentagmottos standen in blutroter Schrift auf der großen Leinwand.


      Das Wort Gottes


      Plötzlich kam Unruhe in die Menge. Polizisten stürmten durch die Eingänge des Olympiastadions herein.


      »Was ist denn da los?«, murmelte Dennis. Er hatte den Arm um Jennys Hüfte gelegt, aber jetzt ließ er sie los.


      »Meine Damen und Herren«, tönte eine Stimme über die Stadionlautsprecher. »Es hat einen unvorhersehbaren Zwischenfall gegeben, und wir müssen Sie bitten, sich unverzüglich zu den Ausgängen zu bewegen. Bitte bewahren Sie Ruhe, es besteht keinerlei Gefahr!«


      Jenny schlug die Hände vor den Mund. Sie sah zu, wie die Menge begann, sich auf die Ausgänge zuzuschieben. An manchen Stellen gab es Gedränge und Geschubse, aber die Stadionordner und auch die hinzugekommenen Polizisten hatten die Situation gut im Griff. Mit vereinten Kräften verhinderten sie, dass Panik ausbrach. Als Jenny nur noch wenige Schritte vom Ausgang entfernt war, bemerkte sie, dass jedem Gottesdienstbesucher die Knicklichter abgenommen wurden.


      Ihr wurde kalt. Irgendetwas Schlimmes, das ahnte sie plötzlich, würde gleich passieren.


      Da flackerte das Bild vorne auf der großen Leinwand. Die blutrote Schrift erlosch.


      Für einen kurzen Moment wurde das Bild schwarz.


      Und dann begann der Videofilm erneut.


      ***


      Der Anblick von Hesses selbstgefälliger Miene brachte etwas in Faris zum Überlaufen. Plötzlich war er nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen.


      Er stürzte vorwärts, packte Hesse am Kragen und zerrte ihn auf die Füße.


      »Mitkommen!«, knurrte er, und bevor einer der anderen Polizisten sich beschweren konnte, hatte er Hesse zur Tür hinaus und in Richtung Treppenabgang gestoßen. »Du sagst jetzt den Männern da unten, wie das Funksignal unterdrückt werden kann!«


      Als sie in den Toilettenräumen angekommen waren, brachen die beiden Sanitäter gerade in hektische Betriebsamkeit aus. Das Piepsen des Herzmonitors beschleunigte sich drastisch, wurde zu einem schrillen Stakkato.


      »Scheiße!«, rief einer der Sanitäter aus. »Er kollabiert!« In fieberhafter Eile zog er eine Spritze auf und setzte sie an Ellwangers Arm an.


      Die Sprengstoffexperten wirkten, als hätten sie alle Zeit der Welt. Sie hoben nicht einmal den Kopf, sondern konzentrierten sich weiter darauf, den Sender lahmzulegen. Über den geöffneten Eingeweiden des Monitors hatten sie die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten miteinander.


      »Rechts oder links?«, fragte einer von ihnen. Er hatte einen kleinen Seitenschneider in der Hand und bewegte ihn zwischen zwei dünnen Drähten hin und her. »Die Chancen stehen fifty-fifty.«


      »Immer mit der Ruhe«, gab der andere zurück. Seine Worte und der gelassene Tonfall standen in so krassem Gegensatz zu der Hektik der Sanitäter, dass Faris den Kopf schüttelte.


      »Da stimmt irgendwas nicht«, hörte er einen der Sanitäter sagen. Das Piepsen ließ für einen Moment nach, beschleunigte sich dann noch mehr.


      Faris zwang sich, sich wieder auf Hesse zu konzentrieren. Die Unruhe, die er vorhin schon die ganze Zeit empfunden hatte, kehrte zurück. Langsam schob er die Hand unter seine Jacke, tastete nach der Waffe, die er bei der Festnahme des Reporters fortgesteckt hatte.


      Hesse sah es. Seine Augenbrauen hoben sich ein Stück. Plötzlich entstand eine solche Spannung zwischen ihnen, dass Faris’ Hand sich unter der Jacke um den Griff der Waffe krampfte. Ein zirpendes Geräusch ertönte. Vor Schreck zuckte Faris zusammen. Er zog die Hand wieder aus der Jacke, und ohne Hesse aus den Augen zu lassen, nahm er den Anruf auf seinem Smartphone an.


      Es war Gitta.


      »Alexander ist tot«, sagte sie. Sie klang so schuldbewusst, als sei sie verantwortlich dafür.


      »Was ist passiert?« Bedauern durchflutete Faris’ Körper, und einen Augenblick lang war er so betroffen, dass sogar die Hektik der Sanitäter und das plötzlich unruhig werdende Gemurmel der Sprengstoffleute in den Hintergrund traten. Er hätte es Alexander gegönnt, das alles hier zu verarbeiten und vielleicht irgendwann einmal ein einigermaßen normales Leben zu führen.


      »Er hat sich erhängt«, berichtete Gitta. »Mit seinen Schnürsenkeln.« In ihrer Stimme klangen Tränen mit.


      »Du kannst nichts dafür!«, erklärte Faris.


      »Verdammt!«, sagte der Sanitäter. »Dieser Puls …«


      Faris drehte sich so, dass er ihm den Rücken zuwandte.


      Gitta seufzte. »Ich weiß. Trotzdem!« Sie verabschiedete sich und legte auf.


      Die Blicke der Sanitäter wanderten ratlos zwischen Werner Ellwanger und dem Herzmonitor hin und her. Faris steckte das Smartphone weg. »Dein Bruder hat sich in seiner Zelle erhängt«, informierte er Hesse.


      Der reagierte nicht sofort. Dann begann er zu lachen. »Judas!«, keuchte er. »Genau wie Judas!« Ebenso abrupt, wie er losgelacht hatte, verstummte er wieder. Sein Blick wirkte amüsiert. »Sag selbst! Das ist doch wirklich zu absurd!« Einige Sekunden lang kicherte er haltlos vor sich hin. Dann bekam sein Gesicht einen verschlagenen Ausdruck. »Alexander war das vorletzte Opfer«, sagte er.


      Und dann ging alles rasend schnell.


      Das Piepsen des Herzmonitors beschleunigte sich noch einmal, wurde zu einem wirbelnden, panischen Stakkato. Hesse bewegte die Schultern in einer raschen, schüttelnden Bewegung, die Faris im ersten Sekundenbruchteil Rätsel aufgab. Dann jedoch gefror ihm das Blut in den Adern. Ein kleiner schwarzer Kasten rutschte aus Hesses Ärmel in seine Hand. Der Reporter griff zu, Faris zog seine Waffe.


      Der Schuss gellte durch den niedrigen gefliesten Raum.


      Ein roter Fleck erblühte mitten auf Hesses Brust. Das Piepsen des Herzmonitors schraubte sich zu einem hastigen Stakkato empor.


      Erstaunt blickte Hesse an sich herunter, hob dann den Kopf. Triumph leuchtete in seinen Augen. Der schwarze Kasten entglitt seinen Fingern, polterte zu Boden, und während der Reporter taumelte, erkannte Faris, dass es tatsächlich ein Fernzünder gewesen war.


      Lilly!, kreischte eine Stimme in seinem Kopf.


      »Scheiße!«, schrie einer der beiden Sprengstoffexperten.


      Mit beiden Händen riss Hesse sein Hemd auf, und im ersten Moment verstand Faris nicht, was die hellen Flecken auf seiner Brust zu bedeuten hatten. Doch dann sickerte die Erkenntnis wie Eiswasser durch seine Adern, und während Hesse zusammenbrach, begriff Faris: Es waren Elektroden!


      Das Piepsen des medizinischen Gerätes spielte verrückt.


      »Fifty-fifty!«, schrie der Sprengstoffexperte.


      Faris konnte den Blick nicht von Hesses Gesicht lassen, aus dem das Leben jetzt rasch wich.


      Dann war Hesse tot.


      Und während das Piepsen in ein langgezogenes, schrilles Kreischen überging, ließ Faris Iskander seine Waffe fallen und sank auf die Knie.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Eine tickende Zeitbombe.


      Das war der Vorwurf, den Faris in Dr. Geigers Gesicht sah, als er ihr gegen Abend in einem Verhörzimmer in der Keithstraße gegenübersaß.


      »Sie hätten beinahe alles vermasselt«, sagte sie. Sie stand mitten im Raum, und die Art, wie sie ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte, verbarg nur unzureichend den Druck, unter dem sie zu stehen schien. »Wenn KOK Kellner vom Sprengstoffkommando nicht auf gut Glück einen der beiden Drähte durchgeschnitten hätte, kurz bevor Hesse gestorben ist, müssten wir jetzt dort draußen eine Menge Trümmer zusammenkehren!«


      Faris zuckte nur die Achseln. Er hatte in stundenlangen Befragungen wohl ein Dutzend Mal die gleichen Vorwürfe zu entkräften versucht, und er hatte keine Lust mehr. Hätte er ahnen müssen, dass der Herzmonitor nicht mit Werner Ellwanger, sondern mit Hesse verbunden gewesen war? Er wusste es nicht. Sollte Geiger ihn doch zum Teufel schicken, ihm war es egal. Er schloss die Augen und schaute in den Abgrund in seinem Innersten, um zu ergründen, ob er durch Hesses Tod noch tiefer geworden war.


      Er konnte es nicht sagen.


      »So ein Einsatz ist Teamarbeit«, sagte er dann ruhig und erinnerte sich daran, dass Tromsdorff genau das zu ihm gesagt hatte. Wenn sie Glück hatten, sahen das die Verantwortlichen ganz weit oben ein, und die SERV war für eine Weile vor Geigers Nachstellungen sicher.


      Geiger wickelte ihre Arme auseinander. Fordernd streckte sie die Hand aus. »Ihre Waffe!«


      »Die habe ich längst den Kollegen gegeben«, murmelte er. »Ich vermute, es hat keinen Sinn, Sie zu fragen, wann ich sie wiederbekomme?«


      Geiger zuckte die Achseln. Ihre sonst so perfekt frisierten Haare waren ein wenig zerzaust.


      Da erhob sich Faris. »Sind wir jetzt fertig?« Er hatte es einfach nur noch satt!


      Sie blinzelte mehrfach rasch nacheinander. »Für’s Erste«, sagte sie kühl.


      Bevor Faris sich auf den Weg nach Hause machte, beschloss er, kurz im War Room vorbeizusehen. Aus irgendeinem Grund hatte er das Bedürfnis, sich für eine Weile auf seinen ehemaligen Platz zu setzen und auf diese Weise Abschied von seinem Partner zu nehmen.


      Seit dem Einsatz waren Stunden vergangen, und er erwartete eigentlich, dort niemanden mehr vorzufinden, aber zu seiner Verblüffung waren sie alle noch da. Tromsdorff und Gitta. Shannon, Ben und Marc. Als könnten sie es noch nicht recht glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, die Katastrophe abzuwenden, saß das Team – sein Team! – noch immer zusammen und redete.


      »Meine Güte«, stieß er hervor. »Habt ihr alle kein Zuhause, oder was?«


      Gitta sprang auf die Füße und eilte ihm mit klimpernden Armreifen entgegen. Da er es am Telefon versprochen hatte, herzte sie ihn nun ausgiebig und so heftig, dass all die Prellungen und Verletzungen, die er sich im Laufe der vergangenen anderthalb Tage zugezogen hatte, mit dumpfem Schmerz protestierten.


      »Au!«, machte er, und Gitta fuhr erschrocken zurück. Da lächelte er sie an. »Reingelegt.«


      Sie lachte auf und schlug spielerisch nach ihm. »Idiot!«


      »Ich lieb dich auch!« Ächzend ließ er sich auf einen Stuhl fallen, den Shannon ihm heranschob. Sein Blick ruhte auf Pauls leerem Platz. »Warum seid ihr alle noch hier?«


      »Glaub mir, ich habe sie alle nach Hause geschickt, um sich mal gründlich auszuschlafen«, meinte Tromsdorff. »Aber keiner von uns wollte einfach gehen. Wir wollten erst wissen, was mit dir wird. Außerdem dachten wir, du wüsstest vielleicht gerne über das Bescheid, was wir herausgefunden haben.«


      Faris sah seinen Kollegen der Reihe nach in die müden Gesichter. Ein jeder von ihnen hatte in den vergangenen Stunden Übermenschliches geleistet. Ein warmes Gefühl von Zusammengehörigkeit keimte in ihm und linderte den Verlust Pauls ein wenig. Er grinste schief. »Okay! Dann raus mit der Sprache!«


      Es war Shannon, die begann. »Ich glaube, über Hesse selbst müssen wir nicht mehr allzu viele Worte verlieren, oder?« Sie tat es trotzdem. »Ich habe mich über seine Mutter erkundigt, diese Ludmilla Mechow. Sie war erzkatholisch, eine religiöse, bigotte Frau, aber sie kam nicht mit ihm klar. Mit fünf kam er in ein Kinderheim. Im Laufe seiner Kindheit wuchs in ihm der Wunsch nach einer richtigen Familie. Als dann seine Geliebte in Afghanistan starb, verlor er den Halt. Auslöser für seine Taten war dann allerdings der Tod von Ludmilla bei dem Bombenanschlag im Klersch-Museum. Durch ihren Tod erfuhr er von seinem Vater, nahm Kontakt mit ihm auf, und tragischerweise fand er in ihm einen noch viel schlimmeren Fanatiker, als seine Mutter es gewesen war.« Sie hielt inne und musterte Faris einen Moment lang schweigend. »Hesse war ein hoch manipulativer Charakter. Das Video, das er von Alexander unter dem Kreuz gedreht hat, zeigt das. Er hat es genossen, seinen Halbbruder unter seiner völligen Kontrolle zu haben. Und hey! Er hat sich die Elektroden selbst angeklebt, damit du die Bombe in die Luft jagst.«


      »Warum das Video?«, erkundigte sich Faris.


      »Offenbar wollte er damit ein Statement abgeben, frei nach dem Motto: Seht her, was Religion alles anrichten kann!«


      »Hat Ellwanger tatsächlich seine Frau ermordet? Hesse hat so was angedeutet.«


      Tromsdorff nickte. »Man hat inzwischen ihre Leiche gefunden. Sie lag im Schrebergarten unter einem Blumenbeet. Wir forschen noch nach dem Motiv, aber vermutlich hat sie gedroht, ihm Alexander wegzunehmen. Das jedenfalls geht aus dem hervor, was Alexander auf dem Video gesagt hat.«


      »Jesus Christ!«, entschlüpfte es Shannon. »Wenn ich mir überlege, wie Alexander sich gefühlt haben muss in dem grellen Scheinwerferlicht, dem er ausgesetzt war. Er scheint es für die Aura des Engels gehalten zu haben.« Einen Moment lang hingen sie alle ihren eigenen Gedanken nach. »Es würde mich interessieren, ob er Alexander irgendwelche Drogen gegeben hat, um ihn leichter manipulieren zu können.«


      Möglich war es, dachte Faris. Er hatte Alexander auf dem Video gesehen, und der junge Mann war definitiv nicht klar im Kopf gewesen. Aber etwas ganz anderes interessierte Faris in diesem Moment viel mehr als die Frage nach den Drogen.


      »Wie geht es Werner Ellwanger?«, fragte er.


      »Er lebt, und er wird sich für den Mord an seiner Frau verantworten müssen, ebenso für die Misshandlungen, die er an Alexander begangen hat.« Shannon klang zufrieden.


      Faris nickte. »Gut!« Und dann fiel ihm etwas ganz anderes ein: Laura! Er zog sein Smartphone aus der Tasche. Während der stundenlangen Befragungen hatte er es ausgeschaltet. Jetzt machte er es an und wartete einen Moment, ob es entgangene Anrufe anzeigte.


      Er hatte einen einzigen erhalten, aber nicht von Laura, sondern von seiner Schwester Anisah. Die Kollegen hatten Kontakt mit seiner Familie aufgenommen und ihnen versichert, dass Faris in Sicherheit war. Alles Weitere würde er später mit Anisah und den anderen besprechen können.


      Laura hingegen …


      »Der Fernzünder, den Hesse in der Hand hatte«, begann er und konnte die Frage nicht stellen, die ihm auf der Seele brannte.


      Tromsdorff verstand ihn dennoch. Er nickte. »Die Kollegen haben mir gesagt, dass er damit den Leuchtstab zur Detonation gebracht hätte, den er Lilly gegeben hat.«


      Faris senkte den Kopf. »Okay«, flüsterte er. Wenn er nicht geschossen hätte, wäre Lilly jetzt tot. Er war sich trotzdem nicht sicher, ob es die Sache langfristig einfacher machen würde. Er bekam das Bild des sterbenden Niklas Hesse einfach nicht aus dem Kopf. Das und ein anderes. Eines, das Niklas zeigte, wie er früher war – voller Elan und Idealismus.


      Faris rieb sich die vor Müdigkeit brennenden Augen. Als man ihn zur Befragung in die Keithstraße gebracht hatte, hatten die Kollegen ihm versichert, dass es Laura gut ging. Mehr musste er nicht wissen. Wenn sie das Gefühl hatte, mit ihm über das Geschehene reden zu müssen, würde sie sich melden. Er war sich allerdings sicher, dass das nie geschehen würde. Er unterdrückte ein Seufzen und steckte das Mobiltelefon wieder fort. Ganz kurz wanderten seine Gedanken zu Ira Jenssen. »Wie konnte Hesse gleichzeitig auf zwei Leitungen mit mir telefonieren?«, fragte er. Er dachte daran, wie er zum Internetcafé gefahren war. Er hatte mit dem Anrufer telefoniert und gleichzeitig über sein zweites Handy Hesse vor seiner eigenen Bombe gewarnt. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie genial dieser Schachzug des Reporters gewesen war. Ben räusperte sich. »Das ist technisch kaum ein Problem. Es gibt zum Beispiel Programme, die Sprache imitieren, wenn man Sätze in eine Tastatur eingibt. Hesse war Journalist, er konnte locker gleichzeitig tippen und mit dir reden.«


      »Wir haben inzwischen die Aufnahmen der verschiedenen Anrufe analysiert«, fügte Tromsdorff hinzu. »Als du auf dem Weg in das Café warst, hatten Hesses Antworten ganz leichte Verzögerungen. Wir hätten es merken können, wenn wir gewusst hätten, worauf wir achten müssen.«


      »Wir hätten ihm eher auf die Schliche kommen müssen«, sagte Faris leise. Er wappnete sich gegen das lauernde Schuldgefühl. Er hatte auch heute nicht auf den Auslöser gedrückt, aber diesmal war es verdammt knapp gewesen.


      Lange Zeit sagte niemand im Raum etwas, doch dann begannen die anderen, über Hesses Psyche zu diskutieren. Shannon war noch immer voller Energie und Tatendrang, und sie sah aus, als hätte sie am liebsten sofort angefangen, ein Buch über diesen Fall zu schreiben.


      Faris beneidete sie um ihre Kraft.


      Er konnte den anderen kaum noch folgen, und irgendwann verschwammen ihre Stimmen im Hintergrund, schienen schließlich wie aus einem Blecheimer zu kommen.


      Schließlich befahl Tromsdorff ihm, seinen Hintern endlich in ein Krankenhaus zu schaffen.


      Er wehrte ab. »Wenn ich heute noch einmal einen Herzmonitor sehen oder hören muss, dann …« Er sprach nicht zu Ende. … dann schieße ich mir eine Kugel in den Kopf, hatte er sagen wollen, aber es erschien ihm unpassend, es auszusprechen.


      Tromsdorff seufzte. »Alter Dickschädel!«, brummelte er gutmütig. »Dann geh wenigstens nach Hause und ruh dich ausgiebig aus!«


      ***


      Die Bettwäsche in dem Hotelzimmer war fliederfarben, der Teppich ebenfalls. Aber das war Jenny egal. Sie ließ sich in die sauberen Kissen sinken und lauschte dem Rauschen der Dusche hinter der Badezimmertür.


      Ihr gesamter Körper kribbelte vor Erregung und Nervosität, und sie genoss das Gefühl, das umso stärker schien, weil sie heute nur knapp einer furchtbaren Katastrophe entronnen war.


      Nachdem auf der großen Leinwand der Film ein zweites Mal von vorn begonnen hatte, waren die Polizisten sehr bestürzt gewesen. Absolute Panik hatte sich in den Augen des kaum zwanzigjährigen Beamten gespiegelt, der ganz in Jennys Nähe gestanden hatte.


      Doch dann war nichts geschehen. Der junge Beamte hatte unendlich erleichtert ausgesehen, und nach einer Weile war er an seine Arbeit zurückgekehrt, hatte die Menschen aus dem Stadion gescheucht und ihnen die Knicklichter abgenommen.


      Im Stadion hatten rasch Gerüchte die Runde gemacht. Man war sich einig, dass ein Bombenanschlag gerade noch verhindert worden war.


      Der Lichtergottesdienst war natürlich abgesagt worden und mit ihm auch das ökumenische Abendmahl. Stattdessen hatte Dennis die Mädchen in ein richtig cooles Restaurant am Ku’damm geführt. Bald darauf hatte sich Pia dezent verabschiedet, und so hatten sie sich endlich in das von Dennis reservierte Hotelzimmer zurückgezogen.


      Ein Lächeln glitt Jenny übers Gesicht. Im Bad stellte Dennis die Dusche ab. Nur mit einem Handtuch um die Hüften kam er heraus. Das schwarze Flügeltattoo auf seinem Arm wirkte geheimnisvoll. Jenny rollte sich auf die Seite und stützte lächelnd den Kopf in die Hand.


      Es war ein aufregender Tag gewesen.


      Es würde eine noch aufregendere Nacht werden.


      ***


      Der Kontrast zwischen der Anspannung der vergangenen Stunden und der unerträglichen Stille in seiner kleinen Wohnung war zu groß, um ihn auszuhalten. Faris duschte, dann tigerte er vielleicht eine halbe Stunde lang wie ein Gefangener in seinem Wohnzimmer umher. Er rief Anisah an, lauschte einige Minuten ihrem besorgten und zugleich erleichterten Wortschwall, bevor er es schaffte, ihr zu versichern, dass alles in Ordnung mit ihm war. Mit Mühe nur brachte er sie davon ab, auf der Stelle zu ihm zu kommen und sich um ihn zu kümmern.


      Kurze Zeit später jedoch ahnte er, dass das ein Fehler gewesen war. Das Bedürfnis, sich die Fäuste an den Wänden blutig zu schlagen, wuchs und wuchs, und schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er schnappte sich seine Jacke und stürmte aus dem Haus.


      Eine Weile wanderte er ruhelos durch Berlin, und irgendwann blieb er einfach mitten auf dem Bürgersteig stehen. Ein Passant, der beinahe in ihn hineingelaufen wäre, umrundete ihn mit einem missmutigen Gesichtsausdruck, sparte sich aber jeden Kommentar, nachdem er einen Blick in Faris’ Gesicht geworfen hatte. Faris sah ihm zu, wie er um die nächste Hausecke verschwand, und er stellte sich vor, dass dieser Mann jetzt zu Frau und Kindern heimkehren würde. Er unterdrückte ein Seufzen und schaute auf seine Armbanduhr.


      Im Olympiastadion hätte in diesem Moment der Gottesdienst beginnen sollen. Ob die ganze Sache ein Rückschlag für die Ökumene war? Er wusste es nicht. Es kümmerte ihn auch nicht weiter. Nicht im Augenblick.


      Er ging weiter, aber blieb irgendwann erneut stehen. Sein Blick fiel auf ein kleines italienisches Restaurant, das trotz der fortgeschrittenen Stunde noch ziemlich voll war.


      Ich habe eine Freundin, hörte er Iras Stimme in seinen Gedanken. Ihr Vater hat eine Trattoria in Charlottenburg.


      Da Rossi stand auf dem Schild über der Tür.


      Faris musste lächeln. Hatte sein Unterbewusstsein ihn hierhergeführt? Er betrachtete den gemütlichen Schankraum durch die Fensterscheibe hindurch. Ungefähr die Hälfte der mit rotkarierten Tischtüchern versehenen Tische war besetzt. Es roch nach Pizza und Knoblauch, und plötzlich merkte Faris, dass er hungrig war. Iras Toast heute Morgen war das Einzige, das er in den vergangenen fast vierzig Stunden gegessen hatte.


      Seine Hand tastete in die Innentasche seiner Jacke. Seine Geldbörse hatte er dabei.


      Kurzentschlossen betrat er das kleine Lokal. Eine junge Frau mit seitlich gebundenem Pferdeschwanz begrüßte ihn freundlich. »Einen Tisch für zwei?«, fragte sie. Jasmin, vermutete er. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin allein.«


      Sie sah sich um, überlegte. Links vom Eingang führten einige Stufen zu einer etwas erhöhten Ebene hinauf. Dort oben befanden sich vier Tische, und alle waren leer. Faris verspürte den Stich der Enttäuschung. Hatte er wirklich gehofft, Ira hier zu treffen?


      Die junge Frau führte ihn die Stufen hoch und zu einem der Tische. »Ich bringe Ihnen gleich die Karte«, sagte sie. »Möchten Sie schon etwas zu trinken bestellen?« Eine halbhohe Mauer trennte diesen Teil des Restaurants vom Rest ab und schuf eine gemütliche Atmosphäre. Über einem der Stühle am Nachbartisch hing eine Frauenjacke. Keine Handtasche an der Stuhllehne. Offenbar war die Frau, die hier saß, gerade auf der Toilette. Ein halb ausgetrunkenes Glas Rotwein stand auf dem Tisch.


      Faris’ Blick heftete sich darauf. Er überlegte kurz. »Bringen Sie mir ein Glas Wein«, bat er.


      »Trocken?«


      Er hatte keine Ahnung, ob er trockenen Wein mochte. Er wusste ja nicht einmal, ob er überhaupt Wein mochte, aber er nickte.


      Die junge Frau verschwand. Eine Bedienung erschien und brachte ihm das Gewünschte. Er nahm das Glas, blickte in die dunkelrote, schimmernde Flüssigkeit und zögerte zu trinken.


      »Ich dachte, du trinkst keinen Alkohol«, sagte da plötzlich eine vertraute Stimme.


      Faris blickte von dem Glas auf. Vor ihm stand Ira. Sie wirkte frisch und ruhig, wie ein Mensch, an den man sich anlehnen konnte. Er unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und sie einfach in seine Arme zu ziehen. »Eine ganz bestimmte Pfarrerin hat mir mal gesagt, dass in ihrem Glauben der Wein für Zusammengehörigkeit steht«, entgegnete er.


      »Muss eine kluge Frau gewesen sein.« Sie fragte nicht, ob es ihm recht war, sondern nahm ihr Glas vom Nachbartisch. Dann zog sie den zweiten Stuhl unter seinem Tisch hervor und setzte sich zu ihm. Sie prostete Faris zu, trank aber nicht. »Was hat dich hergeführt?« Ein rosiger Schimmer huschte über ihre Wangen. »Oh Gott!«, entfuhr es ihr. »Sag jetzt bitte nicht, du hast die Visitenkarte gefunden!«


      Fragend runzelte Faris die Stirn. »Welche Visitenkarte?« Er wusste nichts von einer Visitenkarte.


      »Ich hatte dir eine …« Rasch winkte sie ab. »Schon gut!« Sie hob ihr Glas ein wenig höher. Erleichterung war ihr ins Gesicht geschrieben, und die Röte ihrer Wangen verging langsam wieder.


      Er stieß mit ihr an, dann trank er einen Schluck. Der Wein rann warm und irgendwie wohltuend durch seine Kehle. Er hatte das Gefühl, etwas Kluges sagen zu müssen. »Vielleicht war es dein Gott, der mich hergeführt hat«, murmelte er.


      Sie sah ihn lange an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Oder das Schicksal.«


      »Ist das nicht dasselbe?«


      Sie zuckte die Achseln und stellte ihr Weinglas vorsichtig auf dem rotkarierten Tischtuch ab. »Gott. Schicksal. Vielleicht brauchen wir beide nach dem, was wir heute erlebt haben, solche Konstrukte nicht mehr.«


      Darauf wusste er nichts zu sagen. Er überlegte. »Ich bin froh, dass du hier bist«, gestand er.


      Ira schwieg eine Weile. »Solltest du nicht zu Hause sein und deine Gehirnerschütterung auskurieren?« Sie begann, ihr Glas zu drehen. Auf einmal wirkte sie befangen.


      »Ich habe es versucht.«


      »Wie lange?«


      Ein Lächeln bahnte sich den Weg auf sein Gesicht, er konnte es spüren. Es fühlte sich so warm an wie der Wein in seinem Magen. »Eine Ewigkeit! Eine halbe Stunde.«


      Da lachte sie, und es war gut, sie dabei anzusehen. Er trank noch einen Schluck.


      »Du hast die Stadt heute vor einer ziemlichen Katastrophe bewahrt«, sagte sie. »Wird dir dafür gedankt werden?«


      Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Meine Vorgesetzte plant, die Abteilung zu schließen, der ich angehöre.«


      »Das ist nicht dein Ernst!« Iras Augen weiteten sich. Sie hatte sehr ausdrucksvolle Augen.


      »Können wir über etwas anderes reden?«, fragte er. »Ich bin eigentlich hergekommen, weil ich das Ganze vergessen will.«


      Ira überlegte, und er war sich fast sicher, dass sie ihn gleich darauf hinweisen würde, wie schädlich es war, Dinge zu verdrängen. Aber sie tat es nicht, und er war dankbar dafür.


      Stattdessen wies sie lächelnd auf sein Handgelenk. »Du hast das Armband abgelegt.«


      Überrascht folgte er ihrem Blick. Tatsächlich. Dann fasste er in seine Jackentasche. Seine Fingerspitzen stießen gegen das abgenutzte Leder des Armbandes. Irgendwann während seines unruhigen Marsches durch die Stadt musste er es abgemacht haben. Kurz flogen seine Gedanken zu Laura.


      »Schade!«, sagte Ira. »Es hat mir gefallen.«


      Er zuckte die Achseln. Irgendwann, dachte er, würde er ihr vielleicht einmal die Wahrheit sagen über das, was darauf stand.
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